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 Prolog 
 
      
 
      
 
    Bevor Sie weiterlesen und in die Geschichte eintauchen, lade ich Sie ein, einige Zeilen aus der Feder von Arturo Pérez-Reverte zu lesen, und, wenn Sie möchten, seinem Vorschlag zu folgen: 
 
    »[…] Lassen Sie mich meine Pfeife anzünden, stecken Sie sich eine Zigarre an, machen Sie es sich bequem und hören Sie zu, was ich Ihnen zu erzählen habe, sofern Sie Lust dazu haben. Und bedenken Sie, dass nichts von dem, was ich Ihnen berichte, sich kühl von außen betrachten lässt. Damit möchte ich sagen, dass man in manchen Fällen einen Pakt schließen muss. In einem Abenteuerroman soll sich der Leser in die Handlung versenken und sie durch die Augen der Figuren persönlich erleben. Falls jemand nicht in der Lage ist, seine eigene Fantasie einzusetzen, um diese Verbindung herzustellen, dann sollte er es gar nicht erst versuchen, selbst wenn das überheblich klingen mag. Man muss an einen Roman, und vor allem eine Abenteuergeschichte, so herangehen wie ein Katholik an die Kommunion oder ein Spieler an den Pokertisch: In einem Zustand der Gnade, bereit, das Spiel nach seinen eigenen Regeln zu spielen. Und so teilen sich die Leser unter vielen möglichen Gattungen, Klassen und Spezies vor allem in zwei große Gruppen auf – diejenigen, die drinnen sind, und die anderen, die draußen bleiben […].« 
 
    Arturo Pérez-Reverte 
 
    El doblón del Capitán Ahab 
 
      
 
    Und nun sage ich ohne weitere Vorrede: Möge das Abenteuer beginnen. 
 
    

  

 
   
    Ich glaubte, es wäre ein Abenteuer, aber in Wirklichkeit war es das Leben. 
 
    Joseph Conrad 
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    Atlas Catalán Abraham Cresques. 1375 
 
   



 

 Das Unwetter 
 
      
 
      
 
    »Großsegel niederholen!«, übertönte eine Stimme das Tosen des Sturms. »Sichert den Mast!« 
 
    Es kam keine Antwort, aber mehrere Männer begannen, ungeachtet der gigantischen Wellen, die das Deck überschwemmten, widerwillig in die Wanten zu klettern. Sie mussten das Segel bergen, bevor die peitschenden Böen von über siebzig Knoten es beschädigten, oder, noch schlimmer, den einzigen Mast des Schiffes abknickten. 
 
    Bruder Joan Calabona stand entgegen dem Befehl des Kapitäns auf dem Achterkastell und betrachtete die Szene, schutzlos den Elementen ausgeliefert und bemüht, nicht von der nächsten Welle über Bord gespült zu werden. Doch hier oben war es allemal besser als unter Deck, wo ein unerträglicher Gestank nach Urin und Erbrochenem herrschte. 
 
    Ungläubig musste er zusehen, wie das, was vor ein paar Stunden noch ein stolzes Schiff gewesen war, erbarmungslos von Bergen von dunklem Wasser in Stücke geschlagen wurde. Taue rissen, Holz und Knochen barsten, und ein feiner Regen, den der Wind in spitze Nadeln verwandelte, stach unbarmherzig auf jedes Fleckchen ungeschützter Haut ein. Nur zwei Schritte entfernt von Bruder Joan Calabona – doch es hätten ebenso gut zwei Meilen sein können – stand Kapitän Villeneuve mit zusammengekniffenen Augen und versuchte, die schemenhaften Umrisse der restlichen Flotte hinter den Wänden aus Wellen und Gischt zu erkennen. Er wies dem Steuermann mit der freien Hand einen nicht zu realisierenden Kurs an und schrie ihm Anordnungen zu, die jener bestätigte, ohne die Hälfte davon verstanden zu haben. Unterdessen klammerte sich Joan Calabona durchnässt bis auf die Knochen mit aller Kraft an der Reling fest und fragte sich voll Furcht, ob es der Wille Gottes war, dass seine Reise so endete. 
 
    Es war jetzt fast acht Wochen her, dass sie im Schutz der Nacht von La Rochelle aus in See gestochen waren. Achtzehn Koggen zwischen siebzig und neunzig Fuß Länge, deren Laderäume so vollgestopft mit ihrer kostbaren Fracht waren, dass man sogar Ballaststeine hatte entfernen müssen. Sie hatten zweiundzwanzig Tage auf hoher See gebraucht, um die »Islas Afortunadas« zu erreichen, wo sie auf einer der westlichsten Inseln, Gomera genannt, Frischwasser, Obst und Gemüse aufgenommen hatten. Seitdem waren sie fünfundzwanzig, sechsundzwanzig oder siebenundzwanzig Tagesreisen unter Segeln gewesen, das spielte keine Rolle mehr. Das Trinkwasser war faulig und seit Tagen auf eine Schale bei Sonnenuntergang rationiert. Das Gemüse hatte eine Woche lang gereicht, und das Trockenfleisch voller Maden war nur noch eine ferne Erinnerung. Sie hatten so wenig Platz für Proviant gehabt, dass er inzwischen fast vollständig aufgebraucht war. Wenn der Herr sich ihrer nicht erbarmte und ihnen innerhalb der nächsten Tage festes Land zeigte, würden sie sich in ein Geisterschiff auf dem Weg in die andere Welt verwandeln. 
 
    Aber dies waren Sorgen, die er sich vor Stunden gemacht hatte. 
 
    »Bruder Joan!« 
 
    Er öffnete die Augen und sah das Gesicht des Obermaats dicht vor sich. Der Regen lief ihm in Strömen über die Wangen, und er musste aus vollem Hals brüllen, um den Lärm des Sturms zu übertönen. 
 
    »Gehen Sie runter!«, schrie er. »Hier oben ist es zu gefährlich!« 
 
    Der Mönch schüttelte kaum merklich den Kopf, worauf der Obermaat eine unhörbare Verwünschung zwischen den zusammengebissenen Zähnen hervorstieß. Nach kurzem Zögern zuckte er mit den Schultern, wandte sich ab und bot wieder dem Sturm die Stirn. 
 
    Da beschloss Joan Calabona, sich auf die Decksplanken niederzulassen, schlang einen Arm um eine der Relingstützen und verschränkte die Finger vor der Brust, um zu beten. Es war nicht die vorgeschriebene Haltung und auch nicht der geeignetste Ort dafür, doch zweifellos der richtige Zeitpunkt. 
 
    Dabei wurde er sich bewusst, dass sein hochgeschätzter Ring, den zu erringen er so viele Opfer auf sich genommen hatte, locker an seinem Finger schlotterte. Er hatte so viel Gewicht verloren, dass er sich die Hose mit einem Stück Schnur zubinden musste, und täglich sah er ein Spiegelbild seiner skelettartigen Magerkeit in den Gestalten seiner Mitreisenden. Doch zu erkennen, dass er das Symbol verlieren könnte, das seiner Existenz Sinn verlieh, entsetzte ihn mehr als das Unwetter selbst. Vorsichtig öffnete er einen kleinen Lederbeutel, den er um den Hals trug, und verstaute darin den kostbaren Gegenstand, der ihn als die letzte Hoffnung des Ordens auswies. Durch einen jener unerforschlichen Wege der göttlichen Vorsehung hatte er ihn in dieser Nacht Anfang November bis hierher geführt, wo er inmitten eines Hurrikans um sein Leben flehte. 
 
    Die Augenlider fest zusammengepresst versuchte er, sich aus dem Chaos zu lösen, das ihn umgab, und er betete zu Gott um seine Seele und die seiner unglückseligen Begleiter, die in dieser Hölle aus Wind und Wasser um ihr Leben kämpften. Plötzlich hörte – oder besser fühlte – er bis tief in seine Eingeweide hinein ein unheimliches Knarren unter den Füßen. Da wusste er, dass die grundsolide Kogge, die dafür gebaut war, den schlimmsten Stürmen des Nordmeers zu trotzen, tödlich verwundet war und niemals ihr Ziel erreichen würde. 
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    Ich hatte kaum den Kopf aus dem Wasser gestreckt und den Atemregler ausgespuckt, als ich hörte, wie Jack mir etwas zurief. Er beugte sich über den Bug der Jacht und zerrte mit beiden Händen an der Ankerleine. 
 
    »Ulises! Der Anker hat sich schon wieder verklemmt. Geh schnell noch mal runter und mach ihn los.« 
 
    »Echt jetzt? So eine Scheiße.« 
 
    Übellaunig steckte ich mir mit der rechten Hand den Regler wieder in den Mund, während ich mit der linken das Luftablassventil der Taucherweste betätigte und mich langsam in das warme Wasser zurücksinken ließ, aus dem ich gerade erst aufgestiegen war. 
 
    »Gottverdammter Mist«, fluchte ich stumm. »Das ist gar nicht gut. Fünf Minuten Dekompression ganz nach Vorschrift, und jetzt muss ich in aller Eile nochmal runter wegen dem Scheißanker. Ich habe im Leben noch keinen gesehen, der sich so oft verhakt hat, und jeden Tag dasselbe. Ich muss ein ernstes Wort mit Jack reden: Der Anker oder ich. Für uns beide ist kein Platz auf diesem Boot.« 
 
    Ich sah mich nach der Ankerleine um, einer straffen weißen Linie, die den Schatten des Rumpfes der Martini’s Law mit dem Riff neun Meter weiter unten verband, neigte mich zum Meeresgrund und schwamm mit kräftigen Flossenschlägen auf den Punkt zu, wo das Seil endete. Ich wollte so schnell wie möglich fertig sein. 
 
    Nach kurzer Zeit hatte ich den Anker erreicht. Er lag mitten in einer enormen Masse lebender Korallen, die, obwohl das Licht des tropischen Nachmittags, gefiltert durch Millionen Liter Wasser, schon recht schwach war, noch in ihrer ganzen Farbenpracht leuchteten. Ihre von winzigen roten, gelben, weißen und braunen Polypen gebildeten Formen waren unglaublich vielfältig. Darüber, darunter und darum herum formte sich eine Unzahl kleiner Fische von einem in der Natur einzigartigen, intensiven Blau zu einem ständig in Bewegung befindlichen Schwarm. Sie wirbelten durcheinander, ohne sich von anderen Fischen einschüchtern zu lassen, die viel größer waren als sie. Ein gewaltiger, einzelner Barrakuda, der träge durchs Riff glitt wie ein Vaquero, ein Rinderhirte, der seinem Vieh dabei zusieht, wie es fett wird, beäugte mich misstrauisch von der Seite, wie es die Art dieser Spezies ist. Meine Anwesenheit schien ihm nicht zuzusagen. 
 
    Eine Eruption aus Luftblasen, ausgelöst von einem lautlosen Fluch, stieg aus meinem Mund zur Oberfläche, als ich feststellen musste, dass einer der drei Arme des besagten Ankers aus unerklärlichen Gründen einen Korallenblock durchbohrt hatte. 
 
    Ich hielt einen Augenblick inne, um nachzusehen, wie viel Luft mir nach dem fünfundvierzigminütigen Tauchgang mit den Kunden und diesem erneuten Abtauchen noch blieb. In dieser Tiefe waren es etwa drei Minuten, bevor ich den Mindestdruck der Flasche unterschritt und langsam ans Auftauchen denken sollte. 
 
    Ungeduldig zog ich das Messer aus der Scheide am Unterschenkel. Wenn nötig, würde ich das ganze Riff in Stücke hacken. Ich hatte vor, die Klinge in das Stück Koralle zu rammen, in dem der Anker steckte, und es zu zerteilen. Doch die Härte überraschte mich, und bei näherer Betrachtung auch seine seltsame Form. Es ähnelte einem Ring, in dessen einige Zentimeter großen Öffnung sich der Arm des Ankers verhakt hatte. So ein Gebilde hatte ich noch nie gesehen, und ich bedauerte, es zerstören zu müssen, um diesen vermaledeiten Anker frei zu kriegen. Aber mir blieb nichts anderes übrig, also stieß ich das Messer ein ums andere Mal mit aller Wucht, die ich im Wasser aufbringen konnte, in die Koralle. 
 
    »Was zum Teufel ist das …?«, fragte ich mich überrascht, als das Messer unvermittelt mit einem scharfen Vibrieren abglitt. 
 
    Unter dem, was wie eine Koralle ausgesehen hatte, kam ein harter grüner Belag zum Vorschein, und mir wurde klar, dass es sich nur um einen oberflächlichen Bewuchs gehandelt hatte. Der Anker hatte sich in einem Ring aus oxidiertem Eisen verfangen. 
 
    Ich brauchte ein paar Sekunden, um zu begreifen, was das war. Aber ich hatte keinen Zweifel, dass es sich um einen Gegenstand von Menschenhand handelte, und der musste, der dicken Korallenschicht nach zu urteilen, schon lange hier unten liegen. »Vielleicht …« – so dachte ich – »… ist das sogar etwas Wertvolles.« 
 
    Plötzlich fiel mir wieder ein, dass ich mich in neun Metern Tiefe befand, mir der Sauerstoff ausging und der Anker weiter störrisch im Riff festhing. Noch einmal überprüfte ich meinen Luftvorrat und verzog unwillig das Gesicht, weil der Zeiger des Manometers in den roten Bereich gewandert war. Ich musste etwas unternehmen, und zwar schnell. 
 
    Wenn ich an die Oberfläche zurückkehrte, ohne den Anker gelöst zu haben, würde Jack mir einen Anschiss erteilen und dann persönlich heruntertauchen, wobei ihm der geheimnisvolle Eisenring kaum entgehen konnte. Doch selbst falls ich mit aller Anstrengung Erfolg hatte, musste ich wohl noch einmal herkommen, denn mein Chef hätte sicher wissen wollen, was ich da an Bord brachte, wenn er mich ins Boot zog. 
 
    Ich betrachtete den Ring, den Anker, die Leine und schließlich das Messer in meiner rechten Hand. Ein spöttisches Grinsen stahl sich unter der Tauchermaske auf meine Lippen. 
 
    »Tut mir leid, Jack. Ging nicht anders. Mir ist die Luft ausgegangen«, erklärte ich ihm, als ich wieder an Bord war und mit einer gewissen Schadenfreude das abgeschnittene Ende des Taus in die Höhe hielt. »Aber mach dir keine Sorgen, gleich morgen kommen wir zurück, und ich werde persönlich runter tauchen, um ihn zu holen. Ich weiß genau, wo er liegt.« 
 
    »Das will ich doch sehr hoffen«, erwiderte Jack mit vor der Brust verschränkten Armen, während er versuchte, sich damit abzufinden, dass sein Anker im Wert von tausend Dollar auf dem Meeresgrund lag. 
 
    Der Morgen des nächsten Tages war kaum angebrochen, als ich schon ungeduldig an Deck der Jacht am Landungssteg von Utila wartete, ungeachtet der frischen Morgenbrise, die auf der Karibikinsel im Norden von Honduras wehte. Zwischen der Ausrüstung versteckt, hatte ich einen Beutel mit Hammer und Meißel mitgebracht, den ich neben den Taucherflaschen unter einem Handtuch verstaute. Als Jack gähnend und verschlafen eintraf, wechselten wir kaum mehr als ein Knurren als Gruß und brachen sofort auf. 
 
    Alle Sicherheitsregeln über Bord werfend, tauchte ich alleine auf der Suche nach dem Anker, während mein Boss den Schlaf nachholen wollte, den ihn das Besäufnis der vergangenen Nacht gekostet hatte. Ich hatte keine Probleme, das Ding zu finden, und ohne Zeit zu verlieren, bearbeitete ich mit Hammer und Meißel das Riff, um das freizulegen, was sich unter der unebenen Oberfläche der Korallen verbarg. Es kostete mich viel Mühe, aber nachdem ich den Anker gelockert hatte, wurde mir langsam klar, dass der Ring zu einem sphärischen Gebilde mit ungefähr zwanzig Zentimetern Durchmesser gehörte, das nach unten hin immer länger und breiter wurde, je mehr ich von den Korallen wegschlug, die es umschlossen. Nach und nach nahm es Gestalt an, und ein letzter trockener Schlag ließ das umgebende Material wegplatzen und legte das Objekt frei. Zu meiner Überraschung hatte das Artefakt, das etwa dreißig Zentimeter hoch und nicht ganz so breit war, die Form einer Glocke. 
 
    Mit demselben Nervenflattern wie als Zwölfjähriger, als ich im Supermarkt eine Tafel Schokolade gestohlen hatte, verstaute ich meinen Fund in einem Netzbeutel, den ich in einer Tasche mitgebracht hatte, und stieg damit zum Boot auf, wobei ich die Weste ein wenig aufblies, um das zusätzliche Gewicht auszugleichen. Nachdem ich mich vergewissert hatte, dass Jack nirgends an Deck zu sehen war, befestigte ich den Beutel unter Wasser an der Heckleiter und ging wieder in die Tiefe. Diesmal nahm ich den Anker mit und hängte ihn an einen Bergungsbeutel, den ich mit Luft füllte, sodass er an die Oberfläche schoss und daraus hervorbrach wie eine riesige rote Qualle mit Hunger nach Luft. 
 
    Ich selbst tauchte eine Minute später neben dem Bug der Jacht auf und rief, da ich um den Kater meines Chefs wusste, aus voller Kehle: »Na los, Jack! Hilf mir ein bisschen! Verdammt noch mal, es ist dein Anker!«  
 
    »Schrei nicht so, ich höre sehr gut«, gab er zurück und kniff die rot unterlaufenen Augen zusammen, während er sich über die Reling beugte. 
 
    Sobald ich den Bergungssack zur Trittleiter hinbugsiert hatte, half ich Jack, ihn mitsamt dem Anker an Bord zu hieven. Ich schimpfte herum und lenkte ihn ab, sodass er bei seinem Kater das Netz, das hinter dem Boot hing, selbst dann nicht entdeckt hätte, wenn ein ganzes Klavier darin gesteckt hätte. 
 
    Nachdem ich an Bord geklettert war, warf er den Motor an und nahm mit Volldampf Kurs auf die Landungsbrücke. Ich nutzte die Gelegenheit, um meinen kleinen Schatz an Bord zu holen und in der Werkzeugkammer zu verstecken. 
 
    Ich setzte mich an den Bug, hielt das Gesicht in den warmen, nach Salz schmeckenden Fahrtwind und war froh, dass es mir gelungen war, das Fundstück zu bergen, ohne Verdacht zu erregen. Mein machiavellistisches Manöver hatte funktioniert. Schließlich hatte ich selbst das gigantische Besäufnis der vergangenen Nacht in Gang gesetzt. Es war mir klar gewesen, in welchem Zustand der korpulente Kalifornier, der mich vor acht Monaten angeheuert hatte, heute Morgen sein würde. 
 
    Als wir uns der Insel näherten, tauchten zwischen den hohen Kokospalmen die Wellblechdächer der in Pastellfarben getünchten Holzhäuser auf, die mir so gefielen. Vor vielen von ihnen wehte die rote Fahne mit dem weißen Diagonalstreifen, was sie als Taucherbasis auswies, denn das hatte sich zur Haupteinnahmequelle jener kleinen Insel von Fischern des Garifuna-Stammes entwickelt. Vor zehn Jahren, als ich zum ersten Mal hier gewesen war, hatte es in Utila nur zwei dieser Geschäfte gegeben, dazu eine einzelne Straße, eine Bar, ein Café, eine rudimentäre Diskothek und ein Automobil, für das es kaum Fahrtziele gab. Heute jedoch, seit sich herumgesprochen hatte, dass die Insel vom schönsten Korallenriff der nördlichen Hemisphäre umgeben war, kamen jedes Jahr Tausende von Tauchern aus aller Welt, um sich in die hiesigen Gewässer zu stürzen. Obwohl mir das ermöglichte, in diesem kleinen Paradies als Tauchlehrer zu arbeiten, sehnte ich mich im Grunde nach der verlorenen Geruhsamkeit zurück, an deren Stelle ein fragwürdiger Wohlstand getreten war. 
 
    Sobald wir angelegt hatten, begann ich, meine Ausrüstung an Land zu schaffen. Als ich schließlich allein am Bootssteg war, holte ich den Netzbeutel aus seinem Versteck, warf ihn mir in gespielter Unbekümmertheit über die Schulter und ging zu dem Bungalow, den ich bewohnte. Dort angekommen nahm ich das Fundstück heraus, um es zum ersten Mal bei Tageslicht zu betrachten. 
 
    Die spärlichen, blank liegenden Metallflächen hatten einen grünlichen Farbton. Der Rest bestand aus einem weißlichen Korallenbelag, der die Silhouette des Objekts verfälschte. Trotzdem hatte ich keinen Zweifel daran, dass es sich um eine Art von Glocke handelte. Es war mir vollkommen rätselhaft, wie sie in einem Korallenriff mitten in der Karibik eingewachsen sein konnte. 
 
    Acht Monate mögen einem wie eine kurze Zeitspanne erscheinen, aber ich habe nie besonders lange an einem Ort gearbeitet. Ich reiste seit mehreren Jahren durch die Welt, zumeist als Tauchlehrer, schreckte allerdings auch vor anderen Tätigkeiten nicht zurück, wenn nötig. In einem Alter, in dem die meisten schon Haus, Auto, Ehefrau und ein paar Rotzlöffel hatten, trieb es mich noch umher. Ich hatte mich in sehr jungen Jahren in das Reisen verliebt, und seitdem hatte ich mir kein besseres Leben vorstellen können als das, das ich im Moment führte. Ich will nicht leugnen, dass mir manchmal Zweifel kamen und ich mir ernsthaft überlegte, ob das, was ich da tat, einen Sinn hatte. Doch dann ging ich an den Strand, von dem ich mich nie weit entfernte, atmete tief den Duft des Meeres ein, lauschte dem Rauschen der Wellen und betrachtete die hellgrünen Wedel der Kokospalmen im tropischen Licht. Diese Szene wiederholte sich an den verschiedensten Orten: in der Karibik, am Roten Meer, in Sansibar und Thailand, aber immer kam ich zu demselben Schluss. Ich wollte nichts an diesem Leben voller Schönheit und Emotionen ändern, nicht für alle Häuser mit Garten und Hund der Welt. 
 
    Utila wurde mir schon wieder zu klein, und seit Tagen spürte ich eine Luftveränderung herannahen. Die Saison war beinahe zu Ende, insofern würde Jack den Verlust eines Tauchlehrers verschmerzen können. Im Tauchzentrum wurde es mangels Kundschaft mit jedem Tag leerer. Daher fiel mir die Entscheidung leicht, mir einen Urlaub in meiner Geburtsstadt Barcelona zu gönnen, um alte Freunde und die Familie zu besuchen und nebenbei ein bisschen mehr über meine spannende Entdeckung herauszufinden. 
 
    Ich packte meine spärlichen Besitztümer in den Rucksack und wickelte die schwere Glocke sorgfältig ein. Mir war klar, dass ich beim Flug Übergewicht bezahlen musste. Und falls der Zoll mich mit einer kostbaren archäologischen Reliquie erwischte, würde ich wohl eine ganze Weile die berühmte Gastfreundschaft der honduranischen Gefängnisse genießen. Aber trotz des Risikos stand mein Entschluss fest. 
 
    In diesem Augenblick, während ich das Fundstück zwischen meiner Taucherausrüstung verbarg, konnte ich nicht ahnen, welche Abenteuer und Gefahren mir durch diese Entscheidung bevorstanden. 
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    Eine Woche später landete ich auf dem Flughafen Del Prat und bat einen Taxifahrer, mich vor meiner bescheidenen Wohnung in der Calle París abzusetzen, mitten im Viertel Eixample in Barcelona. Es handelte sich um eine kleine Mansardenwohnung mit großen Fenstern und einer Terrasse mit zwei gelb verfärbten Plastikliegestühlen zum Sonnenbaden, einem Schlafzimmer, Bad, Wohnzimmer und einer Küche, die man euphemistisch als »intim« bezeichnen konnte. Die ganze Behausung schien im Maßstab meiner winzigen, verstorbenen Großmutter entworfen worden zu sein, sodass ich mit meinen einen Meter achtzig das Gefühl hatte, mich kaum umdrehen zu können. Aber es war ein Zuhause, lief auf meinen Namen, und zum gegenwärtigen Zeitpunkt musste ich damit zufrieden sein. 
 
    Ich stellte den Rucksack in der Essecke ab und ging an den Kühlschrank. Als ich ihn öffnete, fiel mir wieder ein, dass ich keinen Strom, kein Wasser, kein Gas und schon gar nichts zu essen hatte. Ich zuckte resigniert mit den Schultern, schlurfte ins Schlafzimmer und ließ mich mit weit ausgebreiteten Armen aufs Bett fallen, geschafft von Müdigkeit, Jetlag und den engen Sitzen in der Touristenklasse. 
 
    Stunden später, als meine innere Uhr beschloss, dass es zehn Uhr morgens war, wachte ich genau in dem Moment auf, als die Sonne hinter den Dächern versank und den Anbruch der Nacht ankündigte. Ich betrachtete den roten Schimmer vor dem Fenster und überlegte, ob ich duschen oder ausgehen und in dem chinesischen Restaurant gegenüber etwas essen sollte. Dann fiel mir ein, dass ich ja kein Wasser hatte, und mein Magen meldete sich mit einem Knurren, das jeglichen Zweifel zerstreute. 
 
    Ich aß Nudeln, während ich Pläne für den nächsten Tag schmiedete. Ich musste meine Mutter besuchen, sowohl um sie zu begrüßen, als auch um ihre Dusche zu benutzen. Dann galt es, die Wohnung wieder in Schwung zu bringen und zu entscheiden, wie ich vorgehen wollte, um den Hintergrund der unter Wasser gefundenen Glocke zu recherchieren. Die Zeitumstellung würde mir zwar zu schaffen machen, doch ich musste früh aufstehen, um wenigstens die Hälfte der Dinge zu erledigen, die ich mir vorgenommen hatte. Also machte ich einen kurzen Spaziergang, um mir die Beine zu vertreten, bevor ich in die Wohnung zurückkehrte. Dort las ich bei Kerzenlicht in einem Buch über Schatzsucher, das ich vor der Abreise angefangen hatte, nahm ein paar Schlaftabletten und ging zu Bett. Ich träumte von Piraten und versunkenen Glockentürmen unter Wasser. 
 
    »Ulises! Seit wann bist du wieder da? Warum hast du nichts gesagt? Ich hätte dich doch am Flughafen abgeholt! Aber komm rein, mein Sohn, steh nicht so in der Tür herum! Wie braun du geworden bist!«, sagte meine Mutter, ohne Luft zu holen. In den Haaren hatte sie blonde Strähnchen, sie ging auf die siebzig zu und trug schrille Farben und eine Sekretärinnenbrille mit dickem schwarzem Gestell. 
 
    »Hallo Mamá, ich freue mich sehr, dich zu sehen«, konnte ich schließlich einwerfen und umarmte sie herzlich. »Wie geht es dir?« 
 
    »Gut, wie immer. Aber wenn ich gestorben wäre, hättest du es nicht einmal gemerkt. Du hast seit fast drei Monaten nicht mehr angerufen.« 
 
    »Tut mir leid, du weißt ja, dass ich das nicht so gerne tue, und außerdem …« – fügte ich scherzhaft hinzu – »… gebe ich mich nur mit Frauen in meinem Alter ab … Schließlich habe ich einen Ruf zu verlieren.« 
 
    »Was habe ich da nur für einen Sohn großgezogen! Ich wusste doch, dass ich damals lieber diesen netten Burschen hätte adoptieren sollen.« 
 
    »Der hätte dir die Haare vom Kopf gefressen.« 
 
    »Vielleicht, aber er hätte wenigstens angerufen, um mir zu sagen, wie es ihm geht.« 
 
    Als das erste Verhör vorüber war, und während meine Mutter eine enorme Kartoffeltortilla zubereitete, nutzte ich die Gelegenheit, um zu duschen. Es war mir immer ein Vergnügen, nach längerem Aufenthalt in der Fremde heimzukommen. Nichts gleicht den Düften und Bildern, die man aus der Kindheit im Gedächtnis abgespeichert hat, um sich daheim, sicher, geschützt und verwöhnt zu fühlen. 
 
    »Wie ich sehe, malst du immer noch«, rief ich laut, während ich die Bilder betrachtete, die praktisch alle Wände des Hauses bedeckten. 
 
    »Aber ja, ich veranstalte sogar zusammen mit ein paar Freundinnen eine Ausstellung«, antwortete sie stolz aus der Küche. 
 
    »Eine Ausstellung? Hast du denn genug Bilder dafür?« 
 
    »Sei bloß nicht so frech. Wenn ich ein Bild verkaufe, reibe ich dir den Scheck unter die Nase.« 
 
    »Nein, Mamá, ich freue mich sehr. So sehr, dass ich gleich lachen muss.« 
 
    »Du willst wohl auf deine Tortilla verzichten?« 
 
    »Schon gut, schon gut, ich ergebe mich. Wann ist denn die Ausstellung?« 
 
    »Wir müssen das genaue Datum noch festlegen, aber in ungefähr einem Monat.« 
 
    »Dann wünsche ich dir viel Glück …« Da ich befürchtete, ohne Mittagessen dazustehen, ergänzte ich: »Und damit will ich nicht sagen, dass du es nötig hättest.« 
 
    Ich erzählte ein wenig von meinen letzten Monaten in Utila – unter Auslassung der Episode mit der Entdeckung der Glocke –, während ich die üppige Tortilla verdrückte. Anschließend brachte ich meine Mutter dazu, mich mit dem örtlichen Klatsch und Tratsch über sie und ihre Freundinnen auf den neuesten Stand zu bringen. Das bedeutete vor allem skandalöse Geschichten von mit ihnen bekannten Ehepaaren. Sie waren wie eine Geheimgesellschaft aus Witwen und Geschiedenen, die sich bemühte, ihre noch in männlicher Sklaverei lebenden Freundinnen zu einem glücklichen Singledasein zu drängen. Nachdem ich fast eine Stunde lang mehr aus Höflichkeit als aus Interesse zugehört hatte, ließ ich ihr einen Beutel schmutziger Wäsche für die Waschmaschine da und verabschiedete mich mit zwei Küsschen. Ich entschuldigte mich damit, dass ich viel zu tun hätte und versprach, am nächsten Tag wiederzukommen, um mir die letzten Details der Scheidung ihrer Freundin Lola anzuhören, natürlich mit dem Hintergedanken, die saubere Wäsche abzuholen. 
 
    Ich war bereits draußen, als mir etwas einfiel und ich den Kopf noch einmal zur Tür hinein streckte. 
 
    »Ach übrigens, Mamá, hast du zufällig die Telefonnummer von Professor Castillo?« 
 
    »Von dem? Ich weiß nicht. Ich glaube nicht. Wozu brauchst du sie denn?«, fragte sie. Ihr Lächeln verblasste, und sie sah aus, als hätte sie einen üblen Geruch in die Nase bekommen. 
 
    »Ich habe eine Frage und muss ihn deshalb sehen.« 
 
    »Ich wüsste nicht, was der alte Tattergreis dir erzählen könnte, außer es geht um Staub und Spinnen«, antwortete sie angewidert. 
 
    »Komm schon, Mamá, es ist wichtig.« 
 
    »Wahrscheinlich habe ich die Nummer in den Abfall geworfen, wo sie hingehört. Aber ich schaue mal nach«, willigte sie schließlich mit einer mürrischen Handbewegung ein, die keinen Zweifel daran ließ, wie sehr ihr die Sache gegen den Strich ging. 
 
    »Danke, Mamá. Bis morgen.« Ich schloss die Tür hinter mir. 
 
    Zu spät war mir die Antipathie wieder eingefallen, die meine Mutter gegenüber Professor Castillo hegte. Sie war überzeugt, dass die Besessenheit meines Vaters von archäologischen Mythen in seinen letzten Lebensjahren auf die Freundschaft mit dem Professor zurückzuführen war und er sie deshalb zu wenig beachtet hatte. Tatsächlich war für mich das Andenken an meinen Vater stets mit dem Bild des »Profs« verknüpft, wie ich ihn nannte. Und wenn ich es recht bedachte, hatte ich ihn öfter in Gesellschaft des Professors lächeln sehen als bei meiner Mutter. 
 
    Einen Großteil des Tages verwendete ich darauf, meine Wohnung wieder herzurichten. Bei Nacht und im Kerzenlicht holte ich dann das Artefakt aus dem Kübel mit Ammoniak, in den ich es gleich nach meiner Ankunft gelegt hatte. Vorsichtig begann ich, mithilfe eines Eispickels und einer Bürste das Metall von der Masse aus toten Korallen zu befreien, die es umhüllten. Die Chemikalie hatte ihre Schuldigkeit getan, und es ging ganz leicht. 
 
    Methodisch trug ich bis zum Morgengrauen Schicht für Schicht ab, bis ich die Kruste abgelöst hatte. Das Artefakt war noch bedeckt von einem grünen Belag, und ich war mir nicht sicher, ob ich ihn entfernen sollte. Das Fundstück ließ sich zweifelsfrei als Glocke identifizieren, um die sich auf halber Höhe zwei Wülste herumzogen. Dazwischen schien sich eine abgegriffene, kaum entzifferbare Inschrift zu befinden, aber mir taten vor Müdigkeit schon die Augen weh. Daher beschloss ich, mich schlafen zu legen und den Rest auf morgen zu vertagen. Doch als ich mich vom Tisch erhob und gerade die Kerzen löschen wollte, konnte ich nicht anders, als noch einen letzten Blick darauf zu werfen. 
 
    Im flackernden Licht schien die Glocke sonderbare Reflexe ihrer Vergangenheit auszustrahlen, als versuchte sie verzweifelt, mir eine schauerliche Geschichte in einer Sprache zu erzählen, die ich nicht verstand. 
 
    Am frühen Morgen des darauffolgenden Tages hatte ich wieder Strom und Wasser und sogar die Telefonnummer von Professor Castillo, die mir meine Mutter zähneknirschend überlassen hatte. Ich ging hinunter zur Telefonzelle an der Ecke und wählte. 
 
    »Hallo, ist da Professor Castillo?« 
 
    »Ja, ich bin es, wer ist dran?«, antwortete eine resolute Stimme am anderen Ende. 
 
    »Hier ist Ulises Vidal.« 
 
    »Ulises?«, erwiderte er verblüfft. 
 
    »Höchstselbst. Wie geht es Ihnen, Prof?« 
 
    »Ausgezeichnet, ausgezeichnet!«, antwortete er lebhaft. »Und du? Wie lange haben wir uns nicht mehr gesehen? Bist du in Barcelona?« 
 
    »Ja, seit Kurzem. Hören Sie, ich würde Sie gerne treffen … wenn das möglich wäre.« 
 
    »Na klar, mein Junge, na klar! Ich würde mich sehr freuen, dich wiederzusehen. Wann du willst.« 
 
    »Würde es Ihnen morgen passen?« 
 
    »Gegen Abend am besten. Kommst du zu mir?« 
 
    »Danke, aber es wäre mir lieber, wenn Sie mich besuchen. Ich möchte, dass Sie sich etwas ansehen.« 
 
    »Um was geht es?« 
 
    »Das weiß ich eben nicht so genau, deshalb würde ich es Ihnen gerne zeigen.« 
 
    »Wohnst du noch in dem Apartment deiner Großmutter?« 
 
    »Da bin ich gerade. Wäre Ihnen sechs Uhr recht?« 
 
    »Ja, einverstanden«, bestätigte er, und nach einer Pause fügte er hinzu: »Es muss sehr alt sein.« 
 
    »Was denn?« 
 
    »Was immer du mir zeigen willst, sofern du dazu die Meinung eines langweiligen Professors der mittelalterlichen Geschichte im Ruhestand brauchst.« 
 
    Die nächsten Anrufe, um mich mit einigen meiner alten Freunde zu verabreden, verliefen frustrierend. »Zu viel Arbeit im Büro« oder »Ich muss das Auto in die Werkstatt bringen« und »diese Woche ist es ganz schlecht« lauteten die wenig originellen Absagen, die ich mir holte. Ich konnte ihnen keine großen Vorwürfe machen, die drei waren verheiratet, bepackt mit Kompromissen und emotionalen Hypotheken, die in dreißig Jahren fällig wurden. Es war einer jener Momente, in denen ich mich schrecklich einsam fühlte. Mit meinen Freunden verband mich jedes Mal weniger, und ich entfernte mich täglich weiter vom Rest einer Welt, in die ich nicht mehr passte. Es war, als wüssten alle anderen etwas, das mir nie jemand erklärt hatte, und das unverzichtbar war, um dazuzugehören. 
 
    Aber was sollte ich machen? Wenn man nicht unbedingt eine Familie haben möchte und einem an Besitz oder Anerkennung auch nicht viel liegt, erkennt man, dass gewisse Verhaltensweisen keinen Sinn haben. Vielleicht war ich, wie einmal eine Frau zu mir gesagt hatte, irgendwo in meinen Zwanzigern hängen geblieben und lebte von Träumen und dem Hier und Jetzt. Ein freiwilliger Gefangener des Carpe Diem. 
 
    Vielleicht. 
 
    Tatsächlich hätte ich dieses Leben gegen kein anderes eintauschen mögen, auch wenn ich mich an diesem Abend plötzlich deprimiert fühlte und es mich ins El Naufrago zog. Das war meine Lieblingsbar im alten Stadtkern, wo ich meine Seele dem Gin verkaufen und womöglich ein paar hübsche Kurven entdecken konnte, die mir in dieser trüben Nacht Ende September Gesellschaft leisteten. 
 
    Wenn ich nach Barcelona zurückkehrte, fühlte ich mich in meiner eigenen Stadt zunehmend fremd. Die Passanten erschienen mir jedes Mal mehr in sich selbst versunken, die Straßen kälter, die Kinder stiller. Dann flüchtete ich mich in die arabischen oder südamerikanischen Viertel, wo die Leute lautstark auf der Straße miteinander palaverten, sich herzlich begrüßten, und sich in die Augen sahen, wenn sie sich auf dem Bürgersteig begegneten. Dort fühlte ich mich seltsam zu Hause, willkommener in einem kleinen algerischen Café als in einem Designer-Starbucks, und das, obwohl ich auf Arabisch kaum mehr als guten Tag sagen konnte. Vermutlich kam das von der langen Zeit, die ich in fernen und freundlichen Ländern verbracht hatte, wo ich der Fremdling war, mich das jedoch keiner fühlen ließ. 
 
    Auf dem Weg zur Bar führte ich mir ein Lamm-Kebab zu Gemüte, ein Gericht, an dem ich Geschmack gefunden hatte, als ich in Ägypten lebte. In den Gassen um die Kathedrale herum hallten die Akkorde einer Gitarre wider, die Entre dos aguas spielte, während ich mich ohne Hast zu meinem nächtlichen Rendezvous mit der Lady Blue Bombay Dry Gin begab. 
 
    Ich erwachte spät am Morgen, verkaterter und einsamer als mir lieb war. Erst als ich mich unter die kalte Dusche stellte – unvermeidlicherweise, da das Gas noch nicht angeschlossen war –, gelang es mir, jedes einzelne Neuron wieder zum Laufen zu bringen. Ich trocknete mich vor dem Spiegel ab und stellte fest, dass ich bis auf die Augenringe ganz passabel aussah. Ohne besonders muskulös zu sein, hielt ich mich gut in Form, und die Bräune meiner Haut reichte in die Tiefe. Ich war kein Brad Pitt, aber die Erfahrung hatte gezeigt, dass ich auf einen bestimmten Typ Frau anziehend wirkte. So fand ich manchmal Gesellschaft, wenn ich mich nach Nähe und glatter Haut sehnte. 
 
    Kurz darauf stand ich vor der schwierigen Wahl, ob ich frühstücken oder gleich zu Mittag essen sollte. Aus dem Küchenschrank glotzten mich ein Glas Nutella und eine Dose asturianischer Bohneneintopf an. Ich konnte mich nicht entscheiden, worauf ich zu dieser Morgen- oder Nachmittagsstunde, je nachdem wie man es betrachtete, mehr Appetit hatte. Am Ende gewann meine naschhafte Seite, und ich strich mir ein Brot mit Schokocreme, während ich mich über den Wohnzimmertisch beugte, in dessen Mitte die kleine, grünliche Glocke stand. Sie wollte so gar nicht hierher passen und ließ jedes andere Objekt profan und kurzlebig erscheinen. 
 
    Zur vereinbarten Zeit ertönte der Summer der Türsprechanlage, und zwei Minuten später klopfte es laut an der Wohnungstür. Mir zitterte ein wenig die Hand, als ich den Türgriff niederdrückte. Es war viele Jahre her, dass ich dem Professor von Angesicht zu Angesicht gegenübergestanden hatte, seit dem Unfall meines Vaters. Und obwohl das Telefonat vom Vortag mich in dieser Hinsicht beruhigt hatte, wusste ich nicht, wie er sich mir gegenüber verhalten würde, nachdem ich ihn so lange ignoriert hatte. 
 
    Alle Zweifel zerstoben, sobald ich die Tür geöffnet hatte. 
 
    Vor mir stand die vertraute Gestalt des alten Freundes meines Vaters. Ein wenig kleiner und grauer als ich ihn in Erinnerung hatte, doch ansonsten völlig unverändert: fliehendes Kinn, offenes Lächeln, riesige blaue Augen hinter einer Schildpattbrille. Ich war sicher, dass sogar die kräftigen Muskeln unter dem unvermeidlichen karierten Hemd und der Strickjacke noch so fest waren wie früher. 
 
    »Ulises! Es freut mich, dich wiederzusehen!«, rief er aus und umarmte mich wie ein Bär. 
 
    »Mich auch, Prof«, erwiderte ich herzlich. »Aber wenn Sie mich nicht loslassen, könnte es das letzte Mal gewesen sein.« 
 
    Er lachte laut heraus, gab mich jedoch erst nach ein paar Sekunden frei und trat ein Stück zurück, um mich von oben bis unten zu mustern. 
 
    »Entweder du bist größer geworden, oder ich schrumpfe«, bemerkte er. »Du bist gewachsen.« 
 
    »Und was ist mit Ihren Haaren passiert? Haben Sie sie weiß gefärbt, um respektabler zu wirken? In dem Fall muss ich Ihnen sagen, dass es nicht funktioniert.« 
 
    »Und das sagt ausgerechnet derjenige, der so viel Zeit unter UVA-Strahlung verbracht hat, dass er fast schwarz aussieht. Und trotzdem hast du so wenig Erfolg bei den Frauen wie immer.« 
 
    Wir mussten beide lachen. Es war schön, sich wiederzusehen und mit unseren gegenseitigen Sticheleien fortzufahren, als wäre nichts gewesen. Als wären nicht beinahe zehn Jahre verstrichen, seit wir uns das letzte Mal bei der Beerdigung meines Vaters getroffen hatten. 
 
    Wir gingen ins Wohnzimmer, und eine Stunde lang taten wir nichts weiter, als uns zu erzählen, was seitdem alles in unserem Leben geschehen war. Ich erfuhr, dass er vom Unterrichten die Nase voll gehabt hatte und deshalb in den vorzeitigen Ruhestand getreten war. Jetzt arbeitete er an einem langweiligen Wälzer – wie er selbst zugab – über die wirtschaftliche Expansion unter der Krone von Aragón im 14. Jahrhundert. Er glaubte nicht daran, dass er je veröffentlicht würde, aber er hielt ihn beschäftigt. 
 
    Ich zählte ihm die vielen Orte auf, an denen ich gewesen war und was ich dort getan hatte, und als ich schließlich zu Utila kam, berichtete ich ihm kurz von der Geschichte meines Fundes. 
 
    »Ist es das Ding, das da auf dem Tisch steht?«, fragte er und wies mit dem Kopf auf die Glocke, die ich mit einem roten Handtuch verhüllt hatte. 
 
    Ich nickte. 
 
    »So was Theatralisches.« Er grinste mich an. »Mal sehen, was wir da haben«, sagte er und zog das Handtuch weg. Augenblicklich trat ein Ausdruck stummer Verblüffung auf sein Gesicht. 
 
    »Was denken Sie?«, fragte ich, nachdem er fast eine Minute schweigend dagesessen hatte. 
 
    »Es ist eine Glocke.« 
 
    »Na so was, da habe ich wohl nicht richtig hingesehen. Ich dachte, es wäre eine Klarinette.« 
 
    »Es ist eine Glocke«, wiederholte er und ignorierte meine sarkastische Bemerkung. »Eine bronzene Glocke.« 
 
    »Ich frage mich nur, wie eine Bronzeglocke auf den Grund der Karibik gelangt. Ich habe noch nie von einer Kirche gehört, die auf einem Riff errichtet wurde.« 
 
    »Nein, sie stammt nicht aus einer Kirche«, antwortete er mit Bestimmtheit. »Das ist eine Schiffsglocke.« 
 
    »Seit wann haben Schiffe eine Glocke?« 
 
    »Heute nicht mehr. Aber früher hatten alle eine auf der Brücke«, sagte er und legte eine kurze Pause ein, während er mit den Fingerkuppen über die Oberfläche strich. »Und diese hier muss nach ihrer Form und der Oxidschicht, die sie bedeckt, sehr, sehr alt sein. Ich würde sie gerne datieren, doch das dürfte schwierig werden.« 
 
    »Gut, vielleicht hilft die Inschrift dabei.« 
 
    »Inschrift? Welche Inschrift?« 
 
    »Die auf der Glocke. Wären Sie nicht so kurzsichtig, hätten Sie sie gesehen, hier, zwischen den zwei Verdickungen«, sagte ich und deutete mit dem Finger darauf. 
 
    »Tatsächlich! Wenn du mir erlaubst, sie mit in die Universität zu nehmen, könnte ich sie in ein paar Tagen entziffern«, erwiderte er und legte mir die linke Hand auf den Arm. 
 
    »Das wird nicht nötig sein.« 
 
    »Warum denn nicht? Das ist unsere beste Möglichkeit, ihren Ursprung herauszufinden.« 
 
    »Es ist nicht notwendig, weil ich sie schon entziffert habe.« 
 
    »Wie das? Man kann kaum erkennen, dass da überhaupt etwas steht.« 
 
    »Ganz einfach, mit Papier und Bleistift«, antwortete ich amüsiert, während ich in die Tasche griff und ein Blatt Papier hervorzog, das vollständig mit Bleistift gestrichelt war. Darauf konnte man deutlich zwei lateinische Worte lesen. 
 
    »Willst du mich auf den Arm nehmen?«, fragte er beinahe flüsternd. Ein ums andere Mal las er den Schriftzug auf dem Blatt, das er mit beiden Händen hielt. 
 
    »Ganz und gar nicht, Professor. Das habe ich heute Morgen abgepaust, aber ich weiß nicht, was es bedeutet, denn mein Latein ist nicht auf der Höhe.« 
 
    Professor Castillo richtete sich bolzengerade in seinem Stuhl auf und fixierte mich lange Zeit über den Rand der Brille hinweg. 
 
    »Ulises, schwörst du mir, dass es sich dabei nicht um einen Scherz handelt?« 
 
    Ich starrte ihn unverwandt an, verwundert von seinem Misstrauen. Ein Schweißtropfen lief ihm über die Stirn, und ich glaubte zu sehen, dass seine Lippen ein klein wenig zitterten. So hatte ich ihn noch nie erlebt. 
 
    »Ulises, auf dieser Glocke steht MILITES TEMPLI.« 
 
    »Ja und?« 
 
    »Aber das ist unmöglich.« 
 
    »Es mag unmöglich sein, doch hier sehen wir es mit eigenen Augen.« 
 
    »Und du bist ganz sicher, dass du sie vor der Küste von Honduras aus einem Korallenriff herausgeholt hast?« 
 
    »Natürlich bin ich sicher!« Langsam ging er mir auf die Nerven. »Da steht der Beweis, oder nicht?«, sagte ich und gestikulierte mit beiden Händen. »Es hängen sogar noch Stücke von Korallen dran!« 
 
    »Aber begreifst du denn nicht, Ulises?« 
 
    »Nein, ehrlich gesagt verstehe ich Ihre Skepsis nicht. Vor Jahrhunderten ist ein Schiff gesunken, und ich habe seine Glocke gefunden. In diesem Gebiet gibt es Dutzende von Wracks. Es könnte sein, dass da unten sogar noch wertvollere Dinge liegen, und wenn ich sie als Erster finde, komme ich vielleicht aus den Geldnöten heraus.« 
 
    »Nein, Ulises. Es handelt sich um etwas sehr viel Größeres. Möglicherweise hast du eine der bedeutendsten Entdeckungen der Geschichte gemacht.« 
 
    Das verschlug mir erst einmal die Sprache. 
 
    »Wovon reden Sie?« 
 
    »Ich meine, dass MILITES TEMPLI der gängige Name für den Orden Arme Ritterschaft Christi und des salomonischen Tempels zu Jerusalem ist. Besser bekannt als die ›Tempelritter‹.« 
 
    »Gut, dann handelt es sich um das Wrack eines Schiffes der Tempelritter. Na und?« 
 
    »Was heißt hier ›na und‹?«, protestierte er, verärgert über die geringe Wirkung seiner Worte. »Hast du denn gar keinen Schimmer von Geschichte?« 
 
    »Natürlich weiß ich, wer die Tempelritter waren!«, gab ich leicht empört zurück. »Aber was ist daran so unglaublich, dass ihnen dieses Schiff gehörte?« 
 
    »Das ist nicht das Unglaubliche, sondern die Zeitfrage.« 
 
    Jetzt war ich völlig durcheinander. Ich verstand gar nichts mehr und zog die Augenbrauen in einer stummen Frage hoch. 
 
    »Ulises, der Templerorden wurde im Jahr 1118 gegründet, um die Pilgerrouten ins Heilige Land zu schützen und …« 
 
    »Verzeihung«, fiel ich ihm ins Wort. »Könnten Sie bitte auf den Punkt kommen?« 
 
    Professor Castillo blinzelte ein wenig gekränkt über die Unterbrechung und zögerte ein paar Sekunden lang. 
 
    »Fahren wir fort«, sprach er schließlich weiter. »Der Orden häufte derartige Reichtümer an, dass Philipp IV. von Frankreich und Papst Clemens V. sich, getrieben von Gier, dazu verschworen, die Besitztümer der Tempelritter an sich zu bringen. Sie erhoben absurde Anschuldigungen wegen Gotteslästerung gegen sie, und in der Folge wurden im September 1307 sämtliche Mitglieder des Ordens festgenommen und in den Kerker geworfen oder sogar ermordet.« Er betonte besonders die Jahreszahl. »Der Orden wurde schnell und brutal aufgelöst. Die größte und mächtigste Institution des gesamten Mittelalters hörte von diesem Zeitpunkt an auf zu existieren«, schloss er den Vortrag. 
 
    Der Professor ließ den letzten Satz wie einen Nachruf im Raum stehen und runzelte die Stirn, als er bemerkte, dass seine Worte nicht die gewünschte Wirkung zeigten. 
 
    »Ulises, Herrgott noch mal! Begreifst du denn nicht?«, rief er aus und hob die Hände zum Himmel. »Weißt du nicht einmal mehr, wann Amerika entdeckt wurde?« 
 
    »Aber klar weiß ich das«, gab ich indigniert zurück.« »Am 12. Oktober 1492 … Ach du Scheiße! Das ist nicht möglich!« 
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    Ich hatte schon mehr als zehn Minuten in die Speisekarte gestarrt, ohne etwas zu sehen. Als der chinesische Kellner zum zweiten Mal wiederkam, hatte ich immer noch keinen Gedanken daran verschwendet, was ich eigentlich essen wollte. 
 
    »Haben Sie gewählt?«, fragte er mit einem leichten Anflug von Ungeduld. 
 
    »Ja, das hier … Ich nehme Zitronenhuhn, und zum Trinken stilles Mineralwasser«, sagte ich, während ich die Karte aufgeschlagen in der Hand behielt, ohne hineingesehen zu haben. »Und Sie, Professor?« 
 
    »Was?«, fragte er überrascht und hob den Blick von der Speisekarte, die er kopfstehend in der Hand hielt. 
 
    »Was wollen Sie essen, Professor?« Ich machte eine leichte Kopfbewegung zu dem Kellner hin. 
 
    »Ach so. Nur einen Salat und Wasser bitte.« 
 
    Es war nicht zu übersehen, dass wir beide in Gedanken anderswo waren. Und zwar in dem siebenstöckigen Gebäude auf der anderen Straßenseite. Wir hatten beschlossen, etwas essen zu gehen und uns nach der unerwarteten Entdeckung ein wenig abzuregen. Aber die Sache lag uns auf dem Magen, und seit wir die Wohnung verlassen hatten, hatten wir kaum ein Wort gewechselt. Schließlich brachte ich das Thema zur Sprache. 
 
    »Und wenn jemand im 16. oder 17. Jahrhundert diese Glocke gefunden und beschlossen hat, sie auf seinem eigenen Schiff anzubringen?«, fragte ich ohne große Überzeugung. 
 
    »Das bezweifle ich. Eine Schiffsglocke ist ein Symbol, man nahm nicht die Erstbeste«, antwortete er abwinkend. 
 
    »Könnte jemand die Glocke zwei Jahrhunderte später gegossen und das Motto der Templer kopiert haben?« Ich ließ nicht locker. 
 
    »Und wer hätte das sein sollen? Der Templerorden wurde, wie gesagt, nach einem Gerichtsverfahren aufgelöst, in dem er des Teufelskults und der Sodomie beschuldigt wurde. Glaubst du, jemand hätte den Namen übernommen, um ihn auf das Symbol eines Schiffes zu setzen? Das wäre ungefähr so schlau gewesen, wie sich als Bin Laden zu verkleiden und einen Spaziergang durch New York zu machen.« 
 
    »Okay, einverstanden. Ich versuche nur, mögliche Denkfehler zu finden. Erst vor Kurzem haben Sie gesagt: Unmöglich! Unmöglich! Bevor wir anfangen, auf dem Tisch zu tanzen, sollten wir sicherstellen, dass wir nichts übersehen haben.« 
 
    »Mir schwirrt der Kopf, seit du mir die Glocke gezeigt hast, aber ich sehe nicht, an welchem Punkt wir uns geirrt haben könnten. Je länger ich darüber nachdenke, desto sicherer bin ich, dass meine Analyse stimmt.« 
 
    »Gut, nehmen wir das mal an. Wie geht man in einer solchen Angelegenheit weiter vor? Wenden wir uns an die Zeitung, die Universität, das Guinness-Buch der Rekorde?« 
 
    »Erst einmal erzählen wir niemandem davon. Wir haben lediglich eine grün angelaufene Glocke und dein Wort. Wenn wir heute etwas veröffentlichten, würden sie uns im besten Fall als Schwindler abtun, und falls uns jemand glauben sollte, dann nur, um sich den Ruhm der Entdeckung selbst zu sichern. Ich sage dir, sogar der ehrenwerteste Forscher würde seine eigene Mutter für einen solchen Fund verkaufen.« 
 
    »Was schlagen Sie vor? Dass wir niemandem davon erzählen?« 
 
    »So ist es. Wir müssen in den Archiven über die Templer recherchieren, über ihre Navigationskenntnisse, und nach Hinweisen suchen, die unsere Theorie stützen. Erst wenn wir bereit sind, dürfen wir den Fund in bestimmten akademischen Kreisen präsentieren und sehen, wie sie darauf reagieren.« 
 
    »Klingt ja sehr spannend. Ich habe da eine andere Idee. Was wir brauchen, sind weitere Beweise, nicht wahr?« 
 
    »Ja, klar.« 
 
    »Warum fahren wir dann nicht nach Utila und holen sie uns selbst?« 
 
    »Was meinst du damit?« 
 
    »Ich spreche davon, mich ins Wasser zu stürzen und danach zu suchen. Ich weiß genau, an welcher Stelle ich die Glocke gefunden habe. Was hindert uns daran, noch einmal hinzufahren und ein bisschen nachzugraben? Mal sehen, was wir finden.« 
 
    »Soll das ein Witz sein? Eine archäologische Ausgrabung von solcher Bedeutung kann nicht darin bestehen, ein bisschen nachzugraben. Sie darf nur nach ausführlicher Vorbereitung und unter strikter Aufsicht qualifizierter Experten erfolgen. Ich spreche hier von mehreren Jahren der Planung und einer noch längeren Ausgrabungsphase.« 
 
    »Ich verstehe«, sagte ich und rieb mir das Kinn. »Und diese Forschungsarbeit, sollte sie denn eines Tages stattfinden, würde man Sie dann mit der Leitung beauftragen? Oder landet die Geschichte schnurstracks bei Deep Sea Detectives? Ich muss Ihnen sagen, dass die Konkurrenz auf diesem Gebiet hart ist. Glauben Sie ernsthaft, man würde uns auch nur im Abspann erwähnen?« 
 
    »Gut, es wäre tatsächlich kompliziert, an einer Unternehmung dieser Größenordnung teilzunehmen«, gab er zu und senkte den Blick auf einen Teller Salat, der noch nicht gekommen war. »Ich denke, früher oder später würden sie uns hinausdrängen.« 
 
    »Und das finden Sie in Ordnung?« 
 
    »Letztlich ist das einzig wirklich Wichtige die Entdeckung an sich, nicht wer sie macht.« Seine Verteidigung klang wenig überzeugt. »Bestimmt wären diejenigen, die damit betraut werden, geeigneter als ich, und außerdem besser vorbereitet.« 
 
    »Ist das Ihr Ernst?« 
 
    »Nein. Offen gestanden nicht. Ich weiß nicht, lass mich nachdenken …« antwortete er zweifelnd. »Egal, wir verfügen weder über die nötigen Mittel noch die Genehmigungen. Wir könnten es nicht durchziehen, selbst wenn wir wollten.« 
 
    »Wir alleine nicht, aber ich kenne einen, der über die Mittel verfügt. Und die Genehmigungen in Honduras … tja, es gibt verschiedene Möglichkeiten, da ranzukommen.« 
 
    »Und wer ist dieser Jemand?« 
 
    »Es handelt sich um John Hutch, einen Amerikaner, den ich vor Jahren kennengelernt habe, als ich in Florida Arbeit suchte. Das Interessante daran ist, dass er Besitzer einer Firma namens Hutch Marine Explorations ist, deren Ziel darin besteht, versunkene Wracks zu heben.« 
 
    »Ein Schatzjäger, meinst du? Du willst dich mit der Geschichte nicht an die Universität wenden, aber an einen Schatzsucher schon?« 
 
    »Genau. Einen Schatzsucher mit einem hervorragend ausgestatteten Schiff zum Aufspüren von Wracks, einer ganzen Anzahl Bergungsspezialisten und mehr als zehn Jahren Erfahrung. Er ist zweifellos der Beste auf seinem Gebiet, und wir würden uns einen Haufen Arbeit sparen.« 
 
    »Und du vertraust ihm?« 
 
    »Selbstverständlich nicht! Aber wir werden einen Vertrag abschließen, um sicherzugehen, dass wir unseren Anteil vom Ruhm ernten. Das Dumme ist nur«, fügte ich hinzu, während ich den Blick auf ein Schälchen Pistazien richtete, »dass Schatzsucher, wie Sie es nennen, nur aus einem einzigen Motiv heraus handeln: Geld. Und ich bin nicht sicher, ob das Prestige und der Ruhm für unseren Mr. Hutch ein ausreichender Grund wären, sich an unserem kleinen Abenteuer zu beteiligen. Vielleicht müssten wir etwas erfinden, um ihn glauben zu machen, dass unter dem Riff Gold und Juwelen zu finden sind. Sie können sich bestimmt eine Geschichte ausdenken, die plausibel klingt, und ihn mit Ihrem Lebenslauf und dem distinguierten grau melierten Haar überzeugen.« 
 
    Der Professor lächelte und lehnte sich mit sichtlicher Befriedigung zurück. 
 
    »Mein lieber Ulises, das wird glücklicherweise nicht notwendig sein.« 
 
    »Und dürfte ich erfahren, warum nicht?«, wollte ich wissen. Seine selbstzufriedene Art verwirrte mich. 
 
    »Es ist deswegen nicht nötig, mein Freund, weil diese Geschichte schon existiert.« 
 
    »Was? Welche Geschichte?« 
 
    »Die Geschichte von Gold und Juwelen in einem Schiff des Templerordens unter dem Korallenriff. Die ich erfinden sollte.« Sein Lächeln wurde immer breiter, als er mich fragte: »Hast du noch nie vom verschollenen Schatz der Templer gehört?« 
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    In der Nacht zuvor war es mir nicht gelungen, dem Professor weitere Erklärungen zu entlocken. Er hatte mich im eigenen Saft schmoren lassen, auf stur geschaltet, was den Templerschatz betraf, und nur noch über Banalitäten geplaudert. »Morgen früh bei mir«, waren seine letzten Worte zum Thema gewesen. Und so stand ich um neun Uhr vor seinen Toren, nachdem ich die ganze Nacht kein Auge zugetan hatte. Da ich ihm den Gefallen erwidern wollte, drückte ich schön lange auf die Klingel, ohne dabei ein schlechtes Gewissen zu haben. 
 
    »Ulises?«, drang seine Stimme verzerrt aus der Sprechanlage. 
 
    »Rentnerabholdienst«, antwortete ich mit verstellter Stimme. »Uns wurde mitgeteilt, dass sich ein solcher im Haus aufhält.« 
 
    »Komm schon rauf.« 
 
    Ein Summen ertönte in der riesigen, vergitterten Tür. Nicht ohne Mühe stieß ich sie auf und betrat das Foyer. 
 
    Es war düster und hallend wie in vielen alten Häusern. Unterhalb der Treppe lag die ehemalige Pförtnerloge, und im Hintergrund befand sich im Halbdunkel, als würde er sich seiner antiken Mechanik schämen, ein archaischer Aufzug, der dazu einlud, lieber zu Fuß zu gehen. 
 
    Trotzdem raffte ich meinen Mut zusammen, betrat ihn und betrachtete die Knöpfe. Vom vielen Drücken waren sie nicht mehr lesbar, und ich nahm den, von dem ich hoffte, er würde mich in die fünfte Etage befördern. Doch ich hatte mich getäuscht – es gab ein Zwischen- und ein Hauptgeschoss. Also fuhr ich noch eine Station höher und klingelte an der abblätternden Holztür, an der ein kleines Schild mit der Aufschrift Professor Eduardo Castillo Mérida hing. Ich hätte viel dafür gegeben, den Inhaber besagten Schildes im Morgenmantel erscheinen zu sehen, während er auf Aramäisch darüber fluchte, aus dem Schlaf geklingelt worden zu sein. Doch im Gegenteil, als er die Tür öffnete, wirkte er geradezu abstoßend munter. 
 
    »Hast du aber Augenringe! Schlecht geschlafen?«, fragte er spöttisch, da er zweifellos die Ursache meiner Schlaflosigkeit erriet. 
 
    Ohne weitere Vorrede begaben wir uns ins Wohnzimmer, und mir wurde bewusst, dass ich noch nie bei ihm zu Hause gewesen war. Er hatte zigmal meine Eltern daheim besucht und mich auch, aber umgekehrt – nie. Die Wohnung sah genauso aus, wie man es sich bei einem emeritierten, unverheirateten Professor für mittelalterliche Geschichte vorstellte. Aus der Mode gekommene Möbel, Wände, die letztmals tapeziert worden waren, als das Farbfernsehen aufkam, und eine überaus hässliche Lampe, die von der hohen Decke baumelte. Doch vor allem, und das meine ich buchstäblich, war es ein Haus der Bücher. Bücher in Regalen, die bis zur Decke reichten, in Vitrinen, aufgetürmt auf den Sesseln, auf dem Tisch und dem Boden. Bücher in Hülle und Fülle, in allen Größen und Formaten. Aber es dominierten die Klassiker mit festem Einband aus Leinen oder Leder, mit Fadenheftung und diesem unverwechselbaren Geruch nach altem Papier, der manchmal mehr aussagte als die Worte, die sie beherbergten. Vor mir nahm eine enorme, elegant gerahmte Weltkarte von zwei mal drei Metern einen Großteil der Wand ein. Das überraschte mich in der Wohnung eines Mannes, der, soweit ich wusste, das Haus nie öfter als unbedingt nötig verließ. 
 
    »Willst du etwas essen?«, fragte er, während er mir einen der Wohnzimmersessel anbot. 
 
    »Nein danke, ich habe schon gefrühstückt.« 
 
    »Gut, dann machen wir uns an die Arbeit«, meinte er und setzte sich ebenfalls. »Ich muss dir die Legende vom Schatz der Templer erklären, nicht wahr? Ist es dir recht, dass ich erst auf die historischen Zusammenhänge zu sprechen komme?« 
 
    »Wenn es sein muss …« 
 
    »Keine Sorge, ich quäle dich nicht zu sehr.« Er stützte die Ellbogen auf die Armlehnen seines Sessels und flocht die Finger ineinander. »Hör zu, der Orden der Armen Ritterschaft Christi und des salomonischen Tempels zu Jerusalem wurde 1118 von einem französischen Ritter namens Hugo de Payens mit der löblichen Absicht gegründet, die christlichen Pilger auf dem Weg ins Heilige Land vor den heidnischen Horden zu schützen, die die Wege nach Jerusalem unsicher machten. Es handelte sich um einen Orden von Kriegermönchen, die statt Manuskripte zu kopieren oder Gemüse zu pflanzen, von Kopf bis Fuß gerüstet hoch zu Pferde ritten. Das war damals etwas Neues, und das verschaffte ihnen die uneingeschränkte Unterstützung der Kirche und verlieh ihnen ein Prestige, das in den folgenden zwei Jahrhunderten noch weiter wuchs.« 
 
    »Einen Moment, Professor«, unterbrach ich ihn mit einer Geste. »Wenn es Mönche waren, warum durften sie dann Waffen tragen und damit töten? Steht in der Bibel nicht etwas von Du sollst nicht töten oder so ähnlich?« 
 
    »Da hast du völlig recht. Tatsächlich verschaffte ihre Unterstützung durch den Papst den zeitgenössischen Theologen nicht wenig Kopfzerbrechen. Schließlich mussten sie auf irgendeine Art rechtfertigen, dass eine Bande von Mönchen nach Judäa zog und Menschen die Köpfe abschlug. Doch die Kirche ist in solchen Streitfragen sehr gewieft und schaffte das Thema mit der Schrift De laudibus novae militiae aus der Welt. Die Begründung lautete, dass es zwar ideal wäre, kein Blut zu vergießen – selbst das von Ungläubigen –, aber wenn man sich gegen sie wehren müsse, sei es keine Sünde, im Namen Christi das Schwert zu erheben. Wie dem auch sei, erstaunlich ist vor allem der Ruhm, den der Orden in den ersten zehn Jahren seiner Existenz erlangte. Denn damals bestand seine ganze Streitmacht, mit der er Polizeifunktion auf den Pilgerstraßen ausübte, gerade einmal aus neun Männern.« 
 
    »Nur neun?« 
 
    »Aber ja, und darüber hinaus scheint es so, als hätten sie die Mauern der Stadt nicht oft verlassen. Sie legten vor dem christlichen König von Jerusalem, Balduin II., das Gelübde von Keuschheit, Armut und Gehorsam ab. Dieser gab ihnen die Erlaubnis, ihr Hauptquartier auf dem Platz vor dem Tempel aufzuschlagen, unter dem sich die Ruinen des Tempels des Salomo befanden. Dort hielten sie sich den größten Teil der Zeit auf, und deshalb wurden sie als ›Templer‹ bekannt. Aber wie gesagt, in den ersten Jahren kümmerten sie sich kaum um die Sicherheit der Pilger. Stattdessen stürzten sie sich laut zeitgenössischen Gerüchten in fieberhafte archäologische Ausgrabungen, bei denen sie auch die Untergeschosse des alten jüdischen Tempels erreichten. In diesen befanden sich, wie die Legende sagt, die wichtigsten Reliquien der Israeliten, darunter der mythische siebenarmige Leuchter aus Gold, die Menora, außerdem der Tisch des Salomo und die berühmte Bundeslade.« 
 
    »Und haben sie sie gefunden?«, unterbrach ich ihn und beugte mich vor. 
 
    »Das weiß man nicht genau. Das sind nur Gerüchte und Legenden. Doch interessanterweise trat Hugo de Payens ein paar Jahre später, begleitet von mehreren anderen Rittern, eine geheime Reise nach Paris an, bei der sie eine mysteriöse, außergewöhnlich große Kiste mit sich führten. Von da an erlebte der Orden das, was man heute einen ›Boom‹ nennen würde. In kurzer Zeit wurde er zur wichtigsten Institution des Mittelalters und übertraf an Macht und Reichtum jedes zeitgenössische europäische Land.« 
 
    »Aber wie ist es möglich, dass aus neun Kriegermönchen, die ein Armutsgelübde abgelegt hatten, eine so große und mächtige Organisation wurde? Ich verstehe das nicht.« 
 
    »Das gehört zu dem Geheimnis, das die Tempelritter umgibt. Tatsächlich existieren Theorien, nach denen es nur einen Ort auf der Welt gab, an dem sie all das Gold und Silber auftreiben konnten, das sie zu ihrer Finanzierung brauchten. Und dieser Ort ist kein anderer als Amerika.« 
 
    »Dann ist es wahr! Wir haben den Beweis!« 
 
    »Immer langsam mit den jungen Pferden«, erwiderte er und machte eine beschwichtigende Geste. »Das ist überhaupt kein Beweis. Es ist nur eine Möglichkeit, und deine Glocke scheint zu bestätigen, dass die Templer die Küste Amerikas erreichten. Aber von da bis zu der Annahme, dass ihre Reichtümer an Gold und Silber aus Amerika stammten, ist ein großer Sprung.« Er legte eine Kunstpause ein, bevor er fortfuhr. »Außerdem glaube ich ernsthaft, dass sie das nicht nötig hatten, denn ihre Einnahmen aus ihrer Tätigkeit als Bankiers auf internationaler Ebene waren immens.« 
 
    »Ah, natürlich. Wenn sie eine Bank gegründet haben … Das erklärt alles.« 
 
    »Nun ja, nicht direkt eine Bank«, stellte der Professor klar. »Aber durch Schenkungen von den frömmsten Königen und Edelleuten gelangten sie in den Besitz einer Menge Ländereien und Burgen, die über die gesamte Alte Welt verstreut lagen. So erfanden sie das Prinzip des ›Wechsels‹, eines Kreditbriefs, der an jedem Ort eingelöst werden konnte, der unter ihrer Herrschaft stand. Das heißt, wenn ein Händler oder Edelmann beispielsweise von Burgos nach Mailand reisen wollte, brauchte er nicht sein ganzes Geld mit sich zu führen und vermied so das Risiko, unterwegs ausgeraubt zu werden. Stattdessen übergab er es den Templern im Austausch für ein Dokument, gegen das er den Betrag am Zielort wieder ausgezahlt bekam. So entwickelten sie sich mit vielen Schenkungen und beträchtlichem wirtschaftlichen Geschick zu einer Art multinationalem Konzern mit enormen Geldmitteln und großem Einfluss. Sie gaben sogar Königen und Prinzen Darlehen. Und paradoxerweise beutete das letztlich ihr Ende.« 
 
    »Das müssen Sie mir erklären«, bat ich. Das Thema interessierte mich immer mehr. 
 
    »1291 fiel Akkon, die letzte christliche Bastion im Heiligen Land, in die Hände der Muselmanen. Das bedeutete einen herben Rückschlag für das Prestige der Templer, denn damit verloren sie ihren Daseinsgrund als Beschützer der heiligen Stätten und der Pilger, die sie aufsuchten. Und ohne jenen Glorienschein der unbesiegbaren Krieger und Verteidiger der Christenheit gingen sie auch der Gunst und der Bewunderung des Klerus und der europäischen Adelsgeschlechter verlustig. Vom Orden der Armen Ritterschaft Christi blieb nur der Name, da sie nicht mehr als Soldaten handelten und natürlich schon lange nicht mehr arm waren. Die Unsummen, die sie nach zwei Jahrhunderten einträglicher Geschäfte angehäuft hatten, riefen den Neid und die Gier von Königen wie des französischen Philipp IV. der Schöne wach. Ein ehrgeiziger Monarch, machiavellistisch und pleite, der voll Habsucht von seinem Palast aus auf den Hauptsitz der Templer in Paris blickte. Dieser war eine Art mittelalterliches Fort Knox, in dem all die Reichtümer des Ordens in Form von Gold und Silber und Edelsteinen gelagert waren.« 
 
    »Sie müssen nicht weiterreden. Da hat er sich mit dem Papst verschworen und alle Templer verhaften lassen.« 
 
    »Genau«, bestätigte der Professor zufrieden. »Am 14. September 1307 ließ er aufgrund falscher Anschuldigungen die Mitglieder des Ordens verhaften, auch den Großmeister Jacques de Molay. Er konfiszierte alle Besitztümer der Templer in Frankreich und nahm im Sturm deren Hauptsitz in Paris ein, um sich all des Goldes zu bemächtigen, das er in den Gewölben vermutete.« 
 
    »Aber es war nicht da?« 
 
    »Das Einzige, was Philipp IV. sich holte, war ein furchtbarer Schock. Obwohl die Soldaten des Königs jeden Winkel des Gebäudes durchsuchten, fanden sie keinen einzigen Cent.« 
 
    »Was wurde dann aus dem ganzen Gold?«, fragte ich fasziniert. 
 
    »Das weiß niemand. Es verschwand einfach«, schloss der Professor und unterstrich das letzte Wort mit einer Geste wie ein Magier, der ein weißes Kaninchen aus dem Zylinder zaubert. 
 
    Ich brauchte ein paar Sekunden, um das zu verdauen, während mein Blick durch den Salon schweifte. Als ich meine Gedanken geordnet hatte, richtete ich das Wort wieder an meinen Gesprächspartner. 
 
    »Um ehrlich zu sein, Professor«, sagte ich entmutigt, »das ist zwar eine faszinierende Geschichte. Aber ich kann keinen Zusammenhang zwischen dem verschwundenen Gold und unserer kleinen Bronzeglocke hier entdecken. Ich bezweifle ernsthaft, dass wir mit einem so schwachen Argument jemanden wie Hutch überzeugen könnten.« 
 
    Der Professor musterte mich mit entschlossenem Blick und ich hatte das Gefühl, genau das gesagt zu haben, was er von mir erwartete. 
 
    »Allerdings, Ulises«, fuhr er gemächlich fort und setzte sich bequemer in seinem Sessel zurecht, »endet die Geschichte nicht an diesem Punkt.« 
 
     »Und Sie werfen mir vor, theatralisch zu sein!«, gab ich mit gespielter Entrüstung zurück. »Reden Sie endlich, oder wollen Sie mich den ganzen Vormittag lang auf die Folter spannen?« 
 
    Er lachte verhalten und war zufrieden, mich ein wenig auf die Palme gebracht zu haben. 
 
    »Nachdem die Templer in Frankreich festgenommen worden waren, ließ der König sie foltern, um zu erfahren, wo sich der Schatz des Ordens befand. Aber ob es nun an der Verschworenheit der Bruderschaft lag oder an tatsächlicher Unkenntnis – trotz der unsäglichen Martyrien, denen sie unterworfen wurden, wahrten alle ihr Schweigegelübde.« Der Professor legte eine kurze Pause ein, setzte gelassen die Brille ab und putzte die Gläser mit seinem Taschentuch, bevor er hinzufügte: »Alle außer einem.« 
 
     »Ich glaube, Sie haben zu viele Abenteuerromane gelesen, Professor. Langsam gehen Sie mir mit ihrer Hinhaltetaktik auf die Nerven.« 
 
    »Moment, ich bin ja gleich fertig … aber lass mich diesen Augenblick ein wenig genießen, das sagt mir sehr zu«, gestand er grinsend. 
 
    Ich ergab mich in mein Schicksal, lehnte mich zurück und bedeutete ihm mit einer Handbewegung, weiterzusprechen wann immer es ihm passte. 
 
    »Du musst wissen, es gab da ein Ordensmitglied namens Jean du Chalon«, fuhr er fort, während er sich erhob und ans Fenster trat. »Unter der Folter gestand er, am Tag vor dem massiven Schlag gegen die Templer Zeuge gewesen zu sein, wie sämtliche Reichtümer aus den Gewölben des Hauptsitzes weggeschafft wurden. Nach seinen Worten bewachten fünfzig Tempelritter den Schatz auf der Reise von Paris zum Hafen von La Rochelle an der französischen Atlantikküste, wo ein Stützpunkt der Templer lag. Dort, so erklärte er, wurde der Schatz auf achtzehn Schiffe verladen, die mit unbekanntem Ziel in See stachen.« Er blickte abwesend auf die Straße hinunter und fügte hinzu: »Und niemand hörte je wieder von dieser Flotte und den Reichtümern, die sie geladen hatte.« 
 
    Ich ließ eine ganze Minute in nachdenklichem Schweigen verstreichen, bevor ich schließlich zaghaft fragte: »Glauben Sie dann, dass die Glocke, die ich gefunden habe, zu einem der Schiffe dieser Flotte gehört?« 
 
    »Das glaube ich nicht, Ulises«, sagte er und drehte sich zu mir um. »Ich bin mir sicher.« 
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    »Also gut, der Köder ist ausgeworfen«, sagte ich, während ich auf das »Senden«-Icon klickte. »Jetzt können wir nur auf Antwort warten.« 
 
    »Bist du sicher, dass es nicht besser gewesen wäre, ihn anzurufen?«, fragte der Professor und stützte sich mit beiden Händen auf den Tisch. 
 
    »Nein, ich glaube nicht. Es ist nicht leicht, an einen Mann wie John Hutch heranzukommen, und noch schwieriger, ihm am Telefon eine so unglaubliche Geschichte aufzutischen. Ich weiß aber, dass er täglich seine E-Mails abruft, und was wir ihm geschrieben haben, wird ohne jeden Zweifel seine Neugier wecken.« 
 
    »Hoffen wir das Beste.« 
 
    Wir hatten uns schon vor Stunden in sein Büro zurückgezogen. Zu meinem Erstaunen handelte es sich um ein großes Zimmer mit minimalistischer Einrichtung und einem LCD-Fernsehgerät, das wie ein Bild an der Wand hing. Auf einem funktionellen Schreibtisch von beachtlichem Ausmaß stand eine komplette Computerausrüstung mit Scanner, Drucker und einem Flachbildmonitor in der Mitte. 
 
    »Mann, Prof«, hatte ich überrascht hervorgestoßen, »Sie sind ja ein Quell der Überraschungen. Ich hätte nie gedacht, dass Sie ein solcher Technologie-Freak sind.« 
 
    »Na ja«, gab er selbstgefällig zu, »jeder hat seine kleinen Laster. Aber sag es nicht weiter, schließlich habe ich einen Ruf zu verlieren.« 
 
    In den folgenden Stunden gab es nichts zu tun, denn aufgrund des Zeitunterschieds zu Florida konnten wir frühestens am Nachmittag mit einer Antwort rechnen. Daher beschloss ich, meine Neugier zu befriedigen, indem ich Professor Castillo nach den Templern und ihrem legendären Schatz ausfragte. 
 
    »Warum sind Sie so sicher, dass die Glocke zu einem der Schiffe gehörte, die den Schatz transportierten, Professor? Könnte sie nicht auch von einer früheren Reise stammen?« 
 
    »Oh ja. Gewiss wäre das möglich. Aber unwahrscheinlich. Ich bin zwar überzeugt davon, dass die Kartografen der Templer von der Existenz des amerikanischen Kontinents wussten, doch ich glaube nicht, dass es eine regelmäßige Verbindung zwischen der Alten und der Neuen Welt gab. Wenn sie viele Reisen über den Ozean unternommen hätten, wäre das nicht unbemerkt geblieben. Irgendein Seemann hätte geplaudert, und sie wären früher oder später mit einem englischen, kastilischen oder portugiesischen Schiff zusammengetroffen.« Er verfiel kurz in Schweigen, bevor er an die Bar trat und hinzufügte: »Außerdem nahm ihre Route nach Amerika, dem Nordäquatorialstrom folgend, ihren Ausgang bei den Kanarischen Inseln. Dort mussten sie Zwischenstation machen, um sich mit Trinkwasser und frischen Lebensmitteln einzudecken. Das ständige Auftauchen von Schiffen der Templer mit unbekanntem Ziel hätte unvermeidlich Verdacht erregt. Und da sie nicht entdeckt wurden und es offenbar keinen regelmäßigen Verkehr des Ordens zu den ›Islas Afortunadas‹ gab, muss man logischerweise annehmen, dass nur wenige die riskante Reise ans andere Ufer wagten.« 
 
    »Was mich am meisten überrascht ist, dass Sie davon ausgehen, dass man um dreizehnhundert und ein paar Zerquetschte schon von der Existenz Amerikas wusste.« 
 
    »Im Grunde bereits erheblich früher. Möchtest du etwas trinken?«, fragte er und deutete auf seinen Vorrat an Alkoholika. 
 
    »Nein danke«, lehnte ich ab. »Wie viel früher?« 
 
    »Uff! Mal sehen … seit den Phöniziern, vielleicht schon länger.« 
 
    »Aber wie war es zu dieser Zeit machbar, den Atlantik zu überqueren? Und warum gibt es nirgendwo Beweise dafür?« 
 
    Der Professor schüttelte den Kopf. 
 
    »Die Frage, Ulises, sollte besser lauten: ›Wie ist es möglich, dass in dreitausend Jahren bekannter Geschichte niemand, und sei es aus reinem Zufall, diesen immensen Kontinent entdecken konnte, der vom Nordpol bis zum Südpol reicht?‹ Wenn man auf den Kanaren von der Insel Hierro eine Flasche ins Meer wirft, gibt es eine große Wahrscheinlichkeit dafür, dass sie in einigen Monaten an der amerikanischen Küste angespült wird. Und du musst bedenken, dass die Phönizier ausgezeichnete Seefahrer waren. Warte mal«, sagte er und hob die Hand. »Ich habe hier etwas, das ich dir zeigen möchte.« 
 
    Er verließ das Büro, und ein paar Minuten lang hörte ich ihn in seinen Büchern herumstöbern, bis er erfreut ein Eureka ausstieß und mit einem aufgeschlagenen, verstaubten Buch in den Händen zurückkam. 
 
    »Da hast du es«, verkündete er triumphierend. »Das ist eine Schrift von Herodot über eine Expedition, mit der Pharao Necho II. sechshundert Jahre vor Christus phönizische Seefahrer beauftragte. Ihr Ziel war, herauszufinden, was hinter dem Roten Meer lag. Der Text lautet folgendermaßen: ›… befahl den Phöniziern, die mit ihren Schiffen die Reise antraten, von der Seite der Säulen des Herkules aus ins Mittelmeer und nach Ägypten zurückzukehren. So stießen sie von Eritrea aus in See und fuhren gen Süden. Als der August kam, legten sie an einem Ort in Libyen an‹ – unter diesem Namen war Afrika damals bekannt«, erklärte er. »›Dort säten sie und warteten auf die Ernte. Als sie diese eingebracht hatten, stachen sie wieder in See. So vergingen zwei Jahre, und im dritten umrundeten sie die Säulen des Herkules und kehrten zurück nach Ägypten.‹« Er blickte mich voll Stolz an und fragte: »Na, was sagst du dazu?« 
 
    »Ich hätte nie gedacht, dass schon sechshundert Jahre vor Christus Kreuzfahrten in Mode waren.« 
 
    »Aber das ist noch lange nicht das Beste«, fuhr er fort, ohne mich zu beachten. »Im 19. Jahrhundert tauchte in Parahiba an der brasilianischen Küste eine in Stein gemeißelte Inschrift auf. Sie war geschrieben von den Überlebenden eines Schiffes, das im Roten Meer aufgebrochen war, das Kap der Guten Hoffnung umrundet hatte und an der Westküste Afrikas von Meeresströmungen an unbekannte Gestade getragen worden war.« Er legte wieder eine seiner geliebten Kunstpausen ein, bevor er melodramatisch fortfuhr: »Besagte Inschrift war in phönizischer Schrift verfasst.« 
 
    »Ich verstehe«, stimmte ich zu, ohne vollständig überzeugt zu sein. 
 
    »Ja, aber du glaubst es immer noch nicht«, bemerkte er, da er meine Skepsis spürte. »Die Überquerung des Atlantiks ist bei geeigneten Strömungen und Winden gar nicht so kompliziert, wie es auf den ersten Blick erscheinen mag. Es ist sogar schon in Ruderbooten und mit Windsurfbrettern gelungen. Vor etlichen Jahren reiste der Seefahrer Thor Heyerdahl an Bord eines Schiffes von Afrika nach Südamerika, das nach dem Vorbild der Boote des alten Ägypten konstruiert war. Damit bewies er, dass eine solche Reise schon zur damaligen Zeit machbar war.« 
 
    »Ja«, erwiderte ich, »aber der Señor Heyerdahl wusste, wohin er fahren musste. Fünfhundert Jahre zuvor dagegen glaubte man, der Atlantik wäre eine immense Wasserfläche, die bis zur Küste von China reichte, und in der gewaltige Meeresungeheuer schwammen, die jedes Schiff verschlangen, das sich zu weit von der Küste entfernte.« 
 
    »Aber weißt du auch, wer diese Legenden in die Welt gesetzt hat?« 
 
    »Keine Ahnung.« 
 
    »Die Phönizier, Ulises. Genau, die Phönizier.« 
 
    »Warum hätten sie das tun sollen?« 
 
    »Ganz einfach, aus dem zweitältesten Motiv der Welt: Geld. Die Phönizier waren die größten Seefahrer und Händler ihrer Zeit, und man weiß mit Sicherheit, dass sie mit so entfernten Regionen wie Indien, Ostafrika oder Island Handel trieben. Daher ist es nur logisch, dass sie sich bemühten, ihre Routen geheimzuhalten. Und das erreichten sie durch Legenden von furchterregenden Monstern und Katastrophen, um all diejenigen abzuschrecken, die ein wenig zu neugierig darauf waren, was hinter der Straße von Gibraltar liegen mochte. In gewisser Weise«, fügte er hinzu, »macht es einen nachdenklich, dass dieser Schwindel sich zweitausend Jahre lang halten konnte. Man möchte fast glauben, dass es Personen gab, die daran interessiert waren, ihn am Leben zu erhalten.« 
 
    »Sprechen Sie von einer phönizisch-templerischen Verschwörung? Bei allem Respekt, Professor, geht da nicht ein wenig die Fantasie mit Ihnen durch?« 
 
    »Denk mal nach«, sagte er und blickte mich unverwandt an. »Die Phönizier – oder ein anderes Volk vor ihnen – hat Amerika erreicht und beschlossen, das Geheimnis durch furchterregende Lügengeschichten gegenüber allen zu bewahren, die ihren Spuren hätten folgen können. Und im Lauf der Zeit wurden diese Legenden zu einem Teil des kollektiven Gedächtnisses. Aber Jahrhunderte später entdeckten die Ritter des Templerordens während ihres Aufenthalts in Syrien und Palästina Dokumente, die ihnen den Weg zu unbekannten Ländern wiesen, indem man günstige Meeresströmungen und Winde nutzte. Sie beschlossen, sich dort einmal umzusehen, und – zack!« 
 
    »Zack?« 
 
    »Sie entdeckten Amerika, mein Guter! Oder besser gesagt, sie entdeckten es neu. Später bedienten sie sich aus irgendeinem Grund der in ihrer Epoche verbreiteten Furcht vor dem Atlantischen Ozean und bewahrten das Geheimnis. Jedenfalls bis Christoph Kolumbus seinen triumphalen Auftritt hatte«, schloss er und verschränkte zufrieden die Arme. 
 
    »Verzeihen Sie mir, wenn ich des Teufels Advokat spiele«, wandte ich ein und stützte die Hände auf die Knie. »Aber alles, was Sie mir da erzählen, sind bestenfalls Indizien. Wäre das hier eine Gerichtsverhandlung, käme der Angeklagte aus Mangel an Beweisen frei.« 
 
    »Du willst Beweise?«, fragte er starrköpfig zurück. »Würdest du mir glauben, wenn ich dir zeige, dass Kolumbus nicht der Erste war, der Amerika erreichte, und dass er das außerdem nur aufgrund einiger Einsichten tat, die er den Templern verdankte?« 
 
    »Ganz sicher würde eine solche Demonstration in mir das Licht der Erkenntnis zum Leuchten bringen.« 
 
    »Pass bloß auf, dass ich dich nicht als unbelehrbaren Trottel hinauswerfe«, erwiderte er und richtete den Zeigefinger auf mich. »Also gut, wie bereits gesagt«, fuhr er in ernsterem Ton fort, »wurde der Orden der Armen Ritterschaft Christi von Philipp IV. König von Frankreich und Papst Clemens V. aufgelöst. Sein letzter Großmeister hieß Jacques de Molay, der am 18. März 1314 auf dem Scheiterhaufen hingerichtet wurde. Auf den ersten Blick scheint es, als wäre das das Ende der Geschichte. Alle Mitglieder des Ordens waren im Kerker oder auf dem Scheiterhaufen gelandet, ihrer Güter beraubt, und der Schatz war wie durch Zauberhand verschwunden, Schluss und aus. Aber nein!«, widersprach er sich selbst. »Im restlichen Europa wurden keineswegs alle Templer verhaftet. Tatsächlich fanden sie in Königreichen wie Portugal Zuflucht, und dort brachten sie sich mit einem diplomatisch geschickten Manöver in einem neu gegründeten Orden unter dem Schutz des Königs in Sicherheit. Sie nannten sich Orden der Christusritter. Sie mochten aufrecht im Geiste sein, das ja, aber weniger einfallsreich waren sie bei der Wahl ihres neuen Namens.« 
 
    Professor Castillo ging im Büro auf und ab, den Blick in die Ferne gerichtet, als hielte er eine seiner Vorlesungen an der historischen Fakultät. 
 
    »In diesem Orden«, fuhr er fort, »landeten alle Archive der Templer, darunter Atlanten, Sternkarten und Navigationsbücher, obwohl der Besitz besagter Dokumente beinahe hundert Jahre lang geheimgehalten wurde. Erst Anfang des 15. Jahrhunderts enthüllten sie einen Teil ihrer nautischen Kenntnisse am Hof von Heinrich dem Seefahrer, dem portugiesischen Infanten. Unter seiner Schutzherrschaft erlebten die Entdeckungsfahrten übers Meer eine nie da gewesene Blütezeit. Ihre Schiffe erreichten die entferntesten Punkte der afrikanischen Küste und sie errichteten wohlhabende Kolonien wie die auf Madeira oder den Azoren, obwohl sie seltsamerweise nie weiter kamen als bis zu den Kapverdischen Inseln. Dabei wären sie von dort aus mit den günstigen Passatwinden in wenigen Tagesreisen bis zu den Stränden Brasiliens gelangt.« Er wies mit der offenen Hand nach vorne. »Das Besondere daran war zweifellos ein Pakt zwischen dem Christusorden und Prinz Heinrich. Schutz im Austausch gegen Wissen, allerdings begrenztes Wissen, denn natürlich wollten die ehemaligen Templer vermeiden, dass jemand außer ihnen einen Fuß nach Amerika setzte. Als Beweis dafür führe ich an, dass alle portugiesischen Schiffe, die über das Kap Bojador vor den Kanarischen Inseln hinausfuhren, auf ihren Segeln das Templerkreuz als Erkennungszeichen tragen mussten.« 
 
    »Wollen Sie damit sagen«, unterbrach ich ihn, »dass dieses riesige rote Kreuz auf allen Abbildungen von Kolumbus’ Flotte das Kreuz der Templer war?« 
 
    »Nicht mehr und nicht weniger.« 
 
    »Gleich werden Sie mir weismachen, dass Kolumbus selbst Templer war.« 
 
    »Lässt du mich jetzt weiterreden oder nicht?«, fragte er mit einer hochgezogenen Augenbraue. 
 
    »Sicher, klaro, Prof«, lenkte ich ein und zwinkerte ihm zu. »Bitte fahren Sie fort.« 
 
    »Wo war ich stehen geblieben?« Er hob den Blick zur Decke. »Ach ja. Die Templer kontrollierten also über ihre Deckorganisation, den Christusorden, den Seeverkehr auf dem Atlantik. Und siehe da, nach einem mysteriösen Schiffbruch gelangte ein abgerissener Seemann an die portugiesische Algarveküste, und durch geschickte Selbstdarstellung, Raffinesse und Ehrgeiz gelang es ihm in weniger als drei Jahren, Felipa Moniz de Perestrello zu ehelichen. Sie war von adliger Herkunft, eine Tochter des Entdeckers Diego de Perestrello, einem frommen Mann, der innige Bande zum Christusorden pflegte. Jener Schiffbrüchige«, sagte der Professor und setzte sich wieder hin, »von dem wir nicht einmal den wahren Namen, seine Religion oder sein Vaterland kennen, erlangte aufgrund seines neuen Einflusses sehr viel Erfahrung als Navigator unter dem Kommando von Genueser Händlern. Er segelte zu so weit entfernten Stützpunkten wie der Küste von Guinea. Aber das große Los zog er, als er eine Truhe öffnete, die er von seinem kurz zuvor verstorbenen Schwager geerbt hatte. Er stieß auf etliche seltsame Seekarten, die dem Christusorden gehörten, und auf denen Länder verzeichnet waren, die ihm unbekannt waren. ›… 750 Leguas westlich der Insel Hierro.‹ Bei diesem Mann«, verkündete der Professor, während er die Fingerspitzen beider Hände aneinanderlegte, »handelte es sich, wie du dir bereits gedacht haben wirst, um den damals so genannten Cristóbal Colón. Christoph Kolumbus.« 
 
    »Wollen Sie damit andeuten«, warf ich wie betäubt ein, »dass Kolumbus Amerika entdeckte, weil er eine Karte besaß, die ihm den Weg wies?« 
 
    »Nicht nur eine Karte«, betonte der Professor, »sondern ebenso ausführliche Kommentare zu Entfernungen, Meeresströmungen, Winden und Tagesreisen auf See. Allerdings waren diese Anmerkungen zu seinem Pech codiert, was wohl den einen oder anderen scheinbar unerklärlichen Fehler auf seiner ersten transatlantischen Reise erklärt. Beispielsweise verwechselte er die kastilischen Meilen mit den arabischen, sodass er die voraussichtliche Entfernung zum amerikanischen Festland aufgrund der verkehrten Maßeinheit falsch berechnete. Das hätte um ein Haar zu einer Meuterei auf der Santa María geführt.« 
 
    »Es fällt schwer, so etwas zu glauben …«, sagte ich gemessen. 
 
    »Dann solltest du aber damit anfangen, denn es ist zweifellos wahr. Du musst lediglich die ›Kapitulation von Santa Fe‹ lesen, den Lizenzvertrag, den Kolumbus sich 1491, ein Jahr vor seiner Fahrt, von den katholischen Königen unterschreiben ließ. Darin wurde er zum Admiral und Vizekönig ernannt, und zwar ›… de las tierras que ha descubierto en las mares oceanas‹. Also wörtlich: der Länder, die er entdeckt hat, nicht die er finden wird.« 
 
    Professor Castillo verstummte, als wartete er auf meine Reaktion, aber ich zögerte nachdenklich. 
 
    »Ich bin sprachlos. Das ist das Erstaunlichste, was ich je im Leben gehört habe«, murmelte ich schließlich. 
 
    »Dann glaubst du also jetzt, was ich dir sage?« 
 
    »Nun ja, ich weiß, dass ich ein unverbesserlicher Skeptiker bin, aber in Bezug auf dieses Thema werde ich auf Ihr Wissen vertrauen.« 
 
    »So gefällst du mir besser.« Er erhob sich. »Und nun gehen wir auf ein Bier in die Bar unten. Von all dem Gerede bekommt man einen richtig trockenen Hals.« 
 
    Zum Bier gesellten sich ein Aperitif und später ein Imbiss mit Kaffee, und es war schon nach vier Uhr, als wir in die Wohnung des Professors zurückkehrten. Die ganze Zeit impfte er mich mit Einzelheiten jener »Parallelgeschichte«, die man nicht in den offiziellen Lehrbüchern fand. Er erklärte, dass in Amerika ständig ägyptische Amulette auftauchten, karthagische Münzen oder phönizische Werkzeuge. Doch man hatte nachweisen können, dass einige davon auf dem alten Kontinent erworben und später in der Neuen Welt vergraben worden waren, um dort »zufällig« von einem Amateurarchäologen entdeckt zu werden. Das hatte auf die anderen Funde abgefärbt, sodass man keinen von ihnen ernst nahm, so glaubwürdig er sein mochte. 
 
    Wir sprachen auch lange und eingehend über Christoph Kolumbus. 
 
    »Es ist schon merkwürdig«, bemerkte der Professor, »dass man noch nicht einmal heute mit wissenschaftlicher Sicherheit seine Herkunft kennt. Die offizielle Version lautet, dass er ein genuesischer Seemann war, der Sohn eines Stoffhändlers, und dass sein Schiff auf einer Handelsreise vor der portugiesischen Küste von Piraten angegriffen wurde, sodass er an jenem Strand der Algarve auftauchte. Doch in jüngster Zeit konnte gezeigt werden, dass es sich bei dem einzigen Dokument, in dem Kolumbus bestätigte, aus Genua zu stammen, um eine plumpe Fälschung handelt. Und damit ist auch der Rest der Geschichte nichts wert. Unter anderem hat Kolumbus in seinem ganzen Leben nie einen italienischen Satz geschrieben, nicht einmal, als er die genuesischen Banken um Geld bat. Am wahrscheinlichsten ist«, erklärte er, »dass er der Sohn von katalanischen oder mallorquinischen Händlern jüdischer Abstammung war. Das würde erklären, warum er seine Herkunft stets im Dunkeln gelassen hat, selbst seinen eigenen Kindern gegenüber. Du weißt ja, dass es zu jener Zeit …« – er verzog das Gesicht – »… der Gesundheit nicht gerade zuträglich war, Jude zu sein.« 
 
    Wieder in seiner Wohnung, gingen wir direkt ins Büro. In einer Ecke des Computerbildschirms blinkte das Symbol eines Briefumschlags und zeigte an, dass eine neue E-Mail eingegangen war. 
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    »Was haben Sie denn erwartet? Das ist doch die beste Antwort, auf die wir hoffen konnten«, kritisierte ich die enttäuschte Reaktion des Professors. 
 
    »Aber nach Florida zu reisen, nur um mit ihm zu sprechen … Damit hatte ich wirklich nicht gerechnet.« 
 
    »Haben Sie etwas Besseres vor? Die Socken wenden vielleicht? Das Aquarium putzen?« 
 
    »Nein, so ist es nicht. Nur … es macht mir nicht gerade Spaß, in ein Flugzeug zu steigen.« 
 
    »Wollen Sie sagen, dass Sie Flugangst haben?« 
 
    »Nein, keine Angst, Ulises. Es ist die reinste Panik«, gestand er. Allein beim Gedanken verkrampften sich seine Finger. 
 
    »Das tut mir leid, aber ich brauche Sie, um Hutch zu überzeugen. Sie verleihen der Angelegenheit Glaubwürdigkeit.« 
 
    »Schon, es ist nur so …«, murmelte er, doch ihm fiel keine passende Ausrede ein. 
 
    »Das hilft Ihnen gar nichts, Prof. Ich buche jetzt sofort unsere Flüge im Internet, und in wenigen Tagen treffen wir uns mit dem Schatzjäger, wie Sie ihn nennen. Bis dahin tragen wir alle Fakten über die Templer und ihr Vermögen zusammen. Wir müssen Hutch davon überzeugen, dass wir keine Spinner sind. Und zu dem Zweck brauchen wir nicht nur die Glocke, sondern alle Beweise, die wir dafür finden können, dass unter diesem Korallenriff etwas von Wert verborgen liegt. Nur so wird er Zeit und Geld in die Suche investieren.« 
 
    Fünf Tage später landeten wir auf dem Flughafen Miami International, wo Professor Castillo, vollgestopft mit Beruhigungsmitteln, sich widerstandslos und mit einem Ausdruck einfältiger Glückseligkeit herumführen ließ. Wie verabredet, holte uns ein gelber Pick-up der Firma Hutch Marine Explorations ab. Nach einer kurzen Vorstellung, und nachdem wir unser Gepäck in einem Kasten auf der Ladefläche verstaut hatten, zwängten wir uns mit dem Fahrer in die Kabine und machten uns unverzüglich auf den Weg zu den Florida Keys, wo sich Hutchs Hauptquartier befand.  
 
    Wir durchquerten Homestead, dann das alte Key Largo aus dem Film und fuhren weiter auf der längsten Straße der Welt, die über Wasser verläuft. Zwei Stunden später erreichten wir Key West, die südlichste Stadt der Vereinigten Staaten. Eine tropische Enklave mit gepflegten Holzhäusern, in deren Vorgärten die amerikanische Flagge wehte. Überall hingen Plakate, die für Bootstouren, Tauchausflüge und Hochseefischen warben. 
 
    Unser Chauffeur setzte uns in einem kleinen Hotel am Stadtrand ab und versprach, uns um fünf Uhr abzuholen, sodass wir auspacken, etwas essen und den Professor mit starkem Kaffee wieder munter machen konnten. 
 
    Pünktlich betraten wir die Büros von Hutch Marine Explorations. Ein Mann mittleren Alters in einem Hemd mit Blumenmuster empfing uns. 
 
    »Hallo Ulises! Freut mich, dich zu sehen«, rief er uns von seinen gut einsneunzig Größe aus zu. Seine blauen Augen blickten durchdringend, wie immer, und seine Miene war trügerisch umgänglich – dahinter verbarg sich ein Gehirn wie eine Registrierkasse. Er schüttelte mir kräftig die Hand. 
 
    »Hallo Hutch. Wie geht’s, wie steht’s?« 
 
    »Alles bestens, wie immer. Viel Arbeit, you know …«, antwortete er mit seinem markanten Yankee-Akzent. 
 
    »Man sieht, dass der Laden nicht übel läuft. Auf jeden Fall hat sich dein Spanisch sehr verbessert.« 
 
    »Gut, nachdem ich so viel spanisches Gold gehoben hatte, war das doch das Mindeste, was ich tun konnte, oder? Nein, ein Witz, tatsächlich steckt eine Frau dahinter, wie immer. Eine kleine Kubanerin, die mich ganz crazy macht.« 
 
    »In deinem Alter solltest du bei solchen Sachen vorsichtig sein, nicht dass du einen Herzinfarkt kriegst.« 
 
    »Hey, vielleicht habe ich ein bisschen mehr Bauch und etwas weniger Haare, aber I’m still in Bestform«, wehrte er ab, während er den Arm bog, um mir seinen Bizeps zu demonstrieren. 
 
    »Ja, das sehe ich …«, gab ich zu. Ich wies auf den Professor und fügte hinzu: »Darf ich dir Professor Eduardo Castillo Mérida vorstellen, einen der anerkanntesten europäischen Experten für mittelalterliche Geschichte.« 
 
    »Sehr erfreut, Professor«, sagte Hutch und reichte ihm die Hand. »Wie soll ich Sie nennen?« 
 
    »Professor ist in Ordnung, vielen Dank, daran bin ich gewöhnt, Señor Hutch«, antwortete er. 
 
    »Ausgezeichnet, ausgezeichnet!«, rief dieser gut gelaunt. »Ulises, Professor, wollen wir in mein Büro gehen?« 
 
    Wir traten ein und nahmen in bequemen schwarzen Ledersesseln Platz. Mein Blick wanderte unwillkürlich zu der Vielzahl von Trophäen, die Hutch bei früheren Unterwasserausgrabungen gesammelt hatte, darunter eine perfekt erhaltene Feuersteinpistole und eine in einem Metacrylat-Würfel eingegossene Goldmünze, die ihm als Briefbeschwerer diente. 
 
    »Das ist eine in Neuspanien geprägte Golddublone.« Hutch wechselte ins Englische und beantwortete so meine nicht ausgesprochene Frage. »Es war das einzige wertvolle Stück, das ich aus einer spanischen Galeone aus dem 17. Jahrhundert bergen konnte. Ein Reinfall, der mich vor ein paar Jahren an den Rand des Ruins getrieben hat, und das nur, weil ich nicht genügend recherchiert hatte und mich vom Enthusiasmus anderer Leute hinreißen ließ.« Er sah mich unverwandt an und fügte hinzu: »Aber man lernt aus der Erfahrung, und darum habe ich beschlossen, die Dublone immer auf dem Tisch zu haben, wo sie mich daran erinnert, nie wieder denselben Fehler zu begehen.« 
 
    Aus dem Augenwinkel bemerkte ich, wie der Professor mich beobachtete. Doch indem ich so tat, als würde ich die Doppeldeutigkeit der Worte von Hutch nicht bemerken, fuhr ich gelassen fort: »Ich danke dir, dass du uns empfangen hast, John. Ich weiß, wie beschäftigt du bist. Aber wenn wir dir den Grund unseres Hierseins erklärt haben, wirst du feststellen, dass wir dir die größte Chance deines Lebens bieten.« Ich kam mir vor wie ein Hochstapler auf dem Jahrmarkt. Doch ich wollte ihm demonstrieren, dass ich hundertprozentig vom Erfolg dieser Schatzsuche überzeugt war und jede Möglichkeit eines Scheiterns, das Hutch befürchtete, ausschließen konnte. 
 
    »Gut, wir werden sehen …«, erwiderte er und lehnte sich zurück. Mit berechnender Miene fügte er hinzu: »Also, erklär mir das, was du in deiner E-Mail über den größten Schatz der Geschichte geschrieben hast.« 
 
    »Was meinst du?«, fragte der Professor später, als wir vor dem Gebäude von Hutch Marine Explorations, in dem wir mehr als zwei Stunden zwischen Fotokopien, Zeichnungen und Karten verbracht hatten, wieder auf der Straße standen. 
 
    »Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht. Wenn es sich um eine versunkene spanische Galeone gehandelt hätte, kein Problem. Aber sobald ich das Wort ›Templer‹ erwähnte, dachte ich, er würde uns mit einem Tritt in den Hintern hinaus befördern. In ein paar Tagen wird er uns seine Antwort geben, und bis dahin sollten wir die Karibik, die Sonne und die Mojitos genießen.« 
 
    »Ich jedenfalls werde mich noch einmal eingehend mit den Informationen befassen, die wir gesammelt haben.« 
 
    »Kommt nicht infrage«, widersprach ich energisch. »Sie kommen mit mir. Sobald wir wieder im Hotel sind, ziehen wir uns um und mischen das Kaff hier auf.« 
 
    »Es ist nur … weißt du, ich glaube, ich habe nicht die richtige Kleidung eingepackt.« 
 
    »Das ist egal. Hier laufen sowieso alle im Badeanzug rum. Und eine Badehose haben Sie doch wohl mitgebracht?«, fragte ich. Ich kannte die Antwort schon, bevor er etwas sagen konnte. 
 
    Es vergingen drei Tage – die wir zugegebenermaßen auskosteten –, bis uns ein Anruf von Hutchs Sekretärin erreichte, die uns für denselben Nachmittag um sechs Uhr zu ihm bat.  
 
    Ziemlich nervös erschienen wir pünktlich zum vereinbarten Zeitpunkt, und förmlicher als bei der ersten Besprechung führte er uns erneut in sein Büro. Wir setzten uns schweigend, und nur das Surren des Deckenventilators störte die Stille. Hutch schien uns mit Blicken abzuschätzen, sah von einem zum anderen, musterte aber vor allem mich. Ich meinte, einen Schatten von Misstrauen zu erkennen. Nach ein paar Minuten bekam ich verschwitzte Hände, und als ich schon darüber nachzudenken begann, ob wir uns besser an eine andere Bergungsfirma wenden sollten, beugte Hutch sich vor. Er stützte sich mit den Ellbogen auf den immensen Mahagonitisch und nahm seinen wertvollen Briefbeschwerer in beide Hände. 
 
    »Einverstanden«, sagte er, während er mit dem durchsichtigen Würfel spielte. »Auch wenn ich das eines Tages vielleicht bereue.« Er stellte die Dublone vorsichtig an ihren Platz zurück. »Aber abgemacht.« Er streckte mir die rechte Hand hin. 
 
    »Fantastisch«, erwiderte ich enthusiastisch und schlug ein. »Wann fangen wir an?« 
 
    »Wann wir anfangen?«, entgegnete er überrascht und zog eine Augenbraue hoch. »Ihr habt euren Teil getan. Wenn wir den Schatz finden, bekommt ihr einen Prozentsatz vom Gewinn. Eure Arbeit endet hier.« 
 
    »Nein, John«, widersprach ich nachdrücklich. »Wir wollen an der Suche beteiligt sein.« 
 
    »Tut mir leid, aber dieser Punkt ist nicht verhandelbar. Mein Team ist komplett, und es handelt sich um die Besten ihres Fachs. Ich habe professionelle Taucher, Ozeanografen, Archäologen und Historiker unter Vertrag.« Er unterstrich seine Worte mit einer kompromisslosen Geste. »Wir brauchen niemanden.« 
 
    »Aber der Professor ist ein Experte in mittelalterlicher Geschichte, keiner weiß mehr über die Templer und ihre Geheimnisse«, betonte ich. »Und ich bin ein guter Taucher. Wir könnten beide von großem Nutzen sein.« 
 
    »Ich habe nein gesagt, Ulises. Wir halten hier keine Vorlesungen an der Universität oder begleiten Touristen unter Wasser.« 
 
    Es sah nicht so aus, als würde Hutch nachgeben. Der Professor folgte dem Wortwechsel mit einem Das-habe-ich-ja-kommen-sehen-Ausdruck, aber ich hatte nicht vor, ein nein als Antwort zu akzeptieren. Ich hatte dem Professor versprochen, dass wir beide an der Suche teilnehmen würden. Selbst wenn ich mir falsche Hoffnungen gemacht hatte, blieb mir noch eine letzte Trumpfkarte. 
 
    »John«, wandte ich so ruhig ein, wie ich konnte. »Sofern wir nicht dabei sind … gibt es keinen Schatz.« 
 
    Das war natürlich ein Bluff. Ich betete, dass der Professor nicht mit einer Schimpftirade auf mich losgehen würde, aber wir hatten keine andere Wahl, wenn wir nicht mit belämmerter Miene draußen vor der Tür bleiben wollten. Ich hatte Hutch die exakte Lage des vermuteten Wracks noch nicht genannt, daher glaubte ich, er würde nachgeben, sofern ich hart blieb. 
 
    Er beäugte mich mit schlecht verhohlener Abneigung und bewahrte ein mürrisches Schweigen, während er das Pro und Kontra abzuwägen schien. Vermutlich führte er eine schnelle Kosten-Nutzen-Analyse durch, was für ihn auf dem Spiel stand, falls er mich zum Teufel schickte. Ich hatte keinen Zweifel, dass er, hätte er auch nur die geringste Chance gesehen, das Wrack ohne mich zu finden, den Professor und mich kurzerhand vor die Tür gesetzt hätte. Und wenn es ihm noch so viele Schwierigkeiten bereitet hätte. John Hutch war kein Mensch, der sich gerne erpressen oder von ein paar Amateuren Vorschriften machen ließ. 
 
    Der Amerikaner rutschte unbehaglich in seinem bequemen Ledersessel umher und hoffte möglicherweise darauf, dass ich das Steuer kurz vor dem Abgrund herumreißen würde. 
 
    Wer als Erster das Wort ergriff, hatte verloren. 
 
    Das wusste er. 
 
    Ich auch. 
 
    »Also gut«, gab er schließlich nach, ohne sein Missfallen zu verbergen. »Aber ihr arbeitet beide auf dem Bergungsschiff mit, und zwar ohne Gehalt.« Mit drohend erhobenem Zeigefinger ergänzte er: »Und wenn ihr die Operation behindert, setze ich euch im nächstgelegenen Hafen an Land. Okay?« 
 
    Ich sah den Professor an, der mir mit einem unmerklichen Nicken bedeutete, dass er einverstanden war. 
 
    »Abgemacht, John, das klingt vernünftig.« Ich lächelte zufrieden. »Aber, wie ich bereits sagte – wann fangen wir endlich an?« 
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    Die Midas stampfte in der Dünung, die gegen den Bug krachte und Gischtwolken aufstieben ließ, die der Südostwind über das gesamte Deck verteilte. Vor zwei Tagen hatten wir von Key West abgelegt, und das Wetter war immer schlechter geworden, was inmitten der Hurrikansaison nicht direkt unerwartet kam. Der Tag war wolkenverhangen heraufgedämmert, und die bleierne Farbe des Himmels spiegelte sich in einem Meer, das aussah wie Quecksilber. 
 
    Obwohl wir durch das angeblich warme Wasser der Karibik fuhren, trug ich eine Jacke, um mich vor dem feuchten Wind zu schützen. Er wehte mit fast dreißig Knoten und peitschte mir den feinen Regen so ins Gesicht, dass ich die Augen schließen musste. 
 
    In ein paar Stunden würden wir honduranische Gewässer erreicht haben und vor Einbruch der Nacht über dem Riff ankern, an dem ich vor weniger als vier Wochen die kleine Bronzeglocke gefunden hatte. In den letzten vierzehn Tagen war so viel geschehen, dass es mir vorkam, als wären wir schon wesentlich länger auf der Suche nach diesem geheimnisvollen Schatz. 
 
    Ich stellte mir das Gesicht meiner Mutter bei meinem Anruf vor, als ich ihr gesagt hatte, dass ich nicht wieder vorbeigekommen sei, weil ich in Florida weilte. Auf der Suche nach einem versunkenen Schiff, und zwar in Gesellschaft von Professor Castillo. 
 
    »Machst du Witze?«, hatte sie zurückgefragt. 
 
    »Nein, Mamá, es stimmt. Wir sind gestern Morgen nach Utila aufgebrochen«, sagte ich, während ich vergeblich versuchte, ihr etwas von meinem Enthusiasmus zu vermitteln. 
 
    »Aber wenn ihr dort seid … was hat überhaupt diese Missgeburt von Professor mit der Sache zu tun?« 
 
    »Mamá, er hat mir lediglich geholfen, als ich ihn darum bat«, erwiderte ich besänftigend. »Es hat doch keinen Sinn, dass du ihn immer noch hasst … es ist Zeit, zu vergessen.« 
 
    »Ich wusste, dass ich dir seine Nummer nicht hätte geben sollen«, meinte sie, ohne mir zuzuhören. »Es ist meine Schuld.« 
 
    »Hör zu«, sprach ich weiter. »Ich rufe an, um dir zu sagen, dass es mir gut geht und um dich über meine Pläne zu informieren, nicht um zu streiten. Ich tue das, was ich für das Beste halte, und du solltest dich an den Gedanken gewöhnen, dass ich eine Weile mit dem Professor zusammen sein werde. Also hör auf mit dem Unsinn und wünsche mir Glück.« 
 
    »Natürlich, mein Sohn. Es ist nur …« 
 
    »Was ist, Mamá?« 
 
    »Nichts, Ulises, nichts«, erwiderte sie zögernd. »Es ist nur so, als würde ich deinen Vater hören. Sei bitte sehr vorsichtig.« 
 
    Ich ließ das Gespräch eben noch einmal Revue passieren, als ich hinter meinem Rücken ein freundschaftliches Hola! hörte, und eine Sekunde später stützte sich an meiner Seite die zierliche Gestalt von Cassandra Brooks auf die Reling. Sie war die attraktive archäologische Leiterin der Expedition. 
 
    »Was für ein Seegang!«, sagte sie mit ihrem unverwechselbaren mexikanischen Akzent. »Willst du dir eine Erkältung holen?« 
 
    »Hallo Cassie. Ich wollte nur ein bisschen Ruhe haben. Außerdem werde ich in der Kabine eher seekrank als hier draußen.« 
 
    »Das geht mir genauso, Mann. Ich habe eine halbe Schublade voll Pillen gegen die Seekrankheit dabei, aber das muss unter uns bleiben.« Sie musterte mich und fragte: »Machst du dir irgendwelche Sorgen?« 
 
    »Nein«, erwiderte ich rasch. »Na gut, vielleicht ein bisschen. Ich möchte diesen Schatz finden, doch nicht nur wegen des Geldes, sondern der Genugtuung, etwas Bedeutendes getan zu haben.« 
 
    »Willst du berühmt werden?«, fragte sie amüsiert. 
 
    »Nein, Unsinn. Ganz und gar nicht«, erklärte ich. »Aber in meinem Alter, ohne festes Ziel, da macht man sich manchmal Gedanken … Und durch diesen Erfolg wäre ich zufrieden mit mir selbst.« 
 
    »Ulises«, sagte sie sanft und legte mir die Hand auf den Unterarm. »Du kannst dich nicht darauf verlassen, einen versunkenen Schatz zu finden, um mit dir ins Reine zu kommen.« 
 
    Ich musterte sie, gebannt von ihren tiefgrünen Augen. 
 
    »Du hast recht«, gab ich zu und legte meine Hand auf die ihre. »Du hast völlig recht.« 
 
    Wir hatten uns erst ein paar Stunden vor der Abreise kennengelernt, doch es war sofort ein Band der Sympathie zwischen uns entstanden, sodass wir uns bereits wie alte Freunde benahmen. Vielleicht lag es daran, dass wir, abgesehen vom Professor, die einzigen Latinos unter lauter Gringos waren. Meine Überraschung war groß gewesen, als mir diese schöne blonde Frau mit smaragdgrünen Augen und dem angelsächsischen Namen als Mexikanerin aus Acapulco vorgestellt worden war. 
 
    »Du kannst es dir ja denken«, hatte sie gesagt, als ich sie vor zwei Tagen danach fragte, während wir uns am Bug sonnten. »Mein Papá war ein typischer Gringo, der in Acapulco Ferien machte. Dort begegnete er meiner Mamá, einer kleinen Mexikanerin, die ihm den Kopf verdrehte. Sie heirateten, lebten in Mexiko und bekamen mich. Eine blonde Touristin mit den Haaren, den Augen und dem Namen einer Gringa, aber sonst Mexikanerin vom Scheitel bis zur Sohle. 
 
    »Also ich kann deine Eltern nur beglückwünschen.« Ich versuchte, galant zu sein. »Denn das Experiment ist vorzüglich gelungen.« 
 
    »Vielen Dank«, antwortete sie und errötete unter ihrer braunen Haut, was sie noch attraktiver machte. 
 
    »Und wie bist du zur Unterwasserarchäologie gekommen?« 
 
    »Das war fast unvermeidlich. Mein Vater war Taucher und meine Mutter Archäologin. Was hätte ich sonst tun sollen?« 
 
    »Und deine Arbeit macht dir Spaß?« 
 
    »Sehr«, erwiderte sie im Brustton der Überzeugung. »Ich habe immer nahe am Meer gelebt und mit meinen Eltern tauchen gelernt, bevor ich laufen konnte. Außerdem ist die Archäologie meine Leidenschaft. Die Neugier liegt mir im Blut, und ein Wrack aufzuspüren, das vor hunderten von Jahren gesunken ist, verschafft mir ein Gefühl, das mit nichts anderem zu vergleichen ist. Was mir im Leben am meisten Spaß macht, ist, etwas auszugraben, das seit Jahrhunderten niemand mehr gesehen hat.« 
 
    »Was du hier für Hutch tust, ist nicht direkt Archäologie.« 
 
    Cassandra sah mich mit einem Ausdruck an, als hätte sie eine Kröte verschluckt. 
 
    »Ich weiß«, gab sie zu und senkte den Blick. »Und ein paar Mal stand ich schon kurz davor, alles hinzuschmeißen. Doch es gibt nicht viele Jobs in meinem Beruf, und selbst wenn mir John und seine Methoden nicht gefallen, er zahlt gut … Außerdem ist es gar nicht so leicht, der Versuchung zu widerstehen, nach versunkenen Schätzen zu suchen.« 
 
    »Das verstehe ich«, stimmte ich zu. »Ich habe mich ebenfalls vom Goldfieber anstecken lassen, obwohl Geld mich noch nie interessiert hat.« Mit einem konspirativen Lächeln fügte ich hinzu: »Und nun bin ich hier.« 
 
    Am folgenden Tag um sieben Uhr morgens rief Hutch die Forschungsmannschaft und die Besatzung der Midas per Sirene und Megafon auf dem Vorderdeck zusammen. Wir waren knapp zwanzig Taucher, Ozeanografen, Marinegeologen, Spezialisten für Unterwassererkundung, Informatiker und natürlich Unterwasserarchäologen, zu denen Cassie gehörte. Professor Castillo hielt sich ein Stück abseits und stützte sich auf die Reling. Ich vermutete, dass er sich in der fremden Umgebung unwohl fühlte. 
 
    Ich war immer noch überrascht, wie klein die Besatzung war, mit der dieses mehr als fünfzig Meter lange Schiff auskam. Vielleicht gab es den einen oder anderen Seemann, den ich nicht mitgezählt hatte, aber mehr als sechs, maximal sieben konnten es nicht sein. Ich erinnerte mich, wie Kapitän Preston mir beim ersten Abendessen von den großartigen Technologien vorgeschwärmt hatte, die aus der Midas ein Schiff machten, wie es auf der Welt kein zweites gab. Doch durch das Schwanken des Schiffes an jenem Abend und ein paar Bier zu viel konnte ich mich an wenig mehr erinnern, als dass es mir schwergefallen war, meine Kabine zu finden. 
 
    Endlich erschien Hutch auf der Brückenspitze, begleitet von dem Mann, der seit der Einschiffung wie ein Schatten an ihm klebte, Goran Rakovijc. Er war ein unangenehmer serbischer Ex-Söldner mit zwielichtiger Vergangenheit. Er trug stets eine finstere Miene, pflegte eine mysteriöse Treue gegenüber Hutch – so erzählte man sich – und folgte ihm wie ein Dobermann seinem Herrn. 
 
    »Ladies and Gentlemen!«, rief Hutch auf Englisch, das an Bord der Midas Alltagssprache war, und gebot mit einer Geste Schweigen. »Einige von Ihnen wissen bereits, warum wir hier sind, aber die Mehrheit wurde aus Sicherheitsgründen bisher über das Ziel der Operation im Ungewissen gelassen. Das bedeutet nicht, dass wir euch misstrauen würden. Denn um die Wahrheit zu sagen«, fügte er mit einem Lächeln hinzu, »trauen wir absolut niemandem.« 
 
    Vereinzeltes Gelächter erhob sich in der Gruppe. Jemand schrie: »He, John! Das mit Ihrer Frau war nicht so, wie Sie denken!« Hutch richtete den Zeigefinger wie eine Pistole auf einen Mann der Besatzung, und als das Lachen verklungen war, fuhr er fort. 
 
    »Wir sind hier, um einen Schatz zu suchen, aber nicht irgendeinen beliebigen Schatz.« Mit ausgestrecktem Arm wies er auf die aufgewühlte Oberfläche des Meeres. »Nur wenige Meter unterhalb des Kiels der Midas, verborgen unter Korallen und Sand, wartet auf uns der Schatz aller Schätze.« 
 
    Er legte eine Kunstpause ein, bevor er fortfuhr. 
 
    »Vor siebenhundert Jahren, zu einer Zeit, von der wir dachten, der weiße Mann hätte Amerika noch nicht entdeckt, stach eine kleine Flotte von Schiffen von Europa aus in See. Ihre Laderäume waren randvoll gefüllt mit Gold, Silber und Edelsteinen, und sie erreichte diese Gewässer. Wir kennen den Grund nicht, doch zumindest eines der Schiffe ging mit all seinen Reichtümern unter. Und dank Professor Castillo und Ulises Vidal …« – er richtete den Blick auf uns – »… wissen wir heute, wo es liegt: direkt unter unseren Füßen.« 
 
    Er holte Luft und beugte sich über die Reling, während der Wind an seinen Kleidern zerrte, und erhob die Stimme. 
 
    »Nie zuvor hat jemand derartige Reichtümer in einem einzigen Wrack entdeckt, nicht einmal ich.« Erneut wurde Gelächter laut. »Darum versuchen wir ab heute nicht nur, reich zu werden. Wenn wir unser Ziel erreichen, und daran besteht kein Zweifel, dann schreiben wir Geschichte!« 
 
    Er hob die Hand und ballte sie zur Faust. 
 
    »Der Schatz wartet auf uns, Muchachos! Holen wir ihn uns.« 
 
    Ein einstimmiger Chor aus beifälligen Pfiffen und Jubelrufen erhob sich an Deck der Midas und verlor sich in einem Ozean, der mit jedem Augenblick grauer und bedrohlicher wirkte. 
 
    Eine halbe Stunde später, nachdem sich die Gemüter ein wenig beruhigt hatten, versammelte sich eine Gruppe von sieben Personen um den riesigen Holztisch im Konferenzraum. In seiner Mitte lag eine detaillierte Seekarte der »Islas de la Bahía« ausgebreitet, der karibischen Inselkette vor der Nordküste von Honduras. Hutch leitete die Versammlung, flankiert von seinem Stellvertreter Rakovijc und dem Kapitän der Midas, Nicolas Preston. Außerdem war Clive Brown als Chef der Tauchergruppe anwesend, Cassandra Brooks als leitende Archäologin, Professor Castillo als historischer Berater und ich selbst aufgrund der Privilegien, die mir als Entdecker des Wracks zukamen. 
 
    »Meine Dame, meine Herren«, sagte Hutch, nachdem wir uns gesetzt hatten. »Wir sind uns schon vorgestellt worden, also überspringen wir die Formalitäten und reden wir davon, wozu wir hier sind und was wir in den nächsten Tagen zustande bringen wollen.« 
 
    Er ließ den Blick über uns hinweggleiten, bevor er weitersprach. 
 
    »Der hier anwesende Señor Vidal …« – er neigte den Kopf zu mir – »… hat vor weniger als einem Monat ein Objekt geborgen, das in dem Riff unter eingewachsen war. Besagtes Artefakt stammte, darauf deuten alle Anzeichen hin, von einem Schiff, das einem Kriegermönchsorden aus dem Mittelalter gehörte, der enorme Reichtümer angehäuft hatte. Dieser Orden ist heute als die Tempelritter bekannt.« 
 
    Er machte eine kurze Pause, damit die Zuhörer das verdauen konnten. 
 
    »An einem bestimmten Tag Anfang des 14. Jahrhunderts, also fast zweihundert Jahre, bevor Kolumbus diesen Kontinent erreichte, stachen achtzehn mit dem gesamten Reichtum des Ordens beladene Koggen in Frankreich in See. Wir sind davon überzeugt, dass eines der Schiffe hier gesunken ist. Unsere Mission besteht darin, die Überreste zu lokalisieren, es vorsichtig freizulegen, seine wertvolle Fracht zu bergen und wieder nach Hause zu fahren. Vor jedem von Ihnen liegen detaillierte Informationen zu dem, was ich Ihnen gerade erklärt habe.« 
 
    Er ließ sich zurücksinken, und nachdem ein paar Sekunden verstrichen waren, sprach er weiter. 
 
    »Einige von Ihnen haben schon bei früheren Bergungsaktionen für mich gearbeitet, und sowohl diese als auch die Neulinge muss ich auf die besondere Bedeutung und Schwierigkeit dieser Unternehmung hinweisen. Wir suchen hier nicht nur nach einem großen Schatz, wir haben die Gelegenheit, Geschichte zu schreiben … und die Geschichte zu verändern. Falls wir beweisen können, dass Europäer schon viel früher, als wir uns vorstellen konnten, diesen Kontinent erreicht haben, müssen alle Schulbücher der Welt neu geschrieben werden. Und wenn Ihre Kinder in ein paar Jahren darin lesen, dass die unerschrockenen Forscher der Midas das Rätsel der Entdeckung Amerikas gelöst haben, können Sie ihnen voll Stolz erzählen, dass Sie dabei waren.« 
 
    »Warum genau sollte es diesmal schwieriger sein als die letzten Male?«, fragte der pragmatische Brown, der Chef der Tauchergruppe. 
 
    »Weil wir kaum Informationen über die Art von Schiff besitzen, nach dem wir suchen, weder über seine Größe noch seine Tragfähigkeit. Es liegt jetzt doppelt so lange unter Wasser wie das älteste Wrack, das wir bisher gefunden haben. Es wird sich stärker zersetzt haben und tiefer im Schlamm versunken sein als die anderen. Und zu allem Überfluss führten die Schiffe dieser Epoche«, fügte er mit gespieltem Ernst hinzu, »keine Artillerie mit. Wie Sie wissen, besteht die erfolgreichste Methode, ein Wrack zu lokalisieren, darin, das Magnetfeld seiner Kanonen aufzuspüren.« Hier legte er wieder eine kurze Pause ein, bevor er fortfuhr. »Glücklicherweise handelt es sich bei der Midas um das beste Schiff, das jemals zum Auffinden und zum Studium von Schiffswracks gebaut wurde.« Er sprach mit offensichtlichem Stolz. »Und außerdem verfügen wir über die fortschrittlichste Technologie des 21. Jahrhunderts. Cäsium-Magnetometer, Dichtemessgeräte, das modernste Seitensichtsonar, das auf dem Markt ist. Kurz gesagt: Wenn dieses Schiff da unten liegt, dann finden wir es auch.« 
 
    Die Versammlung verharrte in Schweigen, bis Cassie schüchtern die Hand hob. 
 
    »Sprechen Sie, Señorita Brooks«, sagte Hutch. 
 
    »Wissen Sie, es ist reine Neugier, aber praktisch alle Mitarbeiter dieser Crew arbeiten für ein festes Gehalt.« Mit einem Blick auf Hutch fügte sie hinzu: »Ein sehr großzügiges Gehalt, wenn ich so sagen darf. Mich würde jedoch interessieren, für wie hoch Sie den Wert des Schatzes halten, nach dem wir suchen.« 
 
    »Das kann Ihnen Professor Castillo besser erklären«, erwiderte Hutch und wies auf den Professor, dem es nicht zu behagen schien, plötzlich im Mittelpunkt des Interesses zu stehen. 
 
    »Ahem …« Er räusperte sich. Englisch zu sprechen fiel ihm nicht ganz leicht. »Also gut, tatsächlich ist der heutige Wert unschätzbar. Ich denke, dass wir hier nicht nur von Edelmetallen und Edelsteinen reden, sondern von jahrhundertealten Kunstwerken, Meisterstücken der Goldschmiedekunst, königlichen Geschenken, religiösen Reliquien …« 
 
    »Etwa fünfhundert Millionen Dollar«, unterbrach ihn Hutch knapp. 
 
    Brown stieß einen staunenden Laut aus, und ausnahmslos jeder hielt einen Moment lang den Atem an. 
 
    »Man schätzt, dass der gesamte Reichtum, den die Templer angehäuft hatten, heute einem Gegenwert von zehn Milliarden Dollar entspräche«, fuhr Hutch fort. »Da wir wissen, dass sich achtzehn Schiffe mit dem kompletten Schatz des Ordens auf den Weg machten, bringt uns eine großzügig berechnete Division auf den Betrag von fünfhundert Millionen pro Schiff. Stimmt das, Professor?« 
 
    »Ja, schon, so könnte man es ausdrücken. Das ist jedoch nur ein Annäherungswert«, stellte er fest, ein wenig ungehalten wegen der Unterbrechung. 
 
    »Noch Fragen zum Thema?«, fragte Hutch, und da sich niemand meldete, sprach er weiter. »Gut, dann an die Arbeit. Jeder weiß, was er zu tun hat, und ich muss ja nicht sagen, dass die Zeit drängt. Wir sind bereits mitten in der Hurrikansaison, und eine sehr aktive Front zieht in unsere Richtung. Es eilt. In genau diesem Moment führen wir die ersten Kartografierungen des Meeresgrundes durch, und ich erwarte, dass die Taucher heute Nachmittag mit der Arbeit beginnen.« 
 
    Er legte eine letzte Pause ein, blickte uns einen nach dem anderen an und sagte bedeutungsvoll: »Ich habe Sie alle angeheuert, weil Sie die Besten auf Ihrem Gebiet sind. Enttäuschen Sie mich nicht.« 
 
    Und nachdem er sich langsam erhoben hatte, ergänzte er: »Nicht vergessen – Tempus fugit.« 
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    Nur eine Stunde später waren die Vorbereitungen abgeschlossen, und das Cäsium-Magnetometer wurde zu Wasser gelassen. Es war ein Gerät in Form eines Projektils, etwa zwei Meter lang, mit etlichen Sensoren an der unteren Hälfte. Wie man mir erklärte, konnten sie mithilfe von etwas, das sich »Gamma-90-Wellen« oder so ähnlich nannte, noch aus zwanzig Meter Entfernung eine Münze auf einem Basketballfeld erkennen. Außerdem schleppten wir ein kompliziertes digitales Sonargerät der holländischen Firma Marinescan hinter uns her, das in der Lage war, ein perfektes Abbild des Meeresgrundes auf dem Computerbildschirm zu reproduzieren. Es registrierte jedes Objekt, das größer als eine Handfläche war. Die Midas fuhr ein Suchraster von zwei Seemeilen im Quadrat, spiralförmig von außen nach innen um die Stelle herum, an dem ich die versunkene Glocke gefunden hatte. 
 
    Auf meine Frage hin, warum sie nicht umgekehrt vorgingen und das Suchgebiet vom wahrscheinlichsten Punkt her erweiterten, beschränkte sich Kapitän Preston auf ein Schulterzucken. 
 
    »Das hat Hutch entschieden«, erklärte er. »So macht er es immer, und wer bin ich, dass ich ihm widersprechen würde.« 
 
    »Andersherum wären wir doch schneller fertig. Meinen Sie nicht?« 
 
    »Hör mal, mein Sohn, wenn du hier mitmachst, musst du dir über eines klar sein«, stellte er lakonisch fest. »Hier hat John Hutch das Sagen. Du kannst dich fragen, ob seine Vorgehensweise korrekt ist und sogar seine Methoden in ungewöhnlichen Situationen infrage stellen. Aber John ist eine lebende Legende unter allen, die nach versunkenen Galeonen suchen, und auf diesem Schiff ist es besser, wenn man seinen Entscheidungen nicht widerspricht. Er ist kein Mensch, der sich gerne reinreden lässt.« Er legte mir die Hand auf die Schulter und wiederholte mit warnendem Unterton: »Von niemandem.« 
 
     Wir kreuzten mehr als neun Stunden lang durch ein kabbeliges Meer, und mit jeder Runde wurde das Suchgebiet kleiner. Die Nacht war bereits angebrochen, als Hutch den ersten Arbeitstag für beendet erklärte und uns wie am Morgen im Konferenzraum zusammenrief. Ich hatte den Tag faul, aber ruhelos auf Deck verbracht, voll Ungeduld, endlich ins Wasser zu gehen und nach dem Schiff zu tauchen, oder was immer es da unten zu finden gab. Darauf hatte ich mich gefreut, seit Professor Castillo mir die Bedeutung meiner Entdeckung offenbart hatte. 
 
    Erneut saßen wir um den Tisch versammelt und plauderten angeregt miteinander, solange wir auf Hutch warteten. Ich stellte fest, dass ich nicht als Einziger voller Erwartung der Unterwassersuche entgegensah. 
 
    Nach einigen Minuten erschien John Hutch, wie immer gefolgt von der abschreckenden Gestalt Rakovijcs. Er ließ sich Zeit, während einer der Informatiker den enormen Plasmabildschirm, der einen Teil der rückwärtigen Wand des Raums einnahm, an einen Laptop anschloss. Endlich wandte er sich in Hochstimmung zu uns. 
 
    »Meine Herren«, verkündete er mit einem Haifischlächeln, »wir sind fündig geworden.« 
 
    Applaus und Jubel brandeten auf. Cassie, die links von mir saß, grinste breit und umarmte mich, mitgerissen vom Enthusiasmus. Es war eine Umarmung, die von einem dicken Kuss auf meine Wange begleitet wurde.  
 
    Als wieder Stille eingetreten war, drückte Hutch ein paar Tasten auf dem Notebook und wandte sich dem Bildschirm an der Wand zu. 
 
    »Weniger als eine halbe Meile von dem Ort entfernt, den uns Señor Vidal genannt hat, haben wir dieses Sonarbild vom Meeresboden aufgenommen.« 
 
    Auf dem Schirm erschien eine Oberfläche in verschiedenen Brauntönen, die sich an den erhöhten Stellen orange färbten. Und was auf den ersten Blick nur wie einer von vielen kleinen Buckeln aussah, wirkte bei genauerem Hinsehen deutlich wie ein Schiffsrumpf, dessen Bordwände in Gelb den Rest des Bildes praktisch überstrahlten. 
 
    »Es liegt unter einer dünnen Schicht Sand in etwa fünfzehn Metern Tiefe«, setzte Hutch seinen Vortrag fort. »Das erleichtert uns die Bergungsarbeiten enorm.« Zu Cassie gewandt fügte er hinzu: »Ist Ihre Ausrüstung bereit, Señorita Brooks?« 
 
    »Keine Sorge«, antwortete sie zuversichtlich. »Morgen bei Tagesanbruch sind wir im Wasser und beginnen mit der Vermessung und den ersten Vorstudien.« 
 
    »Perfekt«, lobte Hutch und wiederholte seine Frage gegenüber Brown, dem Chef des Taucherteams. 
 
    »Alle sind bereit und begierig darauf, mit der Arbeit anzufangen«, bestätigte dieser. »Wir werden den Archäologen bei ihren Aufgaben behilflich sein, und sobald sie fertig sind, beginnen wir mit der Säuberung des Areals und dem Abpumpen des Sands.« 
 
    »Fantastisch«, rief Hutch zufrieden aus. »Noch Fragen?« 
 
    »Ich hätte eine«, sagte ich und hob die Hand. »Wie ist es möglich, dass das Wrack so weit entfernt von der Stelle liegt, an der ich die Bronzeglocke gefunden habe?« 
 
    »Auf diese Frage gibt es mehrere denkbare Antworten«, erwiderte er. »Doch am wahrscheinlichsten ist, dass das Schiff leckgeschlagen war und sie jeden nicht unbedingt notwendigen Ballast über Bord warfen, wie beispielsweise die Glocke.« In etwas ungeduldigem Ton fragte er mich: »Irgendwelche Zweifel, Señor Vidal?« 
 
    »Ich habe noch eine Frage. Wenn es Ihnen keine Umstände macht natürlich …«, warf diesmal Cassandra ein, während sie mir einen grimmigen Blick zuwarf. »Hat das Magnetometer da unten etwas entdeckt?« 
 
    »Ah, selbstverständlich. Danke, dass Sie mich daran erinnern, Señorita Brooks«, antwortete Hutch scheinheilig. »Das Magnetometer hat in dem fraglichen Gebiet tatsächlich angezeigt. Die Nadel schlug fast jenseits des Messbereichs aus.« 
 
    In dieser Nacht fand ich nur wenig Schlaf. Einerseits war ich begierig darauf, mit der Suche zu beginnen, andererseits litt ich wegen des stärker werdenden Seegangs an einer gewissen Übelkeit. Das Abendessen lag mir schwer im Magen, und zu allem Überfluss ging mir dieser scheinbar unschuldige Kuss nicht aus dem Kopf, den mir Cassie auf die Wange gedrückt hatte. Ich konnte ihn immer noch spüren. 
 
    Natürlich wachte ich mit dunklen Ringen unter den Augen auf, stellte allerdings während des Frühstücks fest, dass ich damit nicht der Einzige war. 
 
    Ich wurde dem Taucherteam unter Leitung von Clive Brown zugeteilt, einem erfahrenen Taucher, der schon bei früheren Gelegenheiten gute Arbeit für Hutch geleistet hatte. Wie man mir sagte, ging ihm die Sicherheit seiner Leute über alles. Daher respektierten ihn die Männer, vertrauten ihm blind und empfahlen mir, dasselbe zu tun. Wir häuften die Taucherausrüstung auf dem Deck auf und streiften uns schwitzend die Anzüge aus fünf Millimeter starkem Neopren über. Sehr dick für diesen Breitengrad, aber unerlässlich, wenn wir mehrere Stunden am Tag in fünfzehn Metern Tiefe verbringen wollten. 
 
    Bemerkenswerterweise verwendeten wir zum Tauchen nicht die klassischen Pressluftflaschen. Stattdessen trugen wir auf dem Rücken jene raffinierten Systeme, die die verbrauchte Luft wieder aufbereiteten und »Rebreather« oder Kreislauftauchgeräte genannt wurden, hergestellt von der Firma Silent Diving System. Ich hatte schon einmal Gelegenheit gehabt, sie auszuprobieren. Dennoch erschien es mir immer noch unglaublich, dass ein Luftfilter, zusammen mit ein paar kleinen Flaschen in einem Gehäuse integriert, in der Lage war, die Tauchzeit zu verdoppeln, ohne die Dekompressionsphase zu verlängern. Dazu hatte das Gerät einen weiteren, sehr praktischen Vorteil für gewisse Unterwasserarbeiten: Da es die verbrauchte Luft nicht ausstieß, verbesserte sich die Sicht für den Taucher sehr, weil ihm nicht ständig ein Vorhang aus Luftblasen vor der Maske herumtanzte. 
 
    Als die Vorbereitungen abgeschlossen waren, warfen wir uns von einer Plattform ins Wasser, die speziell zu diesem Zweck am Heck der Midas angebracht war. Nach uns folgten Cassie und ihre Helfer, beladen mit Foto- und Videokameras. 
 
    Etwa zehn Meter vom Schiff entfernt sammelten wir uns, wie wir es beim Briefing vereinbart hatten, und ich schwamm zu der hübschen Archäologin hin. 
 
    »Nervös?«, fragte sie mich, als ich sie erreicht hatte. 
 
    »Nur ein bisschen«, log ich. »Und du?« 
 
    »Ich bin ganz zittrig«, erwiderte sie und steckte sich den Regler in den Mund. 
 
    Nachdem das Okayzeichen gegeben wurde, ließen wir die Luft aus unseren Auftriebswesten und sanken langsam nach unten. Die Oberfläche mit ihrem lästigen Wellengang blieb zurück, und wir tauchten ein in die Stille der Tiefe. 
 
    Durch die zu dieser Morgenstunde noch niedrig stehende Sonne, die Wolken, die seit zwei Tagen den Himmel bedeckten, und das aufgewühlte Meer war die Sicht in diesen normalerweise kristallklaren Gewässern auf etwa zehn Meter beschränkt. Trotzdem stießen wir als kompakte Gruppe direkt zum Grund vor. Dabei stellte ich verwundert fest, dass die Midas nirgendwo verankert war. Kein Tau war zu sehen, keine Kette, die das Schiff mit dem Meeresboden verbunden hätte, und dennoch lag es im Verhältnis zu diesem vollkommen still, ungeachtet aller Strömungen und dem pausenlosen Ansturm der Wellen. Ich machte mir im Geiste eine Notiz, nach meiner Rückkehr an Deck den Kapitän danach zu fragen. 
 
    Ich dachte noch darüber nach, als die Gruppe den Auftrieb der Westen regulierte und parallel zum Meeresgrund in nördlicher Richtung zu schwimmen begann. Ich bildete den Abschluss. Dann gab Cassie ganz vorne ein Signal, und wir blieben zurück, während sie alleine langsam weiter vordrang und mit den Fingerspitzen über den Sand strich. 
 
    Nach einer Weile hielt sie inne, wirbelte ein wenig von dem weißen Sand auf, indem sie mit der Hand wedelte, und als er sich wieder gesetzt hatte, lag etwas frei, das in scharfem Kontrast zur Helligkeit des Meeresgrunds stand. Es schien sich um eine dunkle und zerfressene Holzplanke zu handeln, die seit Jahrhunderten hier unten lag. 
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    Gut koordiniert, geübt in vielen gemeinsamen Tauchgängen, verteilte sich die Gruppe paarweise über ein großes Feld und versuchte, die Ausmaße des Wracks zu ergründen, um die Ausgrabungszone zu bestimmen. In nur einer halben Stunde umgab eine Reihe von roten Markern eine rechteckige Fläche von etwa sechshundert Quadratmetern. Cassies zwei Helfer fertigten Detailfotos davon an, um später am Computer ein digitales Oberflächenmosaik zusammenzusetzen. 
 
    Meine Aufgabe bestand darin, aus einer erhöhten Position die Sicherheit der anderen zu gewährleisten. Es war mehr oder weniger dasselbe wie bei den Gruppen von Hobbytauchern, die ich für die Tauchzentren, in denen ich arbeitete, auf Unterwasserexkursionen führte. Allerdings war ich bei diesen Gelegenheiten normalerweise der Ausbilder. 
 
    Diesmal konnte ich mich eher entspannen, denn die anstrengenden Arbeiten, die etliche Meter unter mir stattfanden, wurden von Tauchexperten mit vielen Jahren Erfahrung durchgeführt. Daher hatte ich reichlich Zeit, von meinem privilegierten Standpunkt aus das Spektakel zu verfolgen, während zehn Personen mit präzisen Bewegungen eine Art von Unterwasserballett aufführten. 
 
    Nach knapp einer Stunde unter Wasser waren wir fertig und kehrten an die Oberfläche zurück. Wie es meine Aufgabe war, stieg ich als Letzter auf und vergewisserte mich, dass niemand zurückblieb. Nachdem ich festgestellt hatte, dass wir vollzählig waren, schwammen wir auf dem Rücken zur Midas hin. Sie rollte stark in den Wellen, was die Rückkehr des Teams an Bord erschwerte. 
 
    Als wir endlich an Deck waren und uns der Neoprenanzüge entledigt hatten, begab sich das Archäologieteam rasch mit den Fotokameras ins Computerzentrum. Die Berufstaucher blieben zurück, um das Salz von der Ausrüstung zu spülen und die Flaschen für den nächsten Tauchgang wieder aufzufüllen. 
 
    Für den Rest des Morgens bekam ich Cassandra nicht mehr zu Gesicht, da sie sich mit den Informatikern zurückgezogen hatte, um die Teilchen ihres fotografischen Puzzles zusammenzusetzen. Dafür traf ich Professor Castillo auf dem Brückennock, dem seitlichen Ausleger der Kommandobrücke, wo er abwesend die verschwommene Linie des Horizonts betrachtete. 
 
    »Wie geht’s, Professor? Langweilen Sie sich?« 
 
    »Zu meiner Schande muss ich das zugeben, wenn man die Umstände bedenkt. Aber ich bin an Bord dieses Schiffes fehl am Platz und stehe hauptsächlich im Weg herum.« 
 
    »Reden Sie keinen Unsinn. Sobald wir anfangen, Artefakte von da unten zu bergen«, sagte ich mit einer Geste zu der aufgewühlten Meeresoberfläche hin, »sind Sie derjenige, der sie identifizieren und katalogisieren muss. Niemand weiß besser Bescheid als Sie über das, was wir vorfinden könnten.« 
 
    »Ja … Vielleicht hast du recht. Es ist nur so, dass alle mit etwas beschäftigt sind, während ich nur hier herumstehe und Löcher in die Luft gucke. Ich fühle mich wie ein Rentner an einer Baustelle.« Er lachte verzagt. 
 
    Er nahm sich zusammen und fügte hinzu: »Ach übrigens, Ulises. Hutch hat uns um zwölf Uhr zu einem Meeting zusammengerufen. Wahrscheinlich will er wissen, was ihr herausgefunden habt, und ehrlich gesagt, ich sterbe vor Neugier. Kannst du mir nicht schon etwas verraten?« 
 
    »Ich wollte, das könnte ich, aber von meinem Standpunkt aus, bei all dem aufgewühlten Sand, war nicht viel mehr zu erkennen als ein paar Holzteile, die hier und da aus dem Boden ragten. Ich habe allerdings keinen Zweifel«, fügte ich hinzu und legte ihm die Hand auf die Schulter, »dass wir unser Schiff gefunden haben.« 
 
    Um Punkt zwölf Uhr hatten wir uns erneut im Konferenzsaal versammelt, alle mit Ausnahme von Cassie, die vermutlich noch an ihrem Bericht arbeitete. Hutch beäugte ungeduldig sein geliebtes Tauchboot, während der Rest von uns angeregt über den Tauchgang am Morgen plauderte und Überlegungen anstellte, wie lange es dauern mochte, einen Schatz zu heben, von dem uns nur eine lächerliche Sandschicht trennte. 
 
    Mit zehn Minuten Verspätung erschien Cassie in der Tür, mit zerzausten Haaren und immer noch in dem Badeanzug, den sie unter dem Taucheranzug getragen hatte. Ein untrügliches Zeichen dafür, dass sie nicht einmal dazu gekommen war, ihre Kabine aufzusuchen. 
 
    »Verzeihung«, sagte sie, während sie Platz nahm und Hutch einen Seitenblick zuwarf. »Aber ich bin gerade erst fertig geworden.« Sie strich sich die Haare aus dem Gesicht. 
 
    »Kein Problem, Señorita Brooks. Entschuldigung angenommen«, antwortete Hutch und richtete den Blick auf die schwarze Mappe, die sie vor sich auf den Tisch gelegt hatte. »Was haben Sie uns mitgebracht?« 
 
    »Nun, wie Sie ja wissen, haben wir lediglich die Zone abgesteckt und topografisch analysiert, die Sonar und Magnetometer uns angezeigt haben.« Sie nahm eine CD aus der Mappe und legte sie in den Laptop ein. »Aber ich kann Ihnen jetzt schon versichern, dass wir das Wrack eines aus Holz konstruierten Schiffes entdeckt haben.« 
 
    Sie griff zur Maus, und nach ein paar schnellen Klicks und Bewegungen aus dem Handgelenk erschien das Bild von der CD auf dem Plasmabildschirm. Sie erhob sich und trat vor wie eine Professorin, die sich an ihre Studenten wendet. 
 
    »Was Sie hier sehen …« – sie wies mit dem Finger auf die etwas verwirrende Darstellung eines sandigen Meeresgrundes mit schwarzen Mustern – »… ist die digitale Zusammensetzung von knapp zweihundert Fotos, die wir heute Morgen aufgenommen haben. Wie Sie bemerken werden, ragen an einigen Stellen dunkle Objekte aus dem Sand. Dabei handelt es sich um Planken, die sich vom Rumpf eines Schiffes gelöst haben.« Sie ließ den Finger über den Bildschirm gleiten. »Wenn sie genau hinsehen, können Sie sogar mit etwas Fantasie seine Form erkennen.« 
 
    »Es sieht so aus, als würde es auf der Seite liegen«, bemerkte Brown und legte den Kopf schief. 
 
    »Zu dem Schluss sind wir auch gekommen«, bestätigte Cassie. »Wahrscheinlich auf der Backbordseite.« 
 
    »Aber wie ist es möglich, dass die Planken nicht von Korallen überwuchert sind?«, fragte ich verwirrt. »Oder nach all den Jahrhunderten unter Wasser von Bakterien aufgefressen wurden.« 
 
    »Eine gute Frage«, antwortete sie mit anerkennendem Lächeln. »Ich glaube, dass wir sehr viel Glück gehabt haben. Der einzige denkbare Grund dafür ist, dass die Überreste, die wir gefunden haben, bis vor Kurzem vollständig mit Sand begedeckt waren. Das hat sie vor dem Verrotten und den Korallen geschützt. Vielleicht hat derselbe Hurrikan, der das Schiff zum Sinken brachte, es mit Sand bedeckt und so vergraben, dass es bis zu unserer Ankunft konserviert wurde und praktisch intakt erhalten blieb.« 
 
    »Das verstehe ich. Und welche Größe hat das Wrack?« 
 
    »Ich schätze, es ist zwischen vierundzwanzig und fünfundzwanzig Meter lang und etwa acht Meter breit.« 
 
    »Stimmt das mit den üblichen Ausmaßen von Schiffen aus dem Mittelalter überein?«, fragte Hutch. 
 
    »Ehrlich gesagt bin ich keine Spezialistin für den Schiffsbau dieser Zeit. Aber wir haben jemanden hier, von dem ich glaube, dass er sich damit auskennt. Was meinen Sie, Professor Castillo?« 
 
    Erneut überrascht, dass sich plötzlich alle Blicke auf ihn richteten, räusperte er sich ein paar Mal, um Zeit zu gewinnen. 
 
    »Zu Beginn des dreizehnten Jahrhunderts«, dozierte er, »tauchte in Europa ein neuer Schiffstyp auf, der sich Kogge nannte. Dank des doppelten Rumpfes aus sich überlappenden Planken war er sehr robust. Er verfügte über ein Achterkastell und gelegentlich ein kleineres am Bug. Das Schiff hatte einen einzelnen Mast und ein innen liegendes Steuerruder. Man hat so gut wie nie identifizierbare Überreste dieser Fahrzeuge gefunden.« Er rieb sich das Kinn. »Aber soviel wir wissen, waren sie geeignet für lange Handelsreisen auf dem Atlantik, beispielsweise zwischen Spanien und Island. Mit ausreichend Proviant wären sie absolut in der Lage gewesen, Amerika zu erreichen. Und ja, die Maße unseres Wracks stimmen völlig mit denen dieser Schiffe überein«, schloss er. 
 
    »Sehr gut, Professor Castillo, danke für den Vortrag«, sagte Hutch mit einem gewissen Sarkasmus. »Anscheinend deuten sämtliche Daten darauf hin, dass wir unser versunkenes Schiff gefunden haben.« An alle gewandt fügte er hinzu: »Wenn niemand mehr etwas hinzuzufügen hat, beginnen wir noch am Nachmittag mit der Ausgrabung.« 
 
    Er legte die verschränkten Hände auf den Tisch und neigte sich zum Chef der Taucher hin. 
 
    »Mr Brown«, befahl er. »Ihr Team hat die Aufgabe, mit der Saugpumpe die Sedimente zu entfernen. Stimmen Sie sich mit Señorita Brooks ab, um Proben zu entnehmen und zu katalogisieren, während Sie den Sand abpumpen. Sie haben genau vierundzwanzig Stunden, um den Rumpf freizulegen. Danach will ich, dass die Steuerbordseite des Schiffes komplett gesäubert wird, um die zweite Phase der Bergung einzuleiten.« 
 
    Ohne seine Haltung zu verändern, drehte er den Kopf zu mir. 
 
    »Sie, Senor Vidal, folgen den Anordnungen von Mr Brown«, sagte er und fügte mit einem Blick auf den Professor hinzu: »Professor Castillo, Sie bleiben an Deck, um alles, was das archäologische Team an Bord holt, zu identifizieren und zu klassifizieren.« 
 
    »Es wird mir ein Vergnügen sein«, antwortete der Professor ein wenig spöttisch angesichts des autoritären Tons des Eigners der Midas. 
 
    »Also gut, meine Dame, meine Herren, bereiten Sie Ihre Teams vor und essen Sie etwas, denn vor uns liegt ein arbeitsreicher Tag. Ich will, dass Sie in zwei Stunden alle im Wasser sind«, schloss er, während er sich erhob und hinausmarschierte. Rakovijc, den ich noch kein einziges Wort hatte sagen hören, seit ich an Bord war, folgte ihm auf dem Fuß. 
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    Nach einem reichlichen Mittagessen mit Rinderfilet und Kartoffeln befand ich mich wieder an Deck und war zu allen Schandtaten bereit. Vor mir lag zusammengerollt der Saugschlauch zum Entfernen des Sands und wartete auf den Einsatz unter Wasser. Das eine Ende mündete direkt neben der Heckplattform in einem Anschluss im Deck, während das andere sich öffnete wie die Kiefer einer enormen Anakonda, nur dass zu beiden Seiten der Spitze stählerne Haltegriffe herausragten. 
 
    »Ich brauche euch ja nicht daran zu erinnern«, mahnte Brown und riss mich aus meinen Gedanken, »dass wir sorgfältig arbeiten müssen. Wir beschränken uns darauf, den Sand abzusaugen und den Archäologen alles zu zeigen, was wir finden, aber unter keinen Umständen dürfen wir etwas wegnehmen oder von seinem Platz entfernen. Unsere Aufgabe ist es, den Bereich des Wracks freizulegen, nicht mehr und nicht weniger.« Er runzelte die Stirn und fügte hinzu: »Wir sind bloß die blöden Putzfrauen, also nehmt euch den Staubsauger und putzt, ihr Süßen.« 
 
    Wir setzten uns in Bewegung, doch Brown trat zu mir und hielt mich am Arm fest. 
 
    »Ulises«, sagte er, »du spielst Kindermädchen, genau wie heute früh. Allerdings müssen wir uns alle am Saugschlauch abwechseln, einschließlich dir. Hast du schon einmal damit gearbeitet?« 
 
    »Einmal, vor ein paar Jahren, als ich in einem Hafen beschäftigt war. Aber er war kleiner und ich habe ihn nur kurz bedient.« 
 
    »Das ist in Ordnung, der hier funktioniert genauso. Nur dass er mit Sicherheit der stärkste der Welt ist. Er wurde speziell für uns konstruiert und saugt zehn Kubikmeter Sand pro Minute ab.« Er drückte mir wie zur Bekräftigung den Arm. »Was ich damit sagen möchte: Du musst vorsichtig sein. Vor ein paar Monaten hat einer unserer Taucher unabsichtlich die Hand vor die Mündung des Schlauchs gehalten, während er in Betrieb war … Heute kratzt er sich mit dem Ellbogen den Hintern«, schloss er bedeutungsvoll. 
 
    Gemeinsam und mit großer Umsicht brachten wir den Schlauch bis zum Meeresboden, und augenblicklich begann er, den Sand mit unglaublicher Geschwindigkeit zu entfernen. Einige Taucher stellten am Grund eine Reihe von Masten rund um die Ausgrabungsstätte auf, deren Zweck mir ein Rätsel war, während die Archäologen mit Cassie an der Spitze wie Jagdhunde der Spur folgten, die der Saugschlauch hinterließ. Wie bereits am Morgen nahm ich eine Position ein paar Meter über den anderen ein und verfolgte wachsam die koordinierten Aktivitäten und die fortschreitende Freilegung des Wracks, dessen Überreste immer deutlicher zutage traten. 
 
    Meine Aufmerksamkeit war voll auf das Team gerichtet, und daher war ich überrascht, als ich eine leichte Bewegung hinter meinem Rücken spürte. Neugierig drehte ich mich um und erlitt den Schock meines Lebens. Keinen Meter von meinem Gesicht entfernt blendeten mich zwei riesige Leuchtaugen, und zwei Zangenarme, die an einem übergroßen Kopf zu sitzen schienen, streckten sich mir bedrohlich entgegen. Ich stieß einen unhörbaren Schrei aus, der sich in einer Explosion von Luftblasen entlud, und wäre ich an Land gewesen, statt im Wasser zu schweben, hätte ich mich vor Schreck bestimmt auf den Hintern gesetzt. 
 
    Es dauerte ein paar Sekunden, bevor ich begriff, dass ich nicht irgendein Monster vor mir hatte, das aus den Tiefen aufgestiegen war, um mich zu verschlingen, sondern ein harmloses ROV: ein ferngesteuertes Unterwasserfahrzeug mit Scheinwerfern, Kameras, Sensoren und zwei Roboterarmen. Ich war sicher – jedenfalls als ich wieder Luft bekam –, dass sich in diesem Moment jemand im Kontrollraum der Midas vor Lachen kringelte. 
 
    Anscheinend wollte Hutch sich keine Phase der Suche entgehen lassen, und auf diese Art war er dabei, ohne sich in einen Taucheranzug schmeißen zu müssen. 
 
    Die Taucher waren in mehrere Schichten eingeteilt, damit immer ein Team am Wrack arbeitete. Brown hatte eine Liste angelegt, in der er minutengenau anhand der Kompressionstabellen der US-Navy festhielt, wie lange jeder von uns unter Wasser bleiben durfte, wann wir essen, wann wir schlafen, und sogar wann wir zu Toilette gehen sollten. 
 
    In der letzten Nachmittagsstunde war die Reihe wieder an mir. Ich war skeptisch, was die Möglichkeiten anging, die Ausgrabung im Dunkeln weiterzuführen, ohne dass uns etwas Wichtiges entging oder wir die Fundstätte beschädigten. Trotzdem legte ich den Anzug an, diese fabelhafte Ausrüstung von Scubapro, und vergewisserte mich, dass der Akku der Handlampe geladen war. Mit dem Rebreather, dem Kreislauftauchgerät auf dem Rücken, ließ ich mich mit einem klassischen Stechschritt ins Wasser fallen, als die Sonne bereits den Horizont berührte. 
 
    Als die anderen drei Mitglieder der Neunzehn-Uhr-Gruppe sich im Wasser befanden, gab ich das Signal zum Tauchen, und wir begannen den Abstieg. Einen Augenblick später, als ich den Blick zum Grund richtete, war ich starr vor Staunen. 
 
    Unter meinen Füßen war der gesamte Arbeitsbereich hell ausgeleuchtet mit starken Unterwasserscheinwerfern, die sich auf den Stativen befanden, deren Aufstellen ich vor ein paar Stunden beobachtet hatte. Der weiße Sand des Meeresgrundes leuchtete wie von innen heraus im Kunstlicht, während in der Mitte in scharfem Kontrast zur umgebenden Helligkeit ein beträchtlicher Teil des schwarzen Rumpfes des unglückseligen Schiffes herausragte. Darüber bewegte sich eine Taucherkolonne im Schein der Lampen wie Motten im Licht. Das Ganze wirkte wie eine Szene aus einem Traum. 
 
    Es wurde eine harte Nacht voller Arbeit, in der ich noch zwei weitere Male zum Wrack hinabtauchen musste. Als ich schließlich wieder an die Oberfläche kam, ging eben die Sonne auf, doch ich konnte den Anblick vor Müdigkeit kaum genießen, während ich durch das aufgewühlte Meer zur Taucherplattform der Midas schwamm. 
 
    Es blieben mir nur ein paar Stunden Schlaf, bevor der nächste Tauchgang bevorstand. Daher trocknete ich mich lediglich rasch ab, nachdem ich die Ausrüstung abgelegt hatte, und ließ mich erschöpft in die Koje fallen, ohne mich um das immer stärker werdende Schaukeln des Schiffes zu kümmern oder das Schnarchen von Professor Castillo, mit dem ich die Kajüte teilte. 
 
    Als der Wecker am Vormittag klingelte, war ich halbwegs ausgeschlafen und machte mich in der Absicht auf den Weg in den Speisesaal, den Schiffsvorrat an Erdnussbutter zu verputzen. Cassandra und der Professor saßen zusammen an einem Tisch und unterhielten sich lebhaft. Ich grüßte sie, während ich mir an der Selbstbedienungstheke alles aufs Tablett lud, was ich zu essen gedachte. 
 
    »Wir haben gerade von dir gesprochen«, sagte Cassie, als ich zu ihnen trat. 
 
    »Mach mir keine Angst!« 
 
    »Nur ruhig, Ulises. Es war beinahe nur Gutes«, verteidigte sich der Professor. 
 
    »Ja, aber ich könnte wetten, dass dieses ›beinahe‹ irgendeine schändlich übertriebene Anekdote beinhaltet.« 
 
    »Gerade so, dass wir ein bisschen was zum Lachen hatten, nicht wahr?«, gab Cassie zurück und zwinkerte dem Professor zu. »Übrigens, wie war die Nacht?« 
 
    »Lang, sehr lang«, musste ich zugeben und machte eine Geste der Erschöpfung. 
 
    »Falls es dich tröstet, ich glaube, dass wir in ein paar Stunden mit dem Absaugen des Sands fertig sind. Hast du noch eine Schicht vor dir?« 
 
    »In einer halben Stunde muss sie wieder ins Wasser. Bei so vielen aufeinanderfolgenden Tauchgängen perlt einem der Stickstoff zu den Ohren heraus.« 
 
    »Hm … Das wird sicher ein interessanter Anblick«, scherzte sie und rieb sich das Kinn. »Sag mir Bescheid, wenn es so weit ist. Ich würde gerne ein paar Fotos davon machen.« 
 
    »Du hast leicht lachen, aber falls ich sterbe, wird dich das Gewissen plagen.« 
 
    »Von was redet ihr da eigentlich?«, unterbrach mich der Professor, der der Unterhaltung bis dahin schweigend gefolgt war. 
 
    »Sie tauchen nicht?«, fragte Cassandra ein wenig überrascht. 
 
    »Wenn Gott gewollt hätte, dass der Mensch taucht, hätte er uns mit Kiemen und Flossen ausgestattet«, gab er zur Antwort. 
 
    »Also eher nicht«, schloss Cassie mit einem schiefen Lächeln. »Wer erklärt es ihm? Du oder ich?« 
 
    »Ich lasse dir den Vortritt.« 
 
    »Es ist so, Professor«, sagte sie, während sie die Hände auf den Tisch legte und die Finger ineinander flocht. »Unter Wasser nimmt der Organismus unter Druck den Stickstoff auf, der sich in den Flaschen befindet. Und wenn wir an die Oberfläche zurückkommen, verbleibt ein kleiner Teil dieses Stickstoffs im Gewebe und wird vom Körper erst nach und nach wieder ausgeschieden. Das Problem dabei ist«, fügte sie hinzu, »falls man zu viele Tauchgänge in Folge macht, hat der Körper nicht genügend Zeit dazu, sodass die Stickstoffkonzentration mit jedem Mal höher wird. Er reichert sich im Blut an.« 
 
    »Und was passiert dann?« 
 
    »Das hängt von den Tauchgängen ab, von der Zeit, die man unter Wasser verbracht hat, und von der Tiefe, in der man sich aufhält. Aber es kann von einem leichten Kribbeln in den Gliedmaßen bis zu einer Gehirnembolie gehen.« 
 
    Professor Castillo drehte sich zu mir um. Er war sichtlich bestürzt. 
 
    »Es ist doch nicht etwa gefährlich, was du da tust?« 
 
    »Keine Sorge, wir haben Tauchcomputer, die die Zeit unter Wasser und außerhalb exakt berechnen, damit das nicht passiert«, versicherte ich, um ihn zu beruhigen. 
 
    »Ich hoffe, du weißt, was du tust. Wenn dir etwas zustößt, bringt deine Mutter mich um. Und das mindestens zwei- oder dreimal.« 
 
    »Es ist alles unter Kontrolle, und außerdem wird es von jetzt an Cassie sein, die den ganzen Tag mit ihrem Team beim Tauchen verbringt. Daher ist sie es, die du zur Vorsicht ermahnen müsstest.« Als ich ihre ernste Miene bemerkte, fügte ich hinzu: »Es würde mir nicht gefallen, wenn dir etwas zustößt.« 
 
    Cassandra rührte angelegentlich mit dem Löffel in ihrer Tasse herum und betrachtete den Kaffeesatz, bevor sie kurz den Blick hob und mir zulächelte. 
 
    Erneut ließ ich das Tageslicht hinter mir zurück und schwamm zum Wrack hinab, während ich staunte, wie schnell alles gegangen war. Vor weniger als vierundzwanzig Stunden hatten wir bloß ein Meer aus Sand mit ein paar verstreuten, daraus herausragenden geschwärzten Holzteilen gesehen, außerdem virtuelle Bilder von den Sonden. Und jetzt war da die komplett freigelegte Seite des Schiffes, die wunderbarerweise bis auf einige abgesprengte Planken vollkommen intakt zu sein schien, und aus der ein Spant herausragte wie die Rippe eines Wals. Selbst für einen Unkundigen wie mich waren Bug und Heck zu unterscheiden. Hinten befand sich ein Kastell, das sich ein paar Meter über das Hauptdeck erhob, das ebenfalls deutlich erkennbar war. 
 
    Ich war von einer Entdeckung noch nie so aufgewühlt gewesen und begann, die Leidenschaft zu verstehen, die Archäologen wie Cassie dazu trieb, ihr Leben damit zu verbringen, die Meere der Welt zu durchforschen. Es war magisch und irreal, als würde man im Kino einen Film sehen. Ich konnte es nicht fassen, dass wir ein Schiff ans Tageslicht gebracht hatten, von dessen Existenz niemand gewusst hatte, versunken an einer Stelle, an der es keiner vermutet hätte. Es war so ähnlich – so dachte ich in diesem Augenblick – als würde man das Grab eines ägyptischen Pharao unter der Chinesischen Mauer entdecken. 
 
    Diesmal diente der Tauchgang dazu – obwohl auch noch eine Mannschaft mit dem Absaugen des Sands beschäftigt war –, erneut Hunderte von Fotos des Wracks aufzunehmen. 
 
    Als wir bei bedecktem Himmel und umgeben von Schaumkronen wieder auftauchten, erwartete Cassie uns auf der Plattform, sammelte die Fotokameras ein und machte sich damit sofort auf den Weg in den Computerraum. 
 
    Während ich, unterstützt von Besatzungsmitgliedern, in der Taucherausrüstung an Bord kletterte, kam Brown mit einer riesigen Zigarre zwischen den Lippen auf mich zu. 
 
    »Wie ist es gelaufen, mein Junge?«, fragte er. 
 
    »Gut, sehr gut. Wir haben die obere Hälfte komplett freigelegt und fotografiert.« 
 
    »Großartig«, erwiderte er und gab mir einen Klaps auf die Schulter. »Mr Hutch hat mich gebeten, dir zu sagen, dass wir um Zwei-Null-Null wieder eine Konferenz haben.« Dann machte er kehrt und wollte davongehen. 
 
    »Einen Moment«, rief ich und hielt ihn am Arm zurück. »Ich hätte da eine Frage.« 
 
    »Schieß los.« 
 
    »Wer bedient auf diesem Schiff die Fernsteuerung des Unterwasserroboters?« 
 
    »Normalerweise Rakovijc. Warum willst du das wissen?« 
 
    »Ach, aus keinem besondereren Grund. Reine Neugier.« Ich konnte mich des Gedankens nicht erwehren, dass Mr Rakovijc, den einige Besatzungsmitglieder hinter seinem Rücken den »Schatten« nannten, einen etwas seltsamen Sinn für Humor hatte. 
 
    Ich legte mich in die Koje, um den in der Nacht versäumten Schlaf nachzuholen, und als ich feststellte, dass es schon zehn nach zwei war, fiel ich praktisch aus dem Bett und rannte zum Konferenzraum. Bei meinem Eintreten drehten sich alle zu mir um. Ich stammelte eine Entschuldigung, während ich mich neben den Professor setzte, doch John Hutchs missbilligender Blick entging mir nicht. Er ließ mich spüren, dass ihm meine Unpünktlichkeit ganz und gar nicht passte. 
 
    »Bitte fahren Sie fort, Señorita Brooks«, bat er schließlich Cassandra, die vor dem Wandbildschirm stand. 
 
    »Wie ich gerade sagte«, erklärte sie mit ihrem weichen mexikanischen Akzent, während sie sich umwandte und mit dem Zeigefinger auf die neue zusammengesetzte Fotografie des Wracks deutete, »haben wir hier eine praktisch komplette Ansicht der Steuerbordseite. Sie befindet sich trotz der vielen Jahrhunderte, in denen sie hier versunken lag, in einem erstaunlich guten Zustand.« Ihr Tonfall war professionell. »Wir vermuten, dass das Schiff in einem Sturm gesunken ist, denn auf den ersten Blick sind keine Anzeichen für Schäden durch eine Kollision vorhanden, beispielsweise mit einem Riff. Derselbe Sturm hat das Wrack wahrscheinlich sofort mit Sand zugedeckt, sodass es von den Mikroorganismen, die normalerweise das Holz zerstören, abgeschirmt war.« 
 
    »Sind keine persönlichen Gegenstände oder Schiffszubehör aufgetaucht, während Sie den Sand abgesaugt haben?«, fragte der Professor, der seine übliche Zurückhaltung bei den Konferenzen abgelegt hatte. »Denn ich zumindest habe keine zu Gesicht bekommen.« 
 
    »Bisher nicht, doch das ist nicht ungewöhnlich. Als das Schiff unterging, sanken lose und vergleichsweise schwere Objekte wie Waffen, Münzen oder Keramiken in den Sand und gruben sich mit der Zeit in den Meeresboden ein. Daher wäre es möglich, dass wir in tieferen Schichten etwas finden.« 
 
    »Also gut«, sagte Hutch, um das Thema abzuschließen. »In diesem Fall, wenn Señorita Brooks keine Einwände hat, gehen wir zur Bergungsphase über.« Er erhob sich und stellte sich an die andere Seite des riesigen Bildschirms. »Heute Nachmittag wird Ihr Team ein quadratmetergroßes Stück an der Stelle des Rumpfes herausschneiden, wo wir den Hauptladeraum vermuten.« Er deutete auf einen bestimmten Punkt in der dunklen Masse des Wracks. »Wir werden einen Schutzrahmen anbringen, um zu vermeiden, dass die Öffnung ausbricht, und das ROV mit einer Kamera hineinschicken.« 
 
    Er drehte sich mit zufriedenem Gesichtsausdruck zu seinem Publikum um. 
 
    »Meine Herren«, forderte er uns mit einem Aufblitzen von Gier in den Augen auf, »holen wir uns, was der Weihnachtsmann uns beschert hat.« 
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    Nervöse Erregung bemächtigte sich der Besatzung. Im Speisesaal sah man nur aufgeregte Gesichter. Mir erging es nicht anders. Trotz des hinter mir liegenden anstrengenden Arbeitstags und den weiteren, die noch kommen würden, brachte ich kaum einen Bissen hinunter. Ungeduld und Beklemmung erfüllten mich, aber da war ich nicht der Einzige. Auch der Professor und Kapitän Preston, die mir gegenüber saßen, hatten ihr Essen nicht angerührt. 
 
    »Ist diese Stimmung normal, Kapitän?«, fragte ich. 
 
    »Nur unmittelbar vor Beginn einer Bergungsaktion«, erwiderte er gedankenverloren. »Die Ungewissheit ist das Schlimmste. Sobald wir wissen, was sich in diesem Laderaum verbirgt, ob gut oder schlecht, beruhigt sich die Lage wieder.« 
 
    »Und was denken Sie?«, fragte diesmal der Professor. 
 
    »Man sollte nicht zu viel erwarten. Ich bin lange genug in diesem Beruf, um zu wissen, dass alles möglich ist.« Er machte eine Pause und sah zur Decke. »Ich erinnere mich gut, wie wir vor acht Jahren etwas entdeckt hatten, das nach einem Piratenschiff aus dem 17. Jahrhundert aussah, beladen mit geraubtem spanischen Silber, und zwar in kubanischen Gewässern. Wir hatten eine Vereinbarung mit der Castro-Regierung, den Gewinn zwischen uns aufzuteilen. Nach monatelanger Forschungsarbeit und wochenlanger Suche, bei der wir sogar einen Mann verloren hatten, brachten wir eben das erste Fundstück an Bord, als eine kubanische Fregatte uns einen Schuss vor den Bug feuerte. Wir hatten nur noch Zeit, die Taucher an Bord zu holen, bevor wir uns schleunigst verdrückten.« 
 
    »Das ist ja ärgerlich! Und Ihnen blieb gar nichts?« 
 
    »Doch, eine mit Korallen bedeckte bronzene Bombarde. Vielleicht haben Sie sie schon gesehen, sie steht direkt neben dem Haupteingang von Hutch Marine Explorations.« Mit säuerlicher Miene fügte er hinzu: »Heute dient sie als Blumentopf für Rosen.« 
 
    Ich konnte mich einer gewissen Sympathie für den Stoizismus des alten Seemanns nicht erwehren. Da fiel mir wieder ein, was ich ihn seit dem gestrigen Tag hatte fragen wollen. 
 
    »Verzeihen Sie meine Unwissenheit, Kapitän. Aber würden Sie mir erklären, wie es dem Schiff gelingt, immer eine feste Position zu halten, ohne am Grund verankert zu sein?« 
 
    »Gut … Sie haben es also bemerkt. Das fällt nicht jedem auf«, sagte er mit hochgezogenen Augenbrauen. »Möchten Sie die kurze oder die lange Fassung hören?« 
 
    »Versuchen wir es mit der kurzen.« 
 
    »Hexerei.« 
 
    »Also gut.« Ich grinste. »Dann die lange.« 
 
    »Wie John sicher schon das eine oder andere Mal erwähnt hat«, erklärte er mit unüberhörbarem Stolz, »verfügt dieses Schiff über das Nonplusultra an Bergungstechnologie. Hochpräzises GPS, MSE, aktives und passives Radar, die modernsten Raytheon-Systeme für Erkennung, Sonar und Verfolgung. Wir sind besser ausgestattet als jedes Kriegsschiff der Welt. Aber das Beste«, sagte er mit stolzgeschwellter Brust, »ist das DPS, das dynamische Positionierungssystem. Mithilfe von GPS-Daten erkennt der Zentralcomputer der Midas in jedem Augenblick die genauen Koordinaten des Schiffes mit einer Abweichung von wenigen Zentimetern. Er steuert aufgrund dieser Informationen eine Reihe von kleinen Schrauben am Kiel, die das Schiff praktisch an Ort und Stelle halten, unabhängig von Wind und Strömung oder Meerestiefe. So müssen wir uns keine Sorgen machen, dass im ungünstigsten Moment der Anker ausreißt.« 
 
    »Ich hatte keine Ahnung, dass es so etwas gibt«, gestand ich verblüfft. 
 
    »Es ist keine neue Technologie«, stellte der Kapitän abwinkend fest. »Aber wir haben sie zu größter Effizienz weiterentwickelt. Wie schon gesagt«, wiederholte er vollmundig, »dies ist das modernste Schiff der Welt.« 
 
    Nach einem einfachen Mittagessen setzte das archäologische Team mit Cassie an der Spitze, begleitet von drei weiteren Tauchern der Midas, zum nächsten Tauchgang an. Sie ließen sich langsam in das unruhige Meer hinabsinken, und ein Strom von Luftblasen blieb hinter ihnen zurück. Anschließend brachte der Rest der Taucher mithilfe des Backbordkrans das ROV, einen Phantom IV-Tauchroboter der Deep Ocean Engineering zu Wasser. Denselben, der mir tags zuvor einen solchen Schrecken eingejagt hatte. 
 
    Sobald ich an Deck nicht mehr gebraucht wurde, eilte ich ins Kontrollzentrum, von dem aus das ROV gesteuert wurde. Es war ein kleiner Raum, vollgestopft mit Leuten. Kapitän Preston, Brown, ein paar Taucher und selbstverständlich Hutch standen um den Monitor herum, auf den die Bilder des Tauchroboters übertragen wurden. Wie Brown gesagt hatte, wurde er von Rakovijc bedient, und zwar mithilfe eines einfachen Joysticks. Dieser ragte aus einem Metallkasten voller Knöpfe und Schalter heraus, festgeschraubt vor einem kleinen 15-Zoll-Bildschirm, der in Farbe Geschwindigkeit, Kurs, Tiefe und Position des Roboters anzeigte. 
 
    Als das ROV zehn Meter Tiefe erreicht hatte, schalteten sich die Scheinwerfer ein und schreckten eine kleine Sepia auf, die gerade vorbeischwamm. Beim Wrack waren die Taucher bereits eingetroffen und brachten mit einer Bohrmaschine ein paar Löcher im Rumpf an. In diesen befestigten sie Ausklapphaken, die in einer Art Griff endeten. Ohne Zeit zu verlieren, holten sie aus einem Beutel weitere Werkzeuge hervor. Es waren Handsägen. Voll Staunen sah ich, wie sie damit einen entsprechend markierten Bereich der Planken bearbeiteten und in weniger als fünf Minuten ein quadratisches Loch von etwa einem Meter Seitenlänge herausgeschnitten hatten. Diese Holzplatte entfernten sie mithilfe der zuvor installierten Griffe. Ich bemerkte, dass Cassie, die durch ihren blonden Pferdeschwanz nicht zu verwechseln war, jeden Handgriff mit Argusaugen verfolgte, während ihre Leute sich regelmäßig zu ihr umdrehten, um ihre Zustimmung zu suchen. Sie näherte sich dem Durchlass und tastete den Rand mit der Hand ab. Dann gab sie den Tauchern ein Zeichen, und sie passten rasch einen verstellbaren Aluminiumrahmen zum Schutz der Öffnung ein. 
 
    Als das zu ihrer Zufriedenheit erledigt war, wichen sie zur Seite und Cassie gab Rakovijc über die Kamera das Okay. Er steuerte das ROV direkt vor das Loch, durch das es in den Rumpf gelangen sollte. Alle im Kontrollraum hielten den Atem an, als er den Joystick nach vorne schob und der Roboter sich langsam in das versunkene Schiff hineinbewegte, das seit Jahrhunderten auf dem Meeresgrund geruht hatte. Gemeinsam mit dem ROV drangen wir in die geheimnisvolle Dunkelheit seines Rumpfes ein. 
 
    Im Licht der Frontscheinwerfer erblickten wir einen schmalen Raum, in dem der Tauchroboter kaum manövrieren konnte. Es schob sich vorsichtig parallel zum Rumpf weiter vor, ohne dass etwas Interessanteres zu erkennen gewesen wäre als hölzerne Schotts und ein Haufen von Hunderten von runden Steinen. 
 
    »Die Steine sind der Ballast des Schiffes«, flüsterte Hutch, als hätte er meine Gedanken gelesen. »Jetzt müssen wir die Luke finden, die zum Laderaum führt.« 
 
    Der Tauchroboter drang mit quälender Langsamkeit vor, bis ihm der Weg von etwas versperrt wurde, das aussah wie eine Reihe von Holzstangen. 
 
    »Eine Treppe …«, erklärte Hutch mit unterdrückter Erregung. 
 
    Zunächst begriff ich nicht, doch als die Stangen aus dem Bild glitten, wurde mir klar, dass es sich um die Stufenbretter einer Treppe handelte, die ich nicht als solche erkannt hatte, weil sie auf der Seite lag. 
 
    Der Roboter bewegte sich nach rechts, bis die Scheinwerfer den offenen Treppenausgang erfassten. Er glitt hindurch und gelangte in einen größeren Raum, der seit Hunderten von Jahren kein Licht mehr erblickt hatte. Das ROV drehte sich um sich selbst, bis eine kleine Holztür ins Bild kam. Als die Kamera heranzoomte, erkannte man, dass sie mit einem klobigen, verrosteten Vorhängeschloss gesichert war. 
 
    »Das ist es!«, stieß Hutch hervor, der seine Aufregung nicht länger zügeln konnte. »Näher heran an diese Tür.« 
 
    Diesmal bewegte sich der Tauchroboter schneller, als wäre er vom Enthusiasmus seines Besitzers angesteckt, auch wenn der Mann an der Steuerkonsole nicht das mindeste Anzeichen von Erregung zeigte. Wir ballten die Hände zu Fäusten, der Schweiß lief uns in Strömen herunter, und das Blut pumpte doppelt so schnell wie normal doch unsere Adern. Als der Roboter die Tür erreicht hatte und ich schon fragen wollte, wie zum Teufel er hindurchkommen sollte, erschien einer seiner Zangenarme in der rechten Hälfte des Bildschirms und packte mit einer geschickten Bewegung das Schloss. Danach tauchte auch der andere Arm auf und klemmte sich an den Rahmen der Tür. Auf ein zustimmendes Kopfnicken von Hutch hin, betätigte Rakovijc einen Schalter, und das Schloss zersprang unter dem Druck der Zange in Stücke. Nachdem sich die Überreste, die das Wasser trübten, ein wenig abgesetzt hatten, stieß das ROV die Tür auf, bewegte sich über die Schwelle und richtete die Scheinwerfer ins Innere. 
 
    Ein erstickter Ausruf blieb mir in der Kehle stecken, und lediglich der Professor brachte nach ein paar Sekunden stammelnd hervor: »Nein, das kann nicht sein …« 
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    Trotz des Durcheinanders im Bild war klar erkennbar, dass das gesamte Blickfeld von einer enormen Menge von jahrhundertealten Eisenteilen für den zivilen und militärischen Gebrauch ausgefüllt war: Sicheln, Pflüge, Beilklingen, Schwerter, Rüstungen, Helme und Hunderte anderer rostiger Gebrauchsgegenstände türmten sich an der Seitenwand des Laderaums in einem ebenso absurden wie realen Chaos auf. 
 
    Wir hatten einen bedeutenden archäologischen Fund gemacht, ein versunkenes Frachtschiff, perfekt erhalten und angefüllt mit Alltagsgegenständen seiner Epoche. Aber es war definitiv nicht das, was wir zu finden gehofft hatten. 
 
    Der unleugbare Beweis dafür war in der unteren rechten Ecke des Bildschirms zu sehen. Ohne Zweifel handelte es sich dabei um eine schwere Arkebuse. Eine Feuerwaffe, die aus einer viel jüngeren Zeit stammte als der Ära der Templer. 
 
    Alle Anwesenden im Konferenzsaal starrten nach der großen Enttäuschung niedergeschlagen vor sich hin. Clive Brown kaute auf einer erloschenen Zigarre herum, an der er seine Anspannung auszulassen schien. Cassandras Augen folgten der Maserung des Holztisches. Kapitän Preston, mit dem ich einen Blick wechselte, zog die Augenbrauen in die Höhe und lächelte bitter. Hutch, neben dem Rakovijc reglos wie eine Steinsäule saß, las zum zweiten oder dritten Mal konzentriert den kurzen Bericht, den Cassie ihm Minuten zuvor überreicht hatte. Und Professor Castillo studierte mit einer Lupe das letzte Digitalfoto, das der Tauchroboter im Laderaum des Wracks aufgenommen hatte. 
 
    »Es besteht nicht der geringste Zweifel«, bestätigte er ernüchtert und durchbrach das angespannte Schweigen. »Das ist eine Feuerstein-Arkebuse, vermutlich aus spanischer Herstellung. 16. oder 17. Jahrhundert.« Er hob den Blick zu Hutch und fügte hinzu: »Trotz der Rostschicht ist sie eindeutig identifizierbar, und somit ist vollkommen ausgeschlossen, dass es sich um ein Templerschiff vom Anfang des 13. Jahrhunderts handelt.« 
 
    »Dann stimmen Sie also mit dem vorläufigen Bericht von Señorita Brooks überein?«, fragte Hutch. 
 
    »So ist es«, bestätigte der Professor. 
 
    »Na schön, na schön …«, seufzte Hutch, reckte das Kinn in die Höhe und fuhr sich mit dem Finger unter den Kragen, der von der angestauten Verspannung zu platzen drohte. Dann richtete er den Blick wieder auf das vor ihm liegende Dokument und fragte leise: »Hat jemand eine Theorie, wie es dazu kommen konnte?« 
 
    Natürlich blieben wir stumm, da keiner von uns die geringste Ahnung hatte, wie sich der Fehlschlag erklären ließ. Alle Hinweise hatten in dieselbe Richtung gedeutet, es hatte nur noch eine Schatzkarte mit einem Kreuz darauf gefehlt. Doch unverständlicherweise war der Schatz nicht da, sondern an seiner Stelle lag ein weiteres versunkenes Schiff. Das stürzte uns in größere Verwirrung und Enttäuschung, als wenn wir gar nichts unter dem Sand gefunden hätten. Ironischerweise wäre unsere Entdeckung unter anderen Umständen mit Champagner und gegenseitigen Glückwünschen gefeiert worden. Nur hatten wir uns einen Laderaum voll Gold, Silber und Juwelen vorgestellt, und an seiner Stelle nur rostige Ackerbaugeräte und Schwerter vorzufinden, hatte uns den Wind aus den Segeln genommen. 
 
    »Wäre es nicht möglich«, schlug ich vorsichtig vor, »dass unser Suchraster das Schiff, das wir finden wollen, gar nicht erfasst hat oder wir es einfach übersehen haben?« 
 
    »Bei der Ausrüstung, über die wir verfügen«, erklärte Hutch ruhig, »ist das ausgeschlossen. Wir hätten jedes metallhaltige Objekt entdeckt, das unter dem Sand vergraben ist. Und was die Möglichkeit angeht, dass das eigentliche Wrack außerhalb des Suchbereichs liegt, so ist das äußerst unwahrscheinlich. Ein bis obenhin beladenes hölzernes Schiff legt nicht noch mehrere Seemeilen zurück, während es sinkt.« Er lehnte sich in den Sessel zurück. »Und wenn die Glocke, die du gefunden hast, aus irgendeinem anderen Grund ins Wasser gefallen ist, könnte dieses verdammte Wrack an jedem beliebigen Ort der Karibik liegen, falls das Schiff überhaupt untergegangen ist.« 
 
    »Wäre es nicht sinnvoll, das Suchraster für alle Fälle ein wenig zu erweitern?«, hakte ich nach. 
 
    »Ulises«, gab er zurück, während er ungeduldig hin und her rutschte, »unsere Berechnungen, was Wind und Abtrift angeht, sind schlüssig. Es hat keinen Sinn, die Suche nach einem Wrack zu verlängern, von dessen Existenz wir nicht mehr überzeugt sind, noch dazu an einem Ort, an dem es nicht liegen kann.« 
 
    »Trotzdem, ich finde …« 
 
    »Señor Vidal!«, fiel er mir brüsk ins Wort. Er war sichtlich verärgert. »Was glauben Sie, warum wir bei diesen Operationen vierundzwanzig Stunden am Tag arbeiten? Ich habe das beste Schiff, die beste Technologie, die besten Bergungsspezialisten, und für jeden Arbeitstag laufen immense Kosten auf.« Er stützte die Hände auf den Tisch und beugte sich stirnrunzelnd zu mir. »Eine Woche zu verlieren, ist für mich sehr teuer. Einen Monat zu verlieren, wäre mein Ruin. Verstehen Sie, was ich damit sagen will?« 
 
    »Natürlich verstehe ich das!«, gab ich verärgert zurück. »Aber hier unten liegt ein vierhundert Jahre altes Wrack, das war doch keine verschwendete Zeit!«, widersprach ich und deutete auf den Boden. »Und da wir schon hier sind, wäre es wahrhaftig eine Dummheit, die Suche nicht um ein paar Tage zu verlängern!« 
 
    John Hutch sprang rot vor Zorn auf, und einen Moment lang schien es, als würde er die Beherrschung verlieren … Doch am Ende riss er sich zusammen und setzte sich ganz langsam. Nachdem er die Augen einige Sekunden lang fest zusammengekniffen hatte, richtete er etwas ruhiger das Wort wieder an mich, auch wenn seine Kiefer mahlten. 
 
    »Ich bin professioneller Schatzsucher, und zwar der beste der Welt, kein Schrotthändler oder Antiquitätenhändler. Ich muss meine Entscheidungen nicht vor Ihnen rechtfertigen. Genau genommen ist mir nicht einmal klar, was Sie überhaupt in diesem Raum verloren haben …« Er atmete tief durch und wandte sich an den Rest der Versammlung. »Also gut, wenn keiner mehr etwas hinzuzufügen hat …« 
 
    »Ich bin ganz der Meinung von Ulises«, erklärte eine feste Frauenstimme. 
 
    Hutch starrte Cassandra ungläubig an, die den Blick aufsässig erwiderte. 
 
    »Also wirklich, Señorita Brooks, es kümmert mich einen Dreck, welcher Ansicht Sie sind. Das hier ist keine Demokratie. Sie sind meine Angestellte, auf meinem Bergungsschiff, und hier treffe ich die Entscheidungen. Und ich sage, wir fahren ab. Señor Brown«, sagte er an den Chef der Taucher gewandt, »Sie haben bis morgen Mittag Zeit, die Ausrüstung vom Meeresgrund an Bord zu holen. Um vierzehn Uhr lichten wir den Anker. Ende der Sitzung.« 
 
    Er richtete sich brüsk auf und rauschte ohne ein weiteres Wort zur Tür hinaus, dicht gefolgt von Rakovijc, der mich zum ersten Mal mit seinen eiskalten grauen Augen direkt ansah … und zwar nicht gerade freundlich. 
 
    Der Knall, mit dem er die Tür hinter sich zuschlug, hallte im Raum wider, doch noch bevor das Echo verklungen war, vernahm man ganz deutlich Cassandras Stimme. 
 
    »Arschloch …«, murmelte sie mit zusammengebissenen Zähnen und starrte finster die Tür an, die sich gerade geschlossen hatte. 
 
    Vor mir lag die graue Tür zur Kabine Nummer 6, und man hörte es kaum, als ich an die dicke stählerne Platte klopfte. 
 
    »Wer ist da?«, fragte eine Stimme auf der anderen Seite. 
 
    »Ich bin es, Ulises.« 
 
    »Komm rein, es ist offen.« 
 
    Ich stieß die schwere Tür auf und fand Cassie in ihrer Koje liegend vor. Sie trug Shorts und ein enges Trägerhemd. In den Händen hielt sie ein Buch, und in ihren Ohren steckten die kleinen Hörer eines MP3-Players, den sie gerade ausschaltete. 
 
    »Störe ich?«, fragte ich aus Höflichkeit. 
 
    »Aber überhaupt nicht.« 
 
    »Was hörst du denn da?« 
 
    »Jazz. Das hilft mir, mich zu entspannen. Setz dich doch, steh nicht so herum«, sagte sie und wies auf den Schreibtischstuhl. 
 
    »Alles in Ordnung?«, fragte ich, während ich den Stuhl näher an ihr Bett rückte und Platz nahm. »Ich habe dich im Speisesaal gar nicht gesehen.« 
 
    »Ich wollte Hutch nicht über den Weg laufen«, erklärte sie mit angewiderter Miene. »Sonst wäre mir das Essen wieder hochgekommen.« 
 
    »Schön, für alle Fälle habe ich dir ein bisschen Obst mitgebracht«, sagte ich und zog die Hände mit einem Apfel und einer Orange aus den Taschen. 
 
    »Ulises, du bist ein Schatz.« Sie drückte mir einen Kuss auf die Wange und legte das Obst auf den Nachttisch. »Und was führt dich in meine bescheidene Behausung?«, fragte sie und ließ sich wieder aufs Bett fallen. 
 
    Sie war schön, die ungekämmten Haare fielen ihr bis auf die Schultern, sie trug kein Make-up, und ihr Blick war so offen und intensiv, dass ich weiche Knie bekommen hätte, wäre ich nicht schon gesessen. 
 
    »Um ehrlich zu sein«, antwortete ich, ein wenig besorgt, dass sie meine Gedanken lesen könnte, »ich fühle mich verantwortlich für das, was im Konferenzsaal passiert ist. Ich habe die Sache angezettelt, und du hast es ausbaden müssen.« 
 
    »Ausbaden?«, fragte sie stirnrunzelnd. 
 
    »Ich will damit sagen, dass du wegen meiner Dickköpfigkeit in eine Auseinandersetzung mit Hutch geraten bist, und es täte mir leid, wenn du meinetwegen Schwierigkeiten bekommst.« 
 
    »Das muss dir nicht leidtun, denn ich habe nicht vor, noch länger für diesen Hundesohn zu arbeiten. Es ist nicht das erste Mal, dass so etwas passiert, und es nervt mich schon eine ganze Weile.« Sie streckte die Hand aus und legte sie auf mein Bein. »Sei unbesorgt, eines Tages hätte ich sowieso das Handtuch geworfen. Ich bin Archäologin und keine Grabräuberin.« 
 
    »Ich hätte gar nicht gedacht, dass du damit moralische Probleme hast.« 
 
    »Wie könnte es anders sein? Du hast ja selbst gesehen, dass Hutch nur an dem Gold interessiert ist. Er hat keinerlei Gewissensbisse, ein einzigartiges Wrack zu zerstören, wenn er glaubt, dass es ihm etwas einbringt. Mich benutzt er nur, um seine Ziele so effizient wie möglich zu erreichen. Um Unterwasserarchäologie schert er sich einen Dreck.« 
 
    Wir verstummten, und ich überlegte, ob sie wohl dasselbe von mir dachte, denn letzten Endes, wenn ich mir nichts vormachte, war ich auch getrieben von der Gier nach Gold an Bord dieses Schiffes gekommen. 
 
    »Und was willst du jetzt anfangen?«, fragte ich schließlich. 
 
    »Was meinst du? Mit meinem Leben?« 
 
    Ich nickte. 
 
    »Keine Ahnung, du Idiot. Um ehrlich zu sein, habe ich mir nie viele Gedanken über die Zukunft gemacht. Ich tue einfach das, was mir im Augenblick einfällt, und was später kommt, wird sich zeigen.« 
 
    Diese Frau gefiel mir immer besser. 
 
    »Hättest du Lust, bevor wir abfahren, einen Blick auf die Stelle zu werfen, an der ich die Glocke gefunden habe?«, schlug ich vor, um das Thema zu wechseln. »Es ist ein spektakuläres Riff, und morgen haben wir frei.« 
 
    »Was für eine Frage! Ich bin schon ewig nicht mehr zum Vergnügen Tauchen gegangen.« Abermals legte sie mir die Hand aufs Bein und fügte hinzu: »Wann wollen wir loslegen?« 
 
    Zum ersten Mal seit unserer Abreise aus Florida präsentierte sich der Himmel in wolkenlosem Blau. Es schien fast, als würde die karibische See sich freuen, dass wir uns endlich davonmachten und aufhörten, in ihren Eingeweiden herumzustochern. Die Wasseroberfläche war vollkommen still, und in der Ferne, ganz im Süden, konnte man sogar die Umrisse des Pico Bonito an der honduranischen Küste erahnen. Es war noch vor neun Uhr morgens, sodass angenehme Temperaturen herrschten, aber die immer höher steigende Sonne und die völlige Windstille deuteten darauf hin, dass es ein Tag voll echter tropischer Hitze werden würde. 
 
    Ich legte gerade meine Ausrüstung an, als Cassandra mit ihrer eigenen herankam. Sie trug einen die Fantasie anregenden Badeanzug und ein Lächeln auf den Lippen. 
 
    »Guten Morgen.« 
 
    »Guten Morgen«, erwiderte ich und bemühte mich, nicht zu sabbern. »Willst du keinen Neoprenanzug tragen?« 
 
    »Heute nicht, ich gehe lieber so. Gefällt dir etwa mein Badeanzug nicht?«, fragte sie spitzbübisch. 
 
    »Doch, gefällt mir«, versicherte ich erschrocken. 
 
    Cassie lachte gerade heraus, als ich errötete. 
 
    »Ah, freut mich zu sehen, dass ich nicht die Einzige bin, die rot wird.« 
 
    Während wir die Westen und die Flaschen anlegten und die Regler einstellten, plauderten wir zwanglos miteinander. 
 
    »Das Dumme ist, wir müssen ein Stück an der Oberfläche schwimmen. Das Riff liegt ein wenig abseits«, bemerkte ich, als die Vorbereitungen abgeschlossen waren und ich mir den Tauchcomputer ans Handgelenk schnallte. 
 
    »Wie abseits?« 
 
    »Vielleicht eine halbe Meile in dieser Richtung«, sagte ich und deutete. 
 
    »Moment mal …«, überlegte Cassie und rieb sich das Kinn. »Ich habe da eine Idee. Warte.« Und schon war sie verschwunden. 
 
    Kurz darauf kam sie mit zwei schwarzen Plastikkoffern zurück, die sie vorsichtig abstellte. Einen davon klappte sie auf, um mir den Inhalt zu zeigen. 
 
    In einem grauen Schaumstoffbett lag ein kleines Gerät ähnlich einer Playstation, verbunden mit einem Propeller von etwa zwanzig Zentimeter Durchmesser und einem schwarzen Zylinder von der Größe einer Bierdose mit dem Aufdruck Advanced Diving Technology. 
 
    »Was zum Teufel ist das?« 
 
    »Etwas Ähnliches wie ein Tauchscooter, nur dass er an die Pressluftflasche geklemmt wird, sodass man die Hände frei hat und sich nicht weiter darum kümmern muss, wenn die Batterie schlappmacht. Außerdem wiegen die Dinger weniger als fünf Kilo und lassen sich mit einem Finger steuern, mit der Fernbedienung da. Sie sind das Nonplusultra in der Tauchtechnologie, und sie haben Hutch ein Vermögen gekostet. Aber du und ich«, sagte sie mit einem tückischen Blick, »wir machen jetzt einen kleinen Ausflug damit.« 
 
    Als wir unter Wasser waren, durchbrach nur das leise Summen der kleinen Propeller die natürliche Stille. Cassie blieb links von mir und hielt in der rechten Hand einen kleinen Metalldetektor, den sie »nur für alle Fälle« unbedingt hatte mitnehmen wollen. Wir ließen uns von den Elektromotoren über eine sterile weiße Sandfläche auf das Riff zutreiben, das nach und nach vor uns auftauchte. Wir schreckten einen kleinen Rochen auf, der halb im Sand vergraben gelegen hatte und davonschoss, als wir näherkamen. Ein Schwarm von Tausenden winziger silberner Fische begleitete uns eine Weile und formte einen flimmernden lebenden Ring um uns. 
 
    Während wir auf das Riff zuschwammen, dachte ich darüber nach, was für eine Ironie es war, dass das Abenteuer der Suche nach dem Templerschiff am selben Ort enden sollte, wo es vor ein paar Wochen begonnen hatte. 
 
    Wir kamen zwischen Korallen hindurch, die wie gigantische Gehirne aussahen, belästigten einen armen Kraken, bis er uns mit seiner Tinte bespritzte, und spielten mit einer Karettschildkröte, die gekommen war, um sich hier von Parasiten befreien zu lassen. Korallenriffe sind Orte, an denen die unendliche Vielfalt des Lebens unter Wasser in all seinen Formen und Farben ihren höchsten Ausdruck findet. Tatsächlich erinnerte mich dieses hier, umgeben von einer ausgedehnten lebensfeindlichen Sandwüste, an eine Oase in der afrikanischen Savanne, an der sich alle Tiere weit und breit zusammenfanden, um Wasser und Schutz zu suchen, darunter auch Raubtiere und ihre Beute. 
 
    Amüsiert sah ich zu, wie Cassie eine ängstliche Languste aus ihrem Versteck zu locken versuchte, als ich plötzlich aus dem Augenwinkel einen Schatten bemerkte, der sich schnell auf uns zu bewegte. Ich hatte kaum Zeit, mich umzudrehen, als schon ein enormer Stierkopfhai auf uns zugeschossen kam. 
 
    Ich warf mich schützend über Cassie, doch meine Bewegungen schienen in Zeitlupe abzulaufen, und die Mexikanerin, die von dem Hai nichts ahnte, sah lediglich, wie ich mich ohne Vorankündigung auf sie stürzte. Daher streckte sie die Arme aus, um mich zurückzustoßen, und rammte mir ihr Knie in den Magen, während sie zurückwich und Verblüffung sich in ihren Augen abzeichnete. Aber das war nichts gegen den Schrecken, den sie bekam, als der Hai, der meine Luftflasche gestreift hatte, mit seinen gut vier Metern Länge nur ein paar Zentimeter vor ihrer Tauchermaske vorbeischoss. 
 
    Cassie fasste sich trotz des anfänglichen Schocks schnell wieder, ergriff die Initiative und deutete klugerweise auf einen kleinen Korallenvorsprung, wo wir Rückendeckung hatten. 
 
    Das ist der am wenigsten provozierte Haiangriff, den ich je erlebt habe, dachte ich, während ich hastig auf den relativen Schutz zuschwamm, den das Riff uns bot. Es ist zwar bekannt, dass ein ausgewachsener Stierkopfhai so viel Testosteron produziert wie ein männlicher Elefant in der Brunft, dennoch greifen sie in den seltensten Fällen Taucher an, schon gar nicht so unvermittelt. Ich hatte während der mehrmonatigen Arbeit an eben diesem Riff nur ein paar kleine Weißspitzenhaie gesehen, die nie die geringsten Probleme verursacht hatten. Aber das war Schnee von gestern. Unser Problem hatte ein Gewicht von vierhundert Kilo und Zähne wie eine Kreissäge. Das Schlimmste war, dass ich nicht bemerkt hatte, wohin zum Teufel das Biest verschwunden war. 
 
    Wir drückten uns wachsam gegen die Wand aus Korallen, doch uns war klar, dass wir irgendwann hier weg mussten. Der Hai hatte unbegrenzt Zeit. Wir nicht. 
 
    Nach ein paar Minuten absoluter Reglosigkeit, alle Sinne angespannt, beschloss ich, mich ein Stück hervorzuwagen und über den Vorsprung zu spähen, der uns Schutz bot. Der Hai hatte sich nicht mehr sehen lassen, und vielleicht war er genauso schnell verschwunden, wie er gekommen war. Ich drehte mich zu Cassie um, die meine Hand festhielt, da sie nicht wusste, was ich vorhatte. Mit Gesten signalisierte ich ihr, dass ich einen Blick in die Runde werfen wollte und sie mir den Rücken freihalten sollte. Sie gab das Okayzeichen, als sie verstanden hatte, und ich stieß mich mit hämmerndem Puls leicht nach oben ab. 
 
    Meine nächste Empfindung könnte man als eine Mischung aus Überraschung, Bestürzung und Panik beschreiben. 
 
    Ich hatte kaum hervorgelugt, als ich nur eine Handbreit vor meiner Nase ein riesiges aufgerissenes Maul mit mehreren Zahnreihen erblickte, die wie Messer daraus hervor ragten und offenbar dazu dienen sollten, mir den Kopf abzubeißen. Glücklicherweise hielt ich noch Cassandras Hand und konnte mich nach unten in Sicherheit bringen, indem ich mit aller Kraft daran zog. Ich hörte, wie die enormen Kiefer sich mit einem lauten Klacken dicht über meinem Scheitel schlossen. Das monströse Tier glitt über uns hinweg und streifte dabei unsere Köpfe. Nachdem es sich etwa zwanzig Meter weit entfernt hatte, machte es kehrt und kam langsam, aber zielstrebig, das bedrohliche Maul halb geöffnet, auf uns zugeschwommen. 
 
    Die Lage war kritisch. Wir saßen vor einer Wand aus Korallen fest, doch falls wir ins offene Wasser schwammen, waren wir dem Monster ausgeliefert. Allerdings würde uns nichts anderes übrig bleiben, wenn die Luft knapp wurde – sofern wir so lange am Leben blieben. Ich wandte mich in der Absicht zu Cassandra, mich irgendwie dafür zu entschuldigen, dass ich sie in diese Lage gebracht hatte, und tat dann das Einzige, was mir in diesem Augenblick einfiel. Ich zog das kleine Tauchermesser, das ich an den Knöchel geschnallt trug, und schnitt mir ohne nachzudenken leicht in die Handfläche. Anschließend stieß ich mich von unserem prekären Zufluchtsort weg und hoffte, der Geschmack von Blut würde den Hai auf mich lenken und somit Cassandra die Flucht ermöglichen. Ich sah Cassie ein letztes Mal an und bedeutete ihr mit einer bescheuerten kleinen Geste, sie solle sich keine Sorgen machen, während ich mich zur anderen Seite des Riffs entfernte und den riesigen Hai hinter mir her lockte. 
 
    Aber leicht werde ich es dir nicht machen, du Miststück, dachte ich und stellte den Antriebspropeller auf volle Kraft. Ich steuerte eine kleine Vertiefung im Riff in der Nähe der Stelle an, wo ich in einem früheren Leben die Glocke entdeckt hatte. Ich hielt krampfhaft Ausschau nach einem Stück Eisen oder etwas anderem, das ich als Waffe verwenden konnte. Doch ausgerechnet der Ehrgeiz der Taucher von Utila, diese Zone frei von jeder Art von Abfall zu halten, verwandelte sich nun in einen Nachteil, der mich vielleicht das Leben kosten würde. 
 
    Der Stierkopfhai war nur noch wenige Meter von mir entfernt, bleckte die Zähne und bog den Rücken durch, die unverkennbaren Anzeichen eines bevorstehenden Angriffs. In diesem Moment erreichte ich die kleine Höhlung, in die ich mich zu retten beabsichtigte. Aber durch den Antriebsmotor, der an der Luftflasche befestigt war, blieb ich stecken, als ich mit halbem Körper drinnen war, sodass meine Beine dem Hai ausgeliefert waren. In dieser Stellung durfte ich natürlich nicht bleiben, doch ich hatte nicht mehr genug Zeit, um den Motor abzunehmen. Daher streifte ich mit in langen Jahren erworbener Geschicklichkeit und einem Stoßgebet die ganze Ausrüstung ab. Flasche und Taucherweste ließ ich draußen liegen. Ich nahm nur das Mundstück mit, das mich mit der Luftreserve verband, verkeilte mich in der engen Öffnung und konnte nur hoffen, dass das Miststück sich nicht mit meiner Flasche davonmachte. 
 
    Ich verließ mich darauf, dass Cassandra sich inzwischen in Sicherheit gebracht hatte, denn die Situation war alles andere als spaßig. Ich sah, wie der Hai nur wenige Meter von mir entfernt seine Kreise zog und zweifellos darüber nachdachte, wie er am besten seine Zähne in mich schlagen konnte. Das Blut, das aus meiner Handfläche quoll und meine prekäre Lage brachten mich zu der Überzeugung, dass das Tierchen sich nicht einfach verziehen würde. Wenn mir nichts einfiel, wie ich es abschrecken konnte, würde ich bald Hackfleisch sein. 
 
    Angesichts eines so großen Hais war mein kleines Messer nutzlos, und die Taucherflossen waren keine besonders einschüchternde Waffe. So blieben mir nur noch die Flasche, die Weste und der Antriebspropeller. Während sich meine Gedanken verzweifelt im Kreise drehten, kam mir eine Idee, die ebenso absurd wie riskant war. Ich schob mich mit halbem Körper aus der Öffnung, nahm das Mundstück heraus wie für einen Notfall und fuchtelte herum, damit der Hai auf mich losging. Und tatsächlich, kaum hatte er mich gesehen, nahm er mich aufs Korn und bleckte seine furchterregenden Zähne. Ich wartete ab und unterdrückte die Angst, bis er nahe genug heran war. Dann schaltete ich den Propeller ein und drückte gleichzeitig den Ausblasknopf meiner beiden Regler, sodass eine Wolke von Luftblasen herausströmte und von dem Propeller dem Hai entgegengeblasen wurde. Es ging um mein Leben. Zu meiner Verblüffung erstarrte das Tier zunächst, bevor es, anscheinend eingeschüchtert durch dieses seltsame Wesen, das es mit Blasen aus komprimierter Luft beschoss, dafür entschied, sich einen gefügigeren Appetithappen zu suchen. Der Hai machte kehrt, wedelte verächtlich mit der Schwanzflosse und verschwand, wie er gekommen war, bis er sich im tiefen Blau des Ozeans verlor. 
 
    Ohne eine Sekunde zu verlieren, legte ich die Ausrüstung wieder an und wollte mich gerade auf den Rückweg zu der Stelle machen, an der ich Cassie zurückgelassen hatte, als ich zu meinem Erstaunen bemerkte, dass sie ihrerseits auf der Suche nach mir war. Statt sich zu verstecken oder die Flucht zu ergreifen, hatte sie ihr Leben riskiert, um mir zu Hilfe zu kommen. Das vermittelte einem einen Eindruck davon, was für ein Mensch sie war. 
 
    Als wir einander erreichten, fielen wir uns erleichtert in einer subaquatischen Umarmung in die Arme. Sobald wir uns überzeugt hatten, dass wir beide noch in einem Stück waren, ließen wir uns auf dem Meeresgrund auf die Knie sinken und versuchten, wieder zu uns zu kommen. 
 
    Plötzlich packte mich Cassandra fest am Arm, und ich blickte erschrocken um mich, da ich dachte, das Monster sei zurück. Doch als ich sie fragend ansah, merkte ich, dass ihre Aufmerksamkeit dem roten Licht des Metalldetektors an ihrem Handgelenk galt. 
 
    An derselben Stelle, wo ich fast von einem Hai verspeist worden wäre, verbarg sich im Inneren der Korallenmasse ein metallisches Objekt von großer Dichte. Wegen der Nähe zum Fundort meiner Glocke, nahm ich sofort an, dass eine Verbindung zwischen beiden bestand. Cassandra musste zu demselben Schluss gekommen sein. Ohne den Blick von dem Gerät zu wenden, kalibrierte sie es auf größte Empfindlichkeit und begann, das Gebiet Zentimeter für Zentimeter abzusuchen, voll konzentriert auf das kleine Lämpchen, als hätte sie völlig vergessen, was wir eben erlebt hatten. 
 
    Seitdem ich die bronzene Glocke freigelegt hatte, war ich nicht mehr hier gewesen. Ich wäre nicht auf die Idee gekommen, dass sich noch andere Dinge von Interesse in der Umgebung befinden könnten. Schließlich hatte ich monatelang Taucher hierher geführt und nirgendwo etwas Ungewöhnliches entdeckt. Als Cassie das Riff abtastete, ihr Messer aus der Scheide zog, heftig herumstocherte und mit einiger Mühe ein Stück Koralle aus dem entstandenen Spalt hervorzog, das sie mit großem Interesse betrachtete, war ich völlig verdattert. 
 
    Und das Gefühl steigerte sich noch, als sie mir das Objekt, nachdem sie einige Verkrustungen entfernt hatte, vor die Nase hielt. Vor meinen Augen sah ich etwas, das – wenn auch ein wenig verformt – in jeder Hinsicht wie ein breiter Goldring aussah, der eine Platte aus demselben Material trug. 
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    Die Luft in unseren Flaschen war bereits zu drei Vierteln aufgebraucht, als wir uns endlich vergewissert hatten, dass in der Umgebung kein weiteres Artefakt verborgen lag. Also traten wir mit den Propellern auf höchster Stufe den Rückweg zur Midas an. In zehn Minuten hatten wir das Schiff erreicht und halfen uns unter dem missbilligenden Blick von Brown gegenseitig auf die Plattform am Heck. Er glaubte zu Recht, dass wir die Geräte auf unserem Rücken nicht mit Hutchs Erlaubnis benutzt hatten. Doch bevor er ein Wort sagen konnte, berichteten wir von unserer gefährlichen Begegnung mit dem Hai, woraufhin er sofort ein Team mit Hai-Abwehrstangen zum Wrack hinunterschickte, wo sich immer noch Taucher aufhielten. 
 
    Währenddessen legte ich meine Ausrüstung mit einer äußerlichen Ruhe ab, die ich nicht empfand. Ich rief mir die seltsame Episode mit dem Stierkopfhai ins Gedächtnis und teilte Cassie mein Befremden mit. 
 
    »Das ergibt überhaupt keinen Sinn. So greifen Haie nur in schlechten Filmen an«, sagte ich, während ich mit einem Wasserschlauch die Ausrüstungsgegenstände abspritzte, die wir benutzt hatten. »Es machte den Eindruck, als hätte der Halunke es direkt auf uns abgesehen.« 
 
    »Weißt du, ich glaube, es war meine Schuld.« 
 
    »Deine? Warum?« 
 
    »Sieh mal …« Sie drehte sich um und deutete auf ihr Hinterteil. 
 
    Ein feines Rinnsal Blut lief über ihren rechten Oberschenkel, ausgehend von einem kleinen Schnitt am Po, direkt unterhalb des Badeanzugs. 
 
    »Wie ist denn das passiert?« 
 
    »Ich weiß nicht genau. Ich glaube, als wir mit der Schildkröte gespielt haben. Ich muss mich an einer Koralle geschnitten haben, ohne es zu merken.« 
 
    »Das erklärt es. Die Biester riechen einen Tropfen Blut kilometerweit.« 
 
    »Ja, sie haben einen guten Geruchssinn, die Mistkerle. Beim nächsten Mal nehme ich wieder den Neoprenanzug, egal wie warm das Wasser ist. Übrigens …« – sie nahm meine Hand und sah mich mit einem Blick an, den ich nicht ganz deuten konnte – »… was du da unten getan hast, war sehr dumm, aber auch sehr mutig. Ich werde es nie vergessen.« 
 
    Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und gab mir einen kurzen, feuchten und zärtlichen Kuss auf die Lippen. 
 
    Nachdem wir die Ausrüstung zum Trocknen ausgebreitet hatten, begaben wir uns rasch in die Kabine, die der Professor und ich uns teilten. Wir legten einen kurzen Zwischenstopp in der Krankenstation ein, um Cassies Verletzung zu desinfizieren und ein Pflaster draufzukleben und den Schnitt in meiner Handfläche mit ein paar Stichen nähen zu lassen. 
 
    Als wir in die Kabine gestürmt kamen, lag Professor Castillo in der Unterhose auf dem Bett und las. Vor Überraschung wäre er fast herausgefallen. 
 
    »Könnt ihr nicht vorher anklopfen?!«, protestierte er indigniert und griff nach seiner Hose. 
 
    »Verzeihung, Prof, aber es eilt«, entschuldigte ich mich, ohne es ernst zu meinen. »Kommen Sie, das wird Sie interessieren.« 
 
    Cassie schob die Finger ins Dekolleté ihres Badeanzugs, holte unser kleines Fundstück heraus und legte es auf den Tisch, wo es feuchte Flecken auf einigen Dokumenten hinterließ. 
 
    »Was das wohl ist?«, fragte ich leise. 
 
    »Ich würde sagen, ein Ring«, antwortete sie, ebenfalls mit gedämpfter Stimme. 
 
    »Ja, klar. Aber es scheint kein normaler oder moderner Ring zu sein, dafür ist er viel zu groß.« 
 
    »Darf ich mal sehen?«, hörte ich die Stimme des Professors hinter mir. 
 
    »Natürlich, deshalb sind wir ja hier«, antwortete ich und trat zur Seite. 
 
    Professor Castillo öffnete eine Schublade und holte eine Lupe heraus, die er laut eigenem Bekunden immer dabei hatte. Er nahm das Fundstück zwischen Zeigefinger und Daumen und führte es näher an die Linse. 
 
    »Sieh an, sieh an«, murmelte er nach einer ganzen Weile. 
 
    »Sieh an, sieh an, was denn?«, fragte ich ungeduldig. 
 
    »Es scheint ein Ring zu sein …« 
 
    »Es scheint ein Ring zu sein …«, äffte ich ihn nach. »Da spricht die Stimme des Experten.« 
 
    Der Professor drehte sich mit gebeugtem Rücken zu mir um und warf mir einen spöttischen Blick über den Brillenrand zu, bevor er den Satz beendete. 
 
    »Aber es ist keiner.« 
 
    Cassandra und ich, die wir links und rechts neben dem Professor standen, wechselten einen verblüfften Blick über seinen Rücken hinweg. 
 
    »Was ist es dann, Professor?«, fragte die Archäologin. 
 
    »Ein Siegelring, meine Liebe. Mit einem Siegel der Templer.« 
 
    Wir beugten uns alle drei voller Neugier über den kleinen Klumpen Gold in Professor Castillos Fingern. 
 
    »Er lag nur ein paar Meter von der Stelle entfernt, wo ich die bronzene Glocke gefunden habe«, bemerkte ich leise und beantwortete damit eine Frage, die niemand gestellt hatte. 
 
    »Und mehr war da nicht?«, fragte der Professor ohne den Blick von der Lupe zu wenden. 
 
    »Sonst nichts, wenigstens nicht im Umkreis von zehn Metern«, erklärte Cassandra gedankenverloren. 
 
    »Da unten könnte aber noch mehr liegen, oder?«, wollte er wissen. »Das Riff ist doch recht ausgedehnt.« 
 
    »Höchstens ein ganz kleiner Gegenstand. Etwas Größeres hätten die Instrumente der Midas entdeckt«, berichtigte Cassie und fügte bedrückt hinzu: »Wir haben keine Zeit, zurückzukehren und es komplett durchzukämmen.« 
 
    »Wenn wir mit Hutch darüber sprechen, vielleicht …«, meinte der Professor. 
 
    »Machen Sie Witze?«, gab Cassandra sofort zurück. »Nach der Szene von gestern würde er uns wahrscheinlich über Bord werfen. Wie gesagt, mit dem Magnetometer war nichts zu entdecken, und das heißt, dass da unten nicht viel mehr sein kann als das, was wir schon gefunden haben. Hutch würde keinen einzigen Tag auf dieses Riff verschwenden, und außerdem …« Sie richtete sich brüsk auf und verstummte. 
 
    »Cassie?«, warf ich ein, überrascht von ihrem unvermittelten Sinneswandel. 
 
    »Und außerdem …«, wiederholte sie wie zu sich selbst. 
 
    Und plötzlich, nach langer Stille, richtete sie mit weit aufgerissenen Augen den Blick auf mich. Es war klar, dass ein Gedanke sich in ihrem Kopf zu formen begann, aber sie sprach ihn nicht aus, bevor sie mit dem Finger auf mich zeigte und mit bebender Stimme fragte: »Was würdest du sagen, welche Größe dieses Riff hat?« 
 
    »Das weiß ich nicht genau«, zögerte ich erstaunt. »Vielleicht zwanzig oder dreißig Meter lang und acht bis zehn breit …« Da begriff ich plötzlich, worauf sie hinauswollte. »Mein Gott.« 
 
    Cassandra grinste. 
 
    »Scheiße! Es lag die ganze Zeit direkt vor unserer Nase!« 
 
    Wir verstummten und starrten uns mit breitem Grinsen an. Bis der Professor sich unvermittelt aufrichtete, uns einen nach dem anderen ansah und endlich fragte: »Darf man erfahren, wovon ihr da redet? Das ist das zweite Mal, dass ihr so tut, als wäre ich gar nicht da. Und ehrlich gesagt, das gefällt mir nicht.« Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Ist es zu viel verlangt, dass ihr mich aufs Laufende bringt?« 
 
    »Aber sicher, Professor, mit Vergnügen«, antwortete ich mit einer angedeuteten Verbeugung. »Sie selbst haben uns vor ein paar Tagen die üblichen Ausmaße einer mittelalterlichen Kogge genannt, nicht wahr? Etwas mehr als zwanzig Meter.« 
 
    »So ist es.« 
 
    »Na schön, das ist ungefähr die Größe des Riffs, in dem ich die Glocke gefunden habe, und wo wir heute auf dieses Siegel gestoßen sind. Meinen Sie nicht, dass das ein wenig viele Zufälle sind?« 
 
    »Willst du sagen, dass die Überreste unseres versunkenen Schiffes unter genau diesem Riff verborgen liegen?« 
 
    »Nein, Professor. Damit will ich sagen, das Schiff der Templer ist dieses Riff.« 
 
    Bis auf Cassie und mich war der Speisesaal menschenleer. Wir brachten mehrere Minuten in vollständigem Schweigen zu, und ich starrte wie hypnotisiert in die aufsteigenden Bläschen in meinem Getränk, als würde darin die Antwort auf irgendeine der Fragen liegen, die mir durch den Kopf gingen. 
 
    »Was ich nicht verstanden habe«, sagte ich, während ich den Blick hob, »ist, warum das Magnetometer nichts entdeckt hat.« 
 
    »Das ist doch klar, weil nicht genügend eisenhaltige Elemente vorhanden waren.« 
 
    »Das würde aber bedeuten, dass es sich nicht um eines der Schiffe handelt, die den Schatz transportierten.« 
 
    »Nicht unbedingt«, wandte sie kopfschüttelnd ein. »Wenn das Schiff beispielsweise ein kleines Leck hatte, das es langsam zum Sinken brachte, hätten sie Zeit genug gehabt, die Fracht auf die anderen Schiffe umzuladen. Vergiss nicht, es handelte sich um eine Flotte von achtzehn Schiffen.« 
 
    »Stimmt«, gab ich zu. »Nehmen wir einmal an, das wäre passiert. Dann hätten wir doch zumindest Eisenteile finden müssen. Ich weiß nicht, Nägel, Klampen, Türangeln … All das.« 
 
    »Dafür gibt es auch eine Erklärung, Ulises«, sagte sie und setzte sich bequemer zurecht. »Auf den Schiffen des Mittelalters wurde sehr wenig Eisen verwendet. Die Metallurgie der damaligen Zeit war nicht besonders weit entwickelt, und Eisen rostet schnell. Daher benutzte man eher Teile aus Holz und Seilen, die dem Salzwasser besser widerstanden und leichter zu ersetzen waren.« 
 
    »Dann spricht also überhaupt nichts gegen die Möglichkeit, dass es sich um die Überreste unseres Schiffes handelt.« 
 
    »Nicht dass ich wüsste.« 
 
    »Nur das Gold ist nicht da.« 
 
    »Das nicht, leider.« 
 
    Ich grübelte ein paar Sekunden nach, bevor ich mir die Niederlage eingestand, doch was blieb mir am Ende anderes übrig? 
 
    »Das heißt also …«, murmelte ich niedergeschlagen, »dass die Suche hier endet.« 
 
    Cassandra sah mich schweigend an. Es war ein müder, entmutigter Blick. 
 
    Mit hängenden Köpfen kehrten wir in die Kajüte zurück, wo der Professor immer noch damit beschäftigt war, den Ring mit der breiten Platte zu untersuchen. Bei unserem Eintreten hob er den Blick und schüttelte missbilligend den Kopf. 
 
    »Ihr seht ja aus, als würdet ihr von einer Beerdigung kommen.« 
 
    »So ähnlich«, antwortete ich teilnahmslos. 
 
    »Ach was, so schlimm kann es nicht sein«, gab er lächelnd zurück. 
 
    »Was soll ich sagen«, erwiderte ich ein wenig verärgert über seine unverständliche gute Laune. »Im selben Moment, als wir herausfinden, wo das Wrack liegt, nach dem wir gesucht haben, müssen wir feststellen, dass es zerstört ist, leer, und von meterdicken Korallen bedeckt.« Ich ließ mich auf die Koje fallen. »Es gibt keinen Schatz, keine Beweise, kein gar nichts. Nur eine alte Glocke und einen verbogenen Ring.« 
 
    »Jetzt lass mal den Kopf nicht hängen, es ist nicht alles verloren.« 
 
    »Was wollen Sie damit sagen?«, fragte Cassie interessiert. 
 
    »Nun, dass wir nicht das Ende der Fahnenstange erreicht haben. Uns bleiben noch die Glocke und dieser hochinteressante Ring.« 
 
    »Wie ich sehe, haben Sie ihn gründlich gesäubert«, bemerkte die Mexikanerin. »Haben Sie eine Inschrift gefunden, aus der sich etwas schließen lässt?« 
 
    »Nun, es handelt sich eindeutig um einen Ring des Templerordens, denn wenn man genau hinsieht …« – er hielt ihr den Ring hin – »… sieht man im Zentrum eine Gravur, die zwei Reiter auf einem einzelnen Pferd zeigt. Das ist das unverwechselbare Symbol der Templer.« 
 
    »Ach ja?«, fragte sie neugierig. »Und was bedeutet es?« 
 
    »Gute Frage«, sagte der Professor anerkennend. Es glänzte gern mit seinen Kenntnissen. »Wie Sie ja wissen, gibt es sehr vielfältige Theorien bezüglich der Templer, von denen die meisten unglaubwürdig sind. Es wurde behauptet, sie hätten übermenschliche Fähigkeiten besessen, sich mit dem Teufel verschworen, mit Außerirdischen, oder sie würden die Nachkommen Christi beschützen … Alles Schwindel«, versicherte er. »In diesem Bild hier beispielsweise glaubten einige, eine Allegorie für Homosexualität zu erkennen, vielleicht auch ein geheimes kabbalistisches Symbol. Höchstwahrscheinlich handelt es sich jedoch um eine einfache Verkörperung des Armutsgelübdes, das für die Mitglieder des Ordens galt. Zwei Ritter auf einem einzigen Ross sind eine gute Metapher dafür.« 
 
    »Zugegeben, Prof«, warf ich ein und richtete mich im Bett auf. »Das ist ja alles hochinteressant, nur sehe ich nicht, wie uns das weiterbringen sollte. Es sei denn natürlich …« – fügte ich mit einer Geste zu dem Ring hin spöttisch hinzu – »… das Pferd dieser beiden Herren würde uns den Weg weisen.« 
 
    »Das Pferd nicht«, erwiderte er vollmundig. »Aber ich.« 
 
    »Was sagen Sie da?«, fragte Cassandra verblüfft. 
 
    »Ich sage, dass ich den Weg zu kennen glaube, dem wir von nun an folgen müssen.« Er spielte den Unschuldigen und fragte: »Habe ich euch das mit der Inschrift nicht gesagt?« 
 
    »Verdammt noch mal, Professor«, schimpfte ich um Fassung ringend. »Jetzt rücken Sie mal raus mit der Sprache.« 
 
    »Ihr gönnt einem alten Mann ja nicht einmal das kleinste Vergnügen«, klagte er mit gespielter Niedergeschlagenheit. 
 
    »Mann, ärgern Sie mich nicht. Hören Sie auf, sich so aufzuspielen und erzählen Sie uns alles, es sei denn, das wäre ein Roman von Agatha Christie.« 
 
    »Schon gut, schon gut … Es geht darum, dass ich nach dem vorsichtigen Säubern des Rings an der Außenseite eine lateinische Inschrift entdeckte. Es handelt sich um den Satz ›Ioanus Calabona Magíster Mappamundorum‹. Kannst du uns das übersetzen, Ulises?« 
 
    »Wie denn?«, gestand ich. Da hatte er mich auf dem falschen Fuß erwischt. »Lateinisch kenne ich nur aus der Sonntagsmesse.« 
 
    Cassie gluckste. 
 
    »Sehr lustig«, erwiderte der Professor. »Es heißt so etwas wie ›Juan Calabona Maestro de Mapamundis‹.« 
 
    »Na so was, ist es das Siegel eines Kartografen?« 
 
    »Tatsächlich, der Kandidat hat hundert Punkte.« 
 
    »Aber ich begreife nicht, wohin uns das führen soll.« 
 
    »Nun, zur Innenseite des Rings beispielsweise.« 
 
    »Schreiben Sie etwa Abenteuerromane?«, warf Cassie ein. 
 
    »Auch du, mein Sohn Brutus?«, zitierte der Professor theatralisch. »Wie ungeduldig ist doch die Jugend!« 
 
    »Geh mir aus dem Weg, Cassie, ich schmeiße ihn zum Bullauge raus!« 
 
    »Vergiss nicht, Ulises, Gewalt ist die letzte Zuflucht der Unfähigen«, rief er aus. Er genoss die Situation sichtlich. »Also gut, kommen wir zum Kern der Sache, bevor noch jemand leidet. An der Innenseite des Rings, wie gesagt, gibt es eine weitere Inschrift, die aus drei einzigartigen Worten besteht.« Er zwinkerte mir zu und ergänzte: »Mal sehen, ob du diesmal zu einer korrekten Übersetzung fähig bist.« 
 
    »Zwingen Sie mich nicht, Professor, Sie haben ja gesehen, wie es um meine Lateinkenntnisse bestellt ist. Fragen Sie doch die da, nach ihrem Gelächter von vorhin zu schließen, steht sie wahrscheinlich im Dialog mit Seneca.« 
 
    »Aber ich habe gar nicht gesagt, dass es Latein ist, Ulises. Tatsächlich handelt es sich um Katalanisch.« 
 
    »Katalanisch?«, fragten Cassie und ich wie aus einem Mund. 
 
    »Genau, Kinder, katalanisch. Und der Text lautet: Monestir de Miramar.« 
 
    »Das Kloster von Miramar … Bedeutet das, dass der Besitzer des Rings so etwas wie ein katalanischer Mönch-Kartograf war?« 
 
    »Nicht unbedingt. Ihr müsst bedenken, dass die Mallorquiner in Europa die mit Abstand besten Kartografen des Mittelalters waren. Dort wurden die Seekarten gezeichnet, die die zeitgenössischen Schiffe benutzten, und die Landessprache war Katalanisch. Also könnte der Besitzer des Siegels von der Insel gestammt haben und, wie uns der Ring sagt, ein Mitglied des Templerordens gewesen sein.« Er legte die Hände zusammen und fügte gedankenverloren hinzu: »Das heißt, wir haben hier das Siegel eines Händlers namens Juan Calabona vor uns, ausgebildeter Kartograf, der auf einem dieser Schiffe reiste. Und als Maestro de Mapamundis musste er wissen, wohin sie unterwegs waren und eine entsprechende Art von Seekarte mitgeführt haben. Denn«, so meinte er sarkastisch, »ich kann mir nicht vorstellen, dass eine Flotte der Templer mit dem gesamten Gold des Ordens ohne Sinn und Ziel durch die Karibik geirrt ist.« 
 
    Er legte eine Pause ein und atmete tief durch. 
 
    »Ich fürchte …«, fuhr er fort und hob den Blick, »dass der Schlüssel zu diesem Rätsel sich Tausende von Kilometern von hier entfernt befinden könnte.« Er sah zum Bullauge hinaus. »Vielleicht in einem siebenhundert Jahre alten Kloster.« 
 
    »Sie glauben doch nicht etwa, dass sich der Schatz der Templer in dem Kloster von Miramar verbirgt, oder?«, fragte Cassie. 
 
    »Ich denke, der Professor will darauf hinaus«, antwortete ich an seiner Stelle, »dass wir das Schiff erst einmal vergessen und der Spur des Rings folgen sollten.« 
 
    Ich verstummte einen Moment lang und bemerkte, dass die Motoren der Midas sich mit einem dumpfen Rumpeln in Gang setzten. 
 
    »Um die Fährte unseres Schatzes wieder aufzunehmen und herauszufinden, wohin die Flotte unterwegs war«, fuhr ich nach kurzer Pause fort, »könnte es unsere einzige Chance sein, das Kloster dieses geheimnisvollen Kartografen zu finden.« 
 
    »Willst du die Suche nach dem Schatz selbst nach diesem Fiasko nicht aufgeben?« 
 
    »Eigentlich nicht, Cassie. Oder hast du in nächster Zeit etwas Besseres vor?« 
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    Ich ignorierte den langweiligen Bordfilm und beobachtete stattdessen durch das zerkratzte Flugzeugfenster, wie fünftausend Meter unter mir die ausgedörrten Ebenen von Kastilien auftauchten. Neben mir schlief der Professor, auch diesmal wieder wegen seiner Flugangst bis zur Halskrause vollgestopft mit Beruhigungsmitteln. Einen Sitz weiter, am Gang, las die kleine Archäologin mit den blonden Haaren aufmerksam in Königin des Südens von Pérez Reverte. Sie musste aus dem Augenwinkel bemerkt haben, dass ich sie ansah, denn sie warf mir lächelnd einen Seitenblick zu. 
 
    »Was ist?« 
 
    »Gar nichts«, antwortete ich dümmlich. »Ich habe nur gerade gedacht, wie froh ich bin, dass du an Bord dieses Flugzeugs bist.« 
 
    »Und ich freue mich, dass du mir erlaubt hast, dich zu begleiten. Wie dem auch sei, von Hutch hatte ich die Nase voll, und ich brauchte eine Luftveränderung. Und von diesem blöden Ring und der Geschichte des Schatzes bin ich genauso fasziniert wie ihr beide.« 
 
    »Klar … Aber vergiss nicht, es gibt keine Garantie, dass wir ihn finden.« 
 
    »Donnerwetter, Ulises, das weiß ich doch. In Wirklichkeit glaube ich auch nicht ernsthaft daran.« 
 
    »Aber dann … Ich verstehe nicht.« 
 
    Cassie schlug mit einem Aufstöhnen das Buch zu. 
 
    »Ich fürchte, der Professor hat recht«, sagte sie. 
 
    »Womit?« 
 
    »Du bist bescheuert.« 
 
    Am späten Vormittag landeten wir in Barcelona. Wir begleiteten den Professor im Taxi bis zu seinem Haus und ließen ihn leichtsinnigerweise vor der Pförtnerloge zurück, wo er sich daran zu erinnern versuchte, in welchem Koffer er seine Schlüssel verstaut hatte. Aber er bestand darauf, dass wir weiterfahren sollten und er alles unter Kontrolle hätte. Ich gab dem Fahrer meine Adresse, und wenig später standen wir in meiner Wohnung und stellten die Koffer mitten im Wohnzimmer ab. 
 
    »Ich habe dir ja gesagt, dass sie winzig ist.« 
 
    »Sie ist wunderbar«, meinte Cassie mit einer abwehrenden Geste. »Außerdem sehe ich, dass du eine Terrasse hast.« 
 
    »Ja, aber die ist auch klein.« 
 
    »Dann weißt du ja, dass es stimmt, was man sagt«, bemerkte sie augenzwinkernd. »Auf die Größe kommt es nicht an.« 
 
    »Darin sind wir uns einig. Tatsächlich mag ich es, wenn die Frauen schön und nicht allzu groß sind.« 
 
    »Gut zu wissen.« Sie lächelte schief. »Aber jetzt sag mir, wo soll ich meine Sachen hintun?« 
 
    »Lass sie in meinem … in diesem Zimmer, denn ein anderes gibt es nicht«, antwortete ich und wies auf die Tür. »Ich mache dir Platz im Schrank.« 
 
    »Nur keine Mühe. Für die kurze Zeit kann ich aus dem Koffer leben.« 
 
    »Wie du willst. Aber das Zimmer gehört dir, ich übernachte auf dem Sofa.« 
 
    »Ulises, das ist eine nette Geste, doch es wäre logischer, wenn ich auf der Couch übernachte, weil ich kleiner bin.« 
 
    »Das kommt nicht infrage. Du bist mein Gast und schläfst im Bett.« 
 
    »Also gut, lass uns nicht lange diskutieren. Zeigst du mir den Rest?« 
 
    Ich gab ihr eine rasche touristische Führung durch die Mansarde – die zwangsläufig in einer nur siebzig Quadratmeter großen Wohnung kurz ausfiel. Am Ende ließen wir uns voll angekleidet aufs Bett fallen und beschlossen, uns ein paar Minuten auszuruhen und von der langen Reise und dem Zeitunterschied zu erholen. 
 
    Sechs Stunden später wurde ich von einem lästigen Gedudel geweckt und hatte ein Gefühl von Déjà-vu, das sich noch verstärkte, während ich schläfrig ins Licht der untergehenden Sonne blinzelte, das durchs Fenster fiel. Doch diese Anwandlung verflüchtigte sich sofort, als ich mich im Bett umdrehte und in zwei smaragdgrüne Augen blickte, die mich unverwandt ansahen. 
 
    »Du schnarchst«, sagte sie todernst. 
 
    »Du auch.« 
 
    »Das ist nicht wahr.« 
 
    »Ist es doch«, beharrte ich, um sie zu provozieren. 
 
    »Ich schnarche nicht«, behauptete sie stirnrunzelnd. 
 
    »Ach ja? Ich habe gerade Spielberg angerufen, um zu fragen, ob er dich in seinem nächsten Jurassic-Park-Film auftreten lässt!« 
 
    »Oh! Du lügst!«, rief sie empört und richtete sich im Bett auf die Knie auf. »Dir zeig ich’s!« Sie packte das Kopfkissen und begann unter Gelächter und Beschimpfungen, damit auf mich einzuschlagen. 
 
    Das Gedudel, das mich geweckt hatte, entpuppte sich als Handynachricht von Professor Castillo, der uns für den nächsten Tag zu sich zum Essen einlud. Dabei merkte ich, dass ich einen Bärenhunger hatte, und Cassie ging es auch so. 
 
    Wir beschlossen, uns umzuziehen, da wir unsere Kleider bereits vierundzwanzig Stunden lang getragen hatten, und zum Essen zum Chinesen hinunterzugehen. Cassie wirkte schon ausgeschlafener als ich. Sie klappte ihren Koffer auf, streckte mir die Zunge raus und rannte mit dem erstbesten, was ihr unter die Finger kam, ins Bad, um mir unter der Dusche zuvorzukommen. 
 
    Ich setzte mich im Bett auf und lauschte. Sekunden später hörte ich mit einem hinterhältigen Grinsen, wie das Wasser zu rauschen begann. 
 
    »Ulises!«, schrie sie. »Himmelherrgott noch mal! Wie zum Teufel kriege ich hier heißes Wasser her?« 
 
    Wir verbrachten ein angeregtes Abendessen mit »Drei Köstlichkeiten« mit Reis, Nudeln und reichlich Sangria. Als wir zurückkamen, war es bereits Mitternacht vorbei, und nach einigem Herumgestolper fanden wir uns im Dunkeln auf dem Sofa sitzend wieder. Der Alkohol und die Kombination aus Jetlag und Müdigkeit, die sich während der letzten Woche auf der Midas angesammelt hatte, taten ihre Wirkung. 
 
    »Hoffentlich trifft er auf einen weißen Wal, der ihn so richtig fertigmacht …«, murmelte Cassandra gedankenverloren. 
 
    »Wer?« 
 
    »Na wer schon? Hutch natürlich.« 
 
    »Ich wusste gar nicht, dass du ihn so wenig leiden kannst.« 
 
    »Das ist kein Groll«, stellte sie klar, nachdem sie einen Moment nachgedacht hatte. »Im Grunde hasse ich mich selbst, weil ich so lange für ihn gearbeitet habe … ihm geholfen habe, versunkene Schiffe zu plündern.« Sie legte eine Pause ein, bevor sie in selbstkritischem Ton fortfuhr: »Ich habe mich für gutes Geld und die Illusion von Abenteuer verkauft und dafür meine Prinzipien verraten. Ich ekele mich vor mir selbst.« 
 
    »Sei nicht so hart zu dir. Irgendwann tun wir alle Dinge, auf die wir nicht stolz sind«, versuchte ich, sie aufzumuntern, und legte meine Hand auf ihre. »Wichtig ist nur, dass du dir darüber klar geworden bist und etwas ändern willst. Das schaffen die meisten Menschen nie.« 
 
    »Danke, Ulises, aber ich sage das nicht, weil ich getröstet werden will, sondern … um mir Erleichterung zu verschaffen … Tut mir leid.« 
 
    »Gar nichts muss dir leidtun. Im Gegenteil, es freut mich, dass du so viel Vertrauen zu mir hast, um mir diese Dinge zu erzählen, und ich bin entzückt, hier mit dir zusammen zu sein.« Ich senkte den Blick und fügte hinzu: »Während meine Hand auf deiner liegt.« 
 
    Sie lächelte verlegen und blickte zu Boden. 
 
    »Das geht mir genauso, Ulises. Mir auch.« 
 
    Ich bemerkte, dass ihre Hand sich unter der meinen zunehmend heißer anfühlte. Das schwache Mondlicht, das durchs Fenster fiel, schimmerte auf ihren blonden Haaren und erreichte ihre Augen, auf die es einen faszinierenden Glanz legte, sodass sie von innen heraus zu leuchten schienen. 
 
    Ich sah sie stumm und unverwandt an und glaubte zu spüren, was ihr durch den Kopf ging. Ein emotionaler Fluss, wie ich ihn schon lange nicht mehr gefühlt hatte, strömte direkt aus meinem Herzen und über meine Hand in die ihre, und von dort zu ihren Lippen, die ich nur erahnen und kaum sehen konnte, feucht und voll Sehnsucht. Ich spürte in mir den unwiderstehlichen Impuls, den Kreis zu schließen und unsere Lippen zu vereinen. Und in ihrem Schweigen glaubte ich, denselben Gedanken zu erraten. Langsam näherte ich mich ihr, Zentimeter für Zentimeter. Ich fühlte den Hauch ihres Atems auf meinem Gesicht und schloss die Augen, neigte leicht den Kopf zur Seite, um den Weg zu ihrem Mund zu finden. Da merkte ich unvermittelt, wie eine Hand sich fest gegen meine Brust stemmte. 
 
    »Ulises …«, flüsterte sie, »es ist spät, und morgen wartet ein langer Tag auf uns.« 
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    Glücklicherweise hatte ich den Wecker auf elf Uhr morgens gestellt. Denn nicht einmal die Strahlen der Sonne, die das Sofa trafen, auf dem ich schlief, hatten mich aus Morpheus’ hartnäckigen Armen reißen können. Ich streckte laut gähnend die Glieder und schwankte zum Bad, dessen Tür sich mysteriöserweise nicht öffnen ließ, auch als ich daran rüttelte. Ich versuchte es noch einmal, diesmal mit größerer Entschlossenheit, weil ich glaubte, sie hätte sich verklemmt. Aber eine empörte Stimme schallte mir entgegen. 
 
    »Was soll denn das, du Idiot? Willst du die Tür einschlagen?« 
 
    Nach einem Augenblick der Unsicherheit durchzuckte ein Blitz des Begreifens meine schlaftrunkenen Hirnregionen. Ich erinnerte mich, dass ich nicht mehr alleine in der Wohnung war, wusste wieder, wer da aus dem Bad zu mir sprach, und was passiert war, oder besser gesagt, in der vergangenen Nacht nicht passiert war. 
 
    »Verzeihung«, stotterte ich. »Ich wusste nicht, dass du da drin bist.« 
 
    »Was hast du denn geglaubt, wer es ist?« 
 
    »Nein, ich wollte sagen … Ach nichts. Brauchst du noch lange?« 
 
    »Nur bis ich fertig bin.« 
 
    »Ja, klar.« 
 
    Meine Denkbeule war zu verschlafen, um dieses oder jedes beliebige andere Gespräch zu führen. Daher tappte ich in die Küche, um mir einen starken Kaffee zu kochen. 
 
    Zehn Minuten später wurde die Badezimmertür geöffnet, nackte Füße klatschten flüchtig auf dem Boden, und eine kleine, in ein Handtuch gewickelte Gestalt huschte an der Küchentür vorbei. Zurück blieben ein in die Luft gehauchtes Guten Morgen und ein plötzliches Flattern in meiner Magengrube. 
 
    »Hmmm … Der Kaffee riecht aber gut!«, rief sie aus meinem Zimmer. »Sei ein Schatz und mach mir auch eine Tasse, ja?« 
 
    »Klar«, antwortete ich, runzelte verwundert die Stirn und murmelte vor mich hin: »Schatz?« 
 
    Noch bevor der Kaffee fertig war, saß sie schon in einem jugendlichen Kleid mit Blumenmuster am Tisch und trocknete sich die Haare mit einem Handtuch ab. Sie sah aus wie eine sorglose Studentin. 
 
    »Was denn?«, fragte sie, als sie meinen Blick bemerkte. 
 
    »Ach nichts … Es ist nur das erste Mal, dass ich dich in einem Kleid sehe.« 
 
    »Gefällt es dir?« Sie stand auf und strich es mit der freien Hand glatt. 
 
    »Ja. Du bist sehr hübsch.« 
 
    »Danke«, erwiderte sie, während sie sich wieder hinsetzte. »Ich habe es schon vor Jahren gekauft und es ist ein bisschen altmodisch, aber ich mag es.« 
 
    In diesem Augenblick fauchte die Kaffeemaschine. Ich bedeutete ihr, sitzen zu bleiben, erhob mich und servierte ihr den dampfenden Kaffee in einer kleinen Tasse. Als ich den Blick zu ihr hob, bemerkte ich, dass sie die Tasse mit verdutzter Miene musterte. 
 
    »Die ist aber winzig.« 
 
    »Okay, eine Kaffeetasse eben. Wenn du etwas Größeres willst, muss ich dir ein Wasserglas geben.« 
 
    Sie nahm die kleine Tasse am Henkel, setzte sie vorsichtig an die Lippen und trank einen winzigen Schluck. 
 
    »Bah!«, protestierte sie und stellte sie auf den Tisch zurück. »Der ist ja viel zu stark und bitter.« 
 
    »Du hast keinen Zucker hineingetan.« 
 
    »Nein, das ist es nicht. Er ist so … zäh. Trinkst du ihn immer so?« 
 
    »Ach so!«, rief ich amüsiert aus, als ich endlich begriff. »Du trinkst sonst amerikanischen Kaffee. Das hätte ich mir denken können!« 
 
    »Wie hätte ich denn wissen sollen, dass du mir eine solche Mixtur zusammenbraust?«, verteidigte sie sich und wies auf die kleine weiße Tasse. 
 
    »Das ist keine Mixtur, Cassie, das ist Kaffee. Das Zeug, das du gewohnt bist, schmeckt wie eingeschlafene Füße.« 
 
    »Du kannst sagen, was du willst, aber es ist wenigstens trinkbar.« 
 
    Wir nahmen die Metro zum Haus des Professors und verbrachten den größten Teil der Fahrt in unbehaglichem Schweigen, während wir durch die Acrylglasfenster in die Dunkelheit der Tunnel starrten. Sie waren so verkratzt wie die in Flugzeugen, und ich fragte mich unwillkürlich, was manche Leute dazu trieb, ausgerechnet das zu malträtieren, was ihnen die Außenwelt zeigte. 
 
    Gelegentlich wechselten wir einen flüchtigen Blick, und ich wusste nicht, was ihr in jenen Momenten durch den Kopf ging. Ich jedenfalls musste ein ums andere Mal an die Wärme ihres Atems denken, die Reflexion des Lichts in ihren Augen … und ihre Handfläche auf meiner Brust, die mich daran hinderte, ihr zu nahe zu kommen. 
 
    In diesem Augenblick hatte ich mich betrogen gefühlt, aber jetzt war es ein leises Gefühl der Lächerlichkeit, das mir keine Ruhe ließ. Ich hätte meinen rechten Arm darauf verwettet, dass sie mich begehrte. Ihre Bemerkungen, Gesten und Andeutungen waren nicht einmal mir entgangen. Doch offensichtlich hatte ich mich geirrt und wie ein Elefant im Porzellanladen verhalten, indem ich mich bei der ersten Gelegenheit auf sie stürzte. Und jetzt hoffte ich, dass sie im Haus des Professors nichts davon sagen würde. 
 
    Obwohl ich es nicht besser verdient hätte. 
 
    Professor Castillo öffnete uns die Tür in einem eleganten seidenen Hausmantel. Er hatte sich offensichtlich von den Beruhigungsmitteln und dem Jetlag erholt, und ein munterer Ausdruck stand auf seinem frisch rasierten und nach Aftershave riechenden Gesicht. 
 
    »Wie geht es euch?«, fragte er und bat uns herein. 
 
    »Danke, sehr gut«, antwortete Cassie mit einem Seitenblick auf mich. 
 
    »Habt ihr euch schon in deiner Miniwohnung eingerichtet?«, wollte er, nicht ohne einen Anflug von Schalk, von mir wissen. 
 
    »Ja, gut … Ich denke schon«, murmelte ich und fürchtete, Cassie würde jeden Augenblick etwas sagen. 
 
    »Uns geht es ausgezeichnet, danke«, bestätigte sie. »Alles bestens.« Während wir über die Schwelle traten, drehte sie sich halb zu mir um und zwinkerte mir zu. 
 
    Wenn mich jemand gestochen hätte, kein Tropfen Blut wäre herausgekommen. 
 
    Ich war mir bewusst, dass ich nie besonders gut darin gewesen war, Frauen zu verstehen, aber in diesem Moment hatte mich die kleine Mexikanerin völlig verunsichert. Während wir den Salon betraten und ich mich auf das antike Sofa setzte, beschloss ich, mich einfach treiben zu lassen wie in einem Problemfilm. Und darauf zu vertrauen, dass ich vor dem Abspann schon irgendetwas verstanden haben würde. 
 
    »Das freut mich, das freut mich«, sagte der Professor. Er wies auf den Esstisch, der mit einem schlichten Tischtuch, Tellern und Besteck gedeckt war und fragte: »Möchtet ihr einen Aperitif, oder gehen wir gleich zum Mittagessen über?« 
 
    Ich starrte ihn an wie ein Idiot, da ich mich in Gedanken ganz woanders aufhielt, und es war Cassandra, die ihm antwortete. 
 
    »Professor, ich sterbe vor Hunger.« 
 
    Es war mir neu, dass der Professor ein leidenschaftlicher Hobbykoch war, daher stellte die Pfefferlende mit Beilagen eine schmackhafte Überraschung für mich dar, und wir feierten mit großzügigen Gläsern Rotwein. Als wir schon pappsatt waren, blieb doch noch Platz für ein Vanilleeis mit karamellisierten Nüssen. 
 
    Ohne die Kasserole und das schmutzige Geschirr abzuräumen, reichte der Professor jedem von uns ein Glas Brandy. Ich lehnte mich schweigend zurück und genoss die angenehme Schläfrigkeit, die sich in mir ausbreitete. 
 
    »Hat es euch geschmeckt?«, erkundigte sich der Professor zufrieden und flocht die Finger über dem Bauch zusammen. 
 
    »Köstlich«, antwortete Cassie, während sie sich die Lippen leckte. 
 
    »Und was gibt es morgen?«, fragte ich zurück. 
 
    Er lachte über meinen albernen Witz, stützte sich mit den Ellbogen auf den Tisch und sah mit einem Ausdruck, den ich sehr gut kannte, von einem zum anderen. 
 
    »Ich habe etwas entdeckt …«, verkündete er orakelhaft. 
 
    Cassie und ich starrten ihn mit weit aufgerissenen Augen an und warteten auf eine Erklärung. Doch der Professor genoss diese Art von Spielchen und dehnte die Pause so lange aus wie möglich, bis ich ihm stirnrunzelnd einen ungeduldigen Blick zuwarf. 
 
    Er griff in die Tasche seines Hausmantels und holte den goldenen Ring hervor. 
 
    »Wie ich vermutet hatte«, sagte er endlich, während er ihn zwischen Daumen und Zeigefinger in die Höhe hob, »gehört das Siegel zum Orden der Tempelritter, und die Inschrift bedeutet, dass sein Besitzer eine Art von Kartograf war.« 
 
    »Wussten wir das nicht schon?«, fragte ich. 
 
    »Bis heute Morgen war das nur eine Vermutung, aber gestern schickte ich eine E-Mail an einen Kollegen an der Universität von Palma, und vor ein paar Stunden erhielt ich die Antwort. Sie bestätigt meine Hypothese.« 
 
    »Haben Sie Ihrem Kollegen die ganze Geschichte erzählt?«, fragte Cassie besorgt. 
 
    »Aber natürlich nicht, meine Liebe, nur das Nötigste. Doch ich habe ihm versprochen, dass ich ihn in ein paar Tagen besuche. Er ist der größte Experte für Portolane aus dem 14. Jahrhundert.« 
 
    »Portolane?«, fragte ich. 
 
    »So wurden die ersten Seekarten genannt«, erklärte Cassie. 
 
    »Ausgezeichnet, Cassandra«, gratulierte ihr der Professor. »Wie ich sehe, haben Sie Ihre Hausaufgaben gemacht.« 
 
    »Ich bin ein kluges Mädchen.« 
 
    »Und sehr merkwürdig«, ergänzte ich, ohne nachzudenken. 
 
    Sie erahnte den Sinn meiner Worte und starrte mich so lange an, bis ich dachte, sie würde mir gleich über den Mund fahren, bevor sie mir abermals verschwörerisch zuzwinkerte. 
 
    »Das macht die Faszination aus.« 
 
    Der Professor, der der Szene verwundert gefolgt war, griff ein, um das Gespräch wieder an sich zu reißen und bei dem Thema zu bleiben, das uns zusammengeführt hatte. 
 
    »Ahem … Wie schon gesagt, ich habe diesem Dozenten versprochen, ihn zu besuchen, und für Übermorgen drei Fahrkarten nach Palma gebucht.« 
 
    »Wie ich sehe, sind Sie beim Fliegen doch noch auf den Geschmack gekommen«, meinte Cassie verschmitzt. »Oder schlucken Sie so gerne Beruhigungsmittel?« 
 
    »Ich habe nicht gesagt, dass wir fliegen. Wir nehmen die Fähre, und zwar um neun Uhr morgens.« 
 
    »Einen Moment«, unterbrach ich ihn. »Wozu brauchen Sie uns denn? Genügt es nicht, wenn Sie alleine fahren? Um ehrlich zu sein, ich habe noch nicht einmal meinen Rucksack ausgepackt, und ich würde gerne ein paar Tage ausruhen.« 
 
    Der Professor betrachtete erst mich, dann Cassandra. 
 
    »Ach so … ausruhen. Tut mir leid, Kinder. Aber ihr müsst mich unbedingt nach Mallorca begleiten.« Er war sich der Wirkung seiner Worte bewusst, und fügte scheinbar gleichgültig hinzu: »Denn mein Kollege hat mir eine interessante Adresse auf der Insel genannt. Und jemand muss mir dabei helfen, in diesem Kloster namens Miramar herumzuschnüffeln.« 
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    »Mit dem Flugzeug wären wir in dreißig Minuten da gewesen«, beschwerte ich mich und versuchte, eine bequeme Sitzstellung zu finden. 
 
    »Das Reisen mit dem Schiff ist schöner, und es dauert auch nur vier Stunden«, rechtfertigte sich der Professor, ohne den Blick von seinem Buch zu heben. 
 
    »Vier Stunden Langeweile …«, gab ich zurück und wandte mich ab. Ich hatte die Fahrt mit dem modernen Katamaran der Trasmediterránea satt. Das Ding war bloß ein besserer schwimmender Autobus, der eine endlose graue Fläche überquerte. 
 
    In diesem Augenblick kam Cassandra mit einem Tablett und drei Tassen Kaffee an, und nachdem sie jedem von uns eine gereicht hatte, setzte sie sich wieder zwischen den Professor und mich. 
 
    »Ich hatte schreckliche Mühe, dem Barista zu erklären, wie ich meinen Kaffee haben will«, sagte sie mit der Tasse in der Hand. »Was ist daran so schwer zu kapieren?« 
 
    »Vielleicht liegt es an deinem entzückenden Acapulco-Akzent«, mutmaßte ich. »Also ich jedenfalls verstehe nur die Hälfte von dem, was du sagst.« 
 
    »Ah! Aber Sie können mir folgen?«, fragte sie an den Professor gewandt. Sie ließ keine Gelegenheit aus, ein bisschen zu sticheln. 
 
    »Ach, schert euch doch zum Teufel, ihr beiden«, sagte der Professor. 
 
    »Sehen Sie, Prof? Das passiert, wenn man ein Land nur halb kolonisiert. Die Leute verlieren jeden Respekt.« 
 
    »Wie wahr, wie wahr«, stimmte er zu und unterdrückte ein Lachen. »Man bringt den Menschen Lesen und Schreiben bei, und das ist dann der Lohn dafür.« 
 
    Cassie biss sich auf die Lippen, während sie mir gleichzeitig mit erstaunlicher Gelenkigkeit einen Ellbogenstoß in die Rippen versetzte, der mich unerwartet erwischte und meinem Spott ein Ende setzte. 
 
    Als ich wieder Luft bekam, versuchte ich, mich auf meinen Abenteuerroman zu konzentrieren, in dem ich an dem Tag zu lesen aufgehört hatte, als ich mit Professor Castillo nach Miami aufbrach. Aber unvermeidlich glitten meine Gedanken zur vergangenen Nacht zurück, in der ich Cassandra zu einem Besuch in der Kathedrale von Barcelona mitgenommen hatte. Wir hatten den Straßenmusikanten in der Calle del Bisbe gelauscht und waren schließlich im El Naúfrago gelandet, wo sie mir unter Gelächter erklärt hatte, dass man alten Tequila so trank, »wie Gott ihn geschaffen habe«, und dass das mit der Zitrone und dem Salz etwas für Gringos und kleine Mädchen sei. Wir waren bis drei Uhr morgens geblieben, während wir über die besten Tauchplätze der Welt plauderten. Und wenn niemand das Metallgitter vor der Bar heruntergelassen hätte, würden wir wahrscheinlich jetzt noch dort sitzen. Schließlich hatten wir ein Taxi zu meiner Wohnung genommen. Im Aufzug hatten wir einander wortlos in die Augen gesehen. Ein unverkennbares Kribbeln hatte mich von Kopf bis Fuß durchfahren, und in diesem Moment begriff ich, warum sie mich in der Nacht zuvor nicht geküsst hatte. 
 
    Wir ließen unser bescheidenes Gepäck in einem kleinen Hotel in der Nähe der Plaza de España in der balearischen Hauptstadt zurück. Nach dem Mittagessen und einem angenehmen Verdauungsspaziergang begaben wir uns zum Gebäude der geschichtlichen Fakultät der Universität von Palma, wo wir den Freund des Professors treffen sollten. 
 
    Wir durchschritten die Tore der Fakultät und folgten der Wegbeschreibung des Pförtners eine Treppenflucht hinauf, bis wir schließlich vor einer soliden Holztür standen, über der ein Schild mit der Aufschrift Cat. Lluís Medina hing. Der Professor klopfte ein paar Mal an, und nachdem er irgendeine unverständliche lautmalerische Antwort erhalten hatte, öffnete er und betrat energisch das Büro. 
 
    »Mensch, Eduardo! Wie lange ist das jetzt her? Und wie braun du bist!«, rief eine dröhnende Stimme. »Komm doch rein, Mann!« 
 
    »Wie geht es dir, Lluís? Lüpfe deinen Professorenhintern aus dem Sessel und lass dich umarmen.« 
 
    Cassandra und ich warteten draußen und ersparten uns die Begrüßungsszene. Erst nach ein paar Minuten schien der Professor sich wieder an uns zu erinnern, erschien auf der Schwelle und bat uns einzutreten. Zu meiner Überraschung fanden wir im Büro einen großgewachsenen, kräftigen Mann mit einem glänzenden kahlen Schädel vor, der ihn wie einen überdimensionalen Kojak wirken ließ. Mit zwei großen Schritten war er bei uns und streckte mir mit einem freundlichen Lächeln die Hand entgegen. 
 
    »Und du musst Ulises sein, nicht wahr?«, fragte er mit einer tiefen Stimme, die zu seinem Aussehen passte. 
 
    »So ist es«, antwortete ich und schlug ein. Sein fester Händedruck ließ mich um meine Fingerknöchel fürchten. »Und diese Señorita«, fügte ich hinzu, während ich zur Seite trat, »ist Cassandra Brooks.« 
 
    »Das ist aber eine angenehme Überraschung«, sagte er und ergriff galant ihre Hand. »Nice to meet you, Miss Brooks.« 
 
    »Sie dürfen gerne Spanisch sprechen«, bemerkte sie amüsiert. »Ich beherrsche es ganz passabel.« 
 
    »Oh, Verzeihung, angesichts Ihres Namens dachte ich …«, entschuldigte er sich, ohne ihre Hand loszulassen. »Es ist mir jedenfalls ein Vergnügen.« 
 
    »Die Kleine ist Archäologin«, warf der Professor ein. 
 
    »Auch noch eine Kollegin!«, rief der massige Mann begeistert aus. »Das ist ja eine doppelte Freude!« Mit einem Blick auf den Professor fügte er hinzu: »Solange du in so hübscher Begleitung reist, darfst du mich so oft besuchen, wie du möchtest, Eduardo. So oft du willst.« 
 
    »Das kann ich mir vorstellen, du alter Schwerenöter«, erwiderte der Professor. Er klatschte dem großen Mann ein paar Mal auf den dicken Bauch und ergänzte: »Aber wenn du weiter so zulegst, wirst du höchstens noch Walrösser verführen.« 
 
    Sie boten ein seltsames Bild. Der Eine, von kleiner Statur und dem klassischen Aussehen eines zerstreuten Professors, und der andere, der eher einem Basketballspieler im Ruhestand ähnelte und wie aus dem Ei gepellt aussah. Doch bei allen äußerlichen Unterschieden stand fest, dass die beiden eine alte Freundschaft verband, die zweifellos ihrer gemeinsamen Leidenschaft für Geschichte entsprungen war. 
 
    Er bat uns, uns zu setzen, aber mangels Sitzgelegenheiten beschloss ich, stehen zu bleiben und die Stühle dem Professor und Cassie zu überlassen. Ich bemerkte, dass das Büro praktisch eine Kopie des Salons von Professor Castillo war, nur in größerem Maßstab. Wie bei diesem standen und lagen hunderte von Büchern aller Art und aller Formate herum, auch wenn die ledergebundenen alten Folianten vorherrschten. Sie nahmen jede freie Stelle an den Wänden ein, die nicht Türen oder Fenstern vorbehalten war. Von der Tapete war nichts zu sehen, lediglich ein von Regalen eingerahmtes Stück Wand beherbergte eine große, rechteckige Landkarte. Sie war in verschiedene vertikale Segmente unterteilt und repräsentierte, reich verziert mit Bildern von Königen, Burgen, Fahnen und nicht identifizierbaren Tieren, die Gesamtheit von Europa, Asien und Nordafrika, einschließlich eines Teils des Atlantiks, auf dem gewisse Inseln auftauchten, die ich nicht einordnen konnte. 
 
    »Was gibt es denn Außergewöhnliches?«, fragte der Universitätsprofessor hinter seinem Schreibtisch hervor, als hätte er mein Interesse bemerkt. 
 
    »Aus welchem Jahr stammt die Karte?«, erkundigte ich mich neugierig, während ich versuchte, die bunt gemischte Legende zu entziffern. 
 
    »Das ist eine Reproduktion des berühmten Atlas Catalán des mallorquinischen Kartografen Abraham Cresques. Das Original wurde Anfang des 14. Jahrhunderts in dieser Stadt angefertigt«, antwortete er mit einem gewissen Stolz. »Es ist der erste bekannte Weltatlas.« 
 
    Als ich das Datum hörte, fuhr ich instinktiv zu Professor Castillo herum, der mir einen vielsagenden Blick zuwarf. 
 
    »Ich hätte nicht gedacht, dass man in dieser Epoche so gute Landkarten herstellte«, gestand ich überrascht. »Ich erinnere mich an einige aus dem 15. oder 16. Jahrhundert, die mein Vater zu Hause hatte, aber im Vergleich zu dieser wirkten sie eher wie kindliche Kritzeleien.« 
 
    »Das ist wahr«, stimmte Medina zu. »Allerdings war Abraham Cresques seiner Zeit weit voraus, und diese spezielle Karte war ein Geschenk von König Peter IV. von Aragón an den französischen König Karl V.  Daher die Qualität und Ausführung.« 
 
    Ich konnte die Augen nicht von der herrlichen Weltkarte wenden, und zeichnete mit Blicken die perfekt geformte Küste des Mittelmeers nach, die Abfolge der Häfen, die sie säumten. Bergmassive, etwa das Atlasgebirge, ähnelten großen goldenen Schlangen, die in der Sonne ruhten. Die Städte im Landesinneren waren als Festungen in unterschiedlicher Form dargestellt, je nachdem, ob es sich um christliche oder muslimische handelte. So weit entfernte und unbekannte Länder wie Indonesien und Thailand waren mit Bildern von Elefanten und dunkelhäutigen Monarchen geschmückt. Ich wagte kaum, mir vorzustellen, welche unglaublichen Mühen es einen fast siebzigjährigen Mann gekostet haben musste, damals so viele und so präzise Informationen von Reisenden und Seefahrern zusammenzutragen, in einer Epoche, in der praktisch niemand sich in seinem ganzen Leben über die Grenzen seines Geburtsorts hinauswagte. Die Menschen, die das Reich des Großkhans erreicht hatten oder weiter nach Süden als die Kanaren gesegelt waren, ließen sich an den Fingern einer Hand abzählen. Plötzlich erfüllten mich eine außergewöhnliche Zuneigung zu diesem Cresques und tiefe Bewunderung für sein Talent und seine Ausdauer. 
 
    »Also gut, Eduardo«, hörte ich den Universitätsprofessor hinter mir sagen. »Was ist das für eine Geschichte mit einem Mönchs-Kartografen und einem Siegelring, die du mir da am Telefon erzählt hast?« 
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    Der Professor rekapitulierte nicht ganz lückenlos eine Geschichte, die den Grund seines Interesses rechtfertigte – natürlich ließ er alles aus, was den Siegelring mit Amerika verknüpfte. Er behauptete, ihn in einem Antiquitätenladen in Barcelona entdeckt zu haben, und dass das Ziel seiner Forschung darin bestehe, seine Ergebnisse in einer speziellen historischen Zeitschrift zu veröffentlichen. Lluís Medina hörte interessiert zu, zurückgelehnt in seinen Sessel, die Arme vor der Brust verschränkt, und warf gelegentlich eine Frage ein, oder bat um genauere Erklärung. Als der Professor seinen einstudierten Bericht abgeschlossen hatte, schwieg Medina lange Zeit, reglos wie ein in Armani gekleideter Buddha, während er die Informationen verdaute. 
 
    »Und diese beiden sind deine Assistenten?«, fragte er nach einer Weile mit einer Geste in unsere Richtung. 
 
    »So ähnlich.« 
 
    »Ich verstehe«, meinte er und senkte den Blick zu Boden, bevor er bedächtig fortfuhr. »Wir kennen uns jetzt schon sehr lange, beinahe dreißig Jahre, und das hier … Das ist der größte Haufen Lügenmärchen, den ich je von dir gehört habe.« 
 
    Keiner von uns sagte ein Wort. Die Beschämung ließ uns verstummen, und vielleicht befürchteten wir auch einen Wutausbruch des kahlköpfigen Riesen, der den Blick starr auf den Professor gerichtet hielt. Ein paar angespannte Sekunden verstrichen, die uns wie Minuten vorkamen, bevor Eduardo zu unserer Überraschung plötzlich in Gelächter ausbrach. 
 
    »Natürlich ist das ein Schwindel!«, rief er in aller Offenheit aus. »Was hast du denn erwartet? Du glaubst doch nicht im Ernst, dass ich einfach so alle Fakten auf den Tisch lege, ja? Was ich wissen muss, ist, ob du mir hilfst oder nicht.« 
 
    Einen Augenblick lang verharrte Medina regungslos, als hätte er gar nicht gehört, was der Professor gesagt hatte. Nur ganz langsam begann sich auf seinem überdimensionalen Gesicht ein Lächeln abzuzeichnen, dass sich in schallendes Gelächter verwandelte. 
 
    »Natürlich helfe ich dir, du unverschämter Schlawiner«, sagte er. »Wie könnte ich denn anders?« 
 
    »Hier liegt das Kloster von Miramar.« Medina legte den Zeigefinger auf eine Karte der Insel, die auf seinem Schreibtisch ausgebreitet war. »An der Straße von Valldemosa nach Deiá. Aber ich muss euch warnen, dass vom ursprünglichen Gebäude nicht mehr viel übrig ist.« 
 
    »Wie viel ist ›nicht mehr viel‹?«, fragte ich. 
 
    »Ein Stück des Bauwerks, ein Teil des Innenhofs, und vier Säulen des alten Kreuzgangs.« 
 
    »Das ist tatsächlich wenig …« 
 
    »Man muss bedenken, dass das Kloster von Miramar 1276 erbaut wurde. Erst 1872 beschloss der Erzherzog Ludwig Salvator, es zu kaufen und zu restaurieren. Andernfalls läge dort heute kein Stein mehr auf dem anderen.« 
 
    »Und weiß man, wer es gegründet hat?«, erkundigte sich der Professor. 
 
    »Ich denke schon«, antwortete Medina schmunzelnd. »Kein Geringerer als Ramón Llull.« 
 
    »Unglaublich!«, stieß der Professor hervor. 
 
    Cassie und ich blickten uns stumm an. Die beiden Historiker bemerkten nichts von unserer Unwissenheit, bis ihnen unsere verdutzten Gesichter auffielen. 
 
    »Bei Señorita Brooks verstehe ich es ja, denn sie hat ihre Ausbildung in den Vereinigten Staaten erhalten. Aber du, Ulises«, sagte der Professor missbilligend, »du solltest wenigstens wissen, um wen es sich handelt.« 
 
    »Er war wohl so etwas wie ein legendärer Mallorquiner aus dem Mittelalter«, gestand ich schulterzuckend. »Nur was daran so unglaublich sein soll, verstehe ich nicht.« 
 
    »Das Unglaubliche daran, dass Ramón Llull der Gründer des Klosters von Miramar war«, erklärte der Professor geduldig, »ist, dass es sich nicht nur um eine Legende handelt, wie du richtig gesagt hast, sondern um einen Schriftsteller, Poeten, Philosophen, Theologen, Linguisten, Astronomen und … Vordenker der modernen Seekarten.« 
 
    »Er war Kartograf?«, rief Cassandra aus. »Dann gibt es keinen Zweifel, dass der Ring auf dieses Kloster hinweist.« 
 
    »Sehr gut möglich«, bestätigte der Professor. »Aber es macht mir Sorgen, dass von dem ursprünglichen Gebäude so wenig erhalten ist. Ich bezweifle, dass wir irgendetwas Nützliches finden werden.« 
 
    »Und in den Schriften von Llull?«, schlug ich vor. »Wenn er das Kloster gegründet hat und unser mysteriöser Kartograf von dort stammt? Dann müssten sie sich eigentlich gekannt haben, oder?« 
 
    »Das stimmt«, bestätigte Medina. »Doch es ist leider so, dass die große Mehrzahl seiner Werke nicht überdauert hat. Und die wenigen, die bis heute überlebt haben, kenne ich von vorne bis hinten. Ich muss Ihnen versichern, dass es in keinem davon den geringsten Hinweis auf einen Kartografen der Templer gibt.« 
 
    »Und Bemerkungen über geografische Kenntnisse, die man zur damaligen Zeit nicht hätte haben dürfen?«, fragte Cassie. 
 
    Medina antwortete nicht. Allerdings musterte er erst Cassandra und dann mich aufmerksam, bevor er sich an den Professor wandte. 
 
    »Sagst du mir jetzt, wonach ihr genau sucht, oder muss ich es mir selbst zusammenreimen?« 
 
    Professor Castillo warf uns einen fragenden Blick zu, und wir nickten beide zustimmend. 
 
    »Wir glauben, dass der Besitzer des Rings … Wir denken, dass er von der Existenz des amerikanischen Kontinents wusste.« 
 
    »Das habe ich kommen sehen«, gab er mit einer gewissen Enttäuschung zurück. »Also seid ihr auf der Suche nach der berühmten Verbindung der Templer zu Amerika. Darf ich euch einen Rat geben? Spart euch die Mühe und verschwendet nicht eure Zeit. Das haben schon andere versucht, und niemand hat je den geringsten Beweis dafür entdeckt, dass es eine solche Verbindung je gegeben hat.« Er klatschte mit beiden Handflächen gleichzeitig auf den Tisch und sagte kategorisch: »Die Templer haben Amerika nicht erreicht. Das ist nur ein Hirngespinst, das Pseudohistoriker mit dem einzigen Ziel am Leben halten, ihre Bücher zu verkaufen. Es erstaunt mich, dass ausgerechnet du dich von so etwas hast blenden lassen, wo du doch genau weißt, dass es nur ein Mythos ist.« Er musterte Professor Castillo missbilligend. 
 
    »Du hast gefragt, wir haben geantwortet«, bedeutete ihm der Professor gelassen. »Die Frage bleibt bestehen: Willst du uns helfen?« 
 
    »Ich glaube, du wirst langsam senil, Eduardo. Und ich fürchte, du hast diese bezaubernden jungen Menschen damit angesteckt.« Er richtete den Blick wieder auf Cassie und wiederholte: »Hört auf mich, lasst es bleiben, ihr werdet nur Zeit und Geld vergeuden.« 
 
    »Das Risiko gehen wir ein.« 
 
    »Also gut … Das müsst ihr selbst wissen. Aber denkt an meine Worte«, bekräftigte er lakonisch. »Jetzt muss ich noch arbeiten. Kommt doch morgen früh wieder. Gegen neun Uhr würde passen. Bis dahin habe ich meine Archive durchforstet und alle Informationen zusammengesucht, die euch von Nutzen sein könnten.« 
 
    »Vielen Dank, Lluís«, sagte der Professor. Es war klar, dass die Zusammenkunft beendet war, daher erhob er sich. »Dann bis morgen.« 
 
    »Gut, und was nun?«, fragte Cassandra, als wir wieder auf der Straße standen. 
 
    »Ich weiß nicht, was ihr vorhabt. Aber ich gehe ins Hotel und ruhe mich aus«, antwortete der Professor. 
 
    »Kommt nicht infrage«, widersprach ich. »Jetzt mieten wir uns ein Auto und fahren zum Kloster von Miramar.« 
 
    »Ehrlich, ich glaube nicht, dass das die Mühe wert ist. Wenn es stimmt, was Lluís sagt, und kaum noch eine Spur des ursprünglichen Klosters vorhanden ist, wäre das Zeitverschwendung.« 
 
    »Genauso wie die Suche nach einer amerikanisch-templerischen Verbindung, wie er gesagt hat?« 
 
    Der Professor schnalzte mit der Zunge und warf Cassie einen fragenden Blick zu. 
 
    »Was mich betrifft, fahren wir los. Deshalb sind wir doch hergekommen, oder nicht?«, meinte sie. 
 
    »Also gut«, gab er nach. »Wenn es euch beruhigt …« 
 
    »So gefallen Sie mir besser. Braver Junge. Jetzt aber los!«, sagte ich und nahm die beiden bei den Schultern. »Suchen wir dieses alte Kloster.« 
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    Eine Stunde später saß ich am Steuer eines kleinen Mercedes-Vans auf der Straße von Valldemosa nach Deiá. Cassandra hielt im Beifahrersitz nach einer Abzweigung Ausschau, die mit einem roten Kreis auf der Landkarte markiert war, die sie im Schoß ausgebreitet hatte. 
 
    »Hier muss es irgendwo sein.« 
 
    »Ich hoffe, es gibt irgendeinen Wegweiser. Wenn nicht, werden wir dieses Kloster nur mit Gottes Hilfe finden«, bemerkte der Professor, der nicht besonders glücklich war, dass wir ihn mitgeschleppt hatten. 
 
    »Nur keine Panik«, wandte ich ein. »Wir finden es ganz bestimmt. Warum genießen Sie bis dahin nicht die Aussicht?« 
 
    Das war ein naheliegender Vorschlag, denn rechts von uns erstreckten sich sanfte, bewaldete Berge, und zur Linken fiel eine Abfolge von schroffen Abhängen steil zum Mittelmeer ab, das in der Ferne heiter und sinnlich das orangefarbene Licht der Herbstsonne reflektierte. 
 
    »Da ist es!«, rief Cassie plötzlich und deutete nach vorne. 
 
    Ein Schild mit der Aufschrift Monestir de Miramar wies deutlich erkennbar nach rechts. Es war ein seltsames Gefühl, auf der Tafel dieselben Worte zu lesen, die vor siebenhundert Jahren in einen Goldring eingraviert worden waren. 
 
    Ich bog ab und fuhr bis zu einem geschlossenen Gittertor in einem Zaun weiter, der das gesamte Gelände des Klosters umgab. Ich war gar nicht auf die Idee gekommen, dass es für die Öffentlichkeit nicht zugänglich sein könnte. Wir stiegen aus, und nachdem wir festgestellt hatten, dass das Tor tatsächlich versperrt war, trat ich an eine altertümliche Gegensprechanlage und klingelte, zunächst einmal, und dann noch mehrfach mit größerem Nachdruck. 
 
    Es dauerte fast fünf Minuten, bis jemand antwortete. Die Stimme klang rau und wenig erfreut. 
 
    »Quí hi há?« 
 
    »Guten Tag«, erwiderte ich in meinem liebenswürdigsten Tonfall. »Wir sind eine Gruppe aus Barcelona, die gerne das Kloster besuchen möchte.« 
 
    »Wir lassen ohne Absprache keine Besucher ein«, gab die Stimme trocken zurück. 
 
    »Das tut mir leid, das wussten wir nicht. Aber da wir nun schon einmal hier sind, würden Sie uns vielleicht aufmachen? Wir bleiben bestimmt nicht lange.« 
 
    »Nein«, antwortete die Stimme noch unfreundlicher als zuvor. »Wie gesagt, nur mit Voranmeldung.« 
 
    Seine Unhöflichkeit fing an, mir auf die Nerven zu gehen, also legte ich meine guten Manieren ab, denn schlimmer konnte es ja kaum werden. 
 
    »Hören Sie zu«, wies ich ihn mit leicht erhobener Stimme zurecht. »Sie wollen mir doch nicht sagen, dass Sie uns, nachdem wir den langen Weg hierhergekommen sind, nur wegen einer absurden Vorschrift nicht einlassen wollen. Wenn wir gestern angerufen hätten, stünden dann nicht dieselben Personen vor Ihrer Tür?« In drohendem Ton ergänzte ich: »Wir gehen hier nicht weg, bevor sie uns das Tor öffnen!« 
 
    »Das müssen Sie selbst wissen …«, gab er gelassen zurück und legte auf. 
 
    Offensichtlich hatte ich mich geirrt. Es konnte noch schlimmer werden. 
 
    Erbost drehte ich mich um und bemerkte, dass Cassandra und der Professor mich missbilligend ansahen. Ich steckte die Hände in die Hosentaschen, zog die Schultern hoch und ging zum Wagen. Ich war wütend auf den Mann am anderen Ende der Gegensprechanlage, aber auch auf mich selbst, weil ich so dumm gewesen war. 
 
    »Warte mal«, sagte der Professor hinter mir. »Vielleicht lässt sich noch etwas machen.« 
 
    Er zog sein Mobiltelefon aus dem Mantel und entfernte sich ein paar Schritte von uns. Nach einer lebhaften Unterhaltung verabschiedete er sich von seinem Gesprächspartner und bedankte sich. Dann ging er zum Wagen und lehnte sich mit verschränkten Armen an die Motorhaube. 
 
    »Und?«, fragte Cassie gespannt. 
 
    »Warten wir ein bisschen und sehen was passiert«, antwortete er kurz. 
 
    Es waren keine zwei Minuten vergangen, als eine neue Stimme aus der Gegensprechanlage ertönte. 
 
    »Sind Sie noch da?«, fragte sie besorgt. 
 
    »Ja«, erwiderte Cassandra. »Noch …« 
 
    »Bitte verzeihen Sie die Verzögerung«, bat die Stimme. »Sie können durchfahren.« 
 
    Und mit einem kurzen Summton öffnete sich das Gatter. 
 
    »Wir wussten nicht, dass Sie Mitarbeiter von Señor Medina sind«, entschuldigte sich unser Führer, während er uns im braunen Habit der Franziskanermönche das Kloster zeigte. »Señor Medina ist der größte Experte für Ramón Llull auf den Inseln, und unsere Tür steht für ihn und seine Assistenten immer offen. Er hat uns sehr dabei geholfen, die Ausstellung zu organisieren.« 
 
    »Kein Problem«, erwiderte der Professor. »Es war nur ein Missverständnis.« 
 
    »Welche Ausstellung?«, fragte Cassie und betrachtete aufmerksam die dunkel angelaufenen Gemälde, die den Korridor säumten, den wir gerade durchschritten. 
 
    »Die von Llull und dem Erzherzog natürlich«, antwortete der Mönch und warf uns einen verwunderten Blick zu. »Ich hatte angenommen, dass Sie deswegen hier sind …« 
 
    »Zum Teil, ja«, berichtigte der Professor rasch. »Aber vor allem würden wir gerne, solange wir noch etwas Tageslicht haben, das ursprüngliche Kloster besichtigen.« 
 
    »Natürlich, wie Sie wünschen. Ich fürchte nur, da steht Ihnen eine Enttäuschung bevor.« 
 
    »Jetzt sind wir jedenfalls gewarnt«, erwiderte ich und schnitt dem Professor eine Grimasse, der sich nach dem letzten Satz des Mönchs zu mir umgedreht hatte. 
 
    Wir folgten ihm in einen offenen Hof, in dem die vier überlebenden Säulen des ersten Klosters stolz und ohne erkennbare Funktion herumstanden. 
 
    »Hier sehen Sie das, was von dem Kloster noch übrig ist, das Señor Llull gegründet hat«, sagte der Franziskaner mit großer Geste. 
 
    Wir näherten uns interessiert und strichen mit den Fingerspitzen über den Stein, während wir aufmerksam nach irgendwelchen Markierungen oder Symbolen Ausschau hielten. Aber die Zeit hatte ganze Arbeit geleistet, und es war nichts mehr von dem zu erkennen, was vor siebenhundert Jahren vielleicht einmal da gestanden hatte. 
 
    »Und der Rest?«, fragte ich. »Señor Medina sagte uns, dass es noch mehr gibt.« 
 
    »Ja, so ist es. Ein Abschnitt der Mauer der Sakristei gehörte zum ursprünglichen Kloster, doch wir haben sie vor Kurzem verputzt, weil sie in schlechtem Zustand war.« 
 
    »Dann ist das also alles?«, erkundigte sich Cassie missmutig. 
 
    »Ich hatte Sie ja gewarnt, dass Sie eine Enttäuschung erleben würden.« 
 
    Lastendes Schweigen machte sich breit, während wir uns gegenseitig ansahen. Ich wollte schon vorschlagen, zu gehen, als Cassie sich erneut an unseren Führer wandte. 
 
    »Und die Ausstellung? Dürfen wir sie sehen?« 
 
    »Selbstverständlich«, bestätigte er, offensichtlich erfreut von der Aussicht, den Innenhof zu verlassen, in dem es langsam empfindlich kalt wurde. »Folgen Sie mir. Das wird Sie bestimmt interessieren.« 
 
    Ein riesiger, schmuckloser, wenn auch sorgsam eingerichteter Saal beherbergte eine Vielzahl von Vitrinen, die in ausreichendem Abstand voneinander praktisch die gesamte Fläche einnahmen. Alle präsentierten jahrhundertealte Bücher und handschriftliche Briefe. An den Wänden hingen Gemälde, die offenbar ehemalige Ordensbrüder zeigten, außerdem zerfledderte Karten auf Papier oder Pergament, geschützt hinter Glasplatten. 
 
    »Donnerwetter!«, stieß Cassandra hervor. »Was für eine Sammlung.« 
 
    »Es ist die größte auf der Insel, die Ramón Llull und Erzherzog Ludwig Salvator gewidmet ist. Beide waren wichtige Persönlichkeiten in der Geschichte unserer Region, jeder auf seine Weise.« 
 
    »Dieser Erzherzog, von dem Sie sprechen, war das derjenige, der die Ruinen kaufte, um sie zu restaurieren?«, fragte ich. 
 
    »So ist es. Interessanterweise hat er einen großen Teil seines Lebens damit zugebracht, den Spuren von Llull zu folgen. Er hat nicht nur die Ruinen des Klosters gekauft, sondern auch alle Informationen über seinen Gründer zusammengetragen, derer er habhaft werden konnte. Vor allem interessierte er sich für seine Arbeit als Geograf. Er sammelte Dutzende von Atlanten, Karten und Manuskripten, die in irgendeiner Weise mit Llull zu tun hatten. Es ist seltsam«, fügte der Mönch nach einer einstudierten Pause hinzu, »aber obwohl die Kartografie bei Weitem nicht der herausragendste Teil seines Werks ist, ignorierte der Erzherzog alles, was nicht mit diesem Fachgebiet zu tun hatte. Daher gab er bedenkenlos die wertvollsten Manuskripte von Ramón Llull persönlich aus der Hand, aus dem einfachen Grund, weil sie sich nicht mit der Materie befassten, von der er so besessen war. Dennoch haben wir aus Hochachtung vor seinem Andenken die Objekte in der Ausstellung in Abhängigkeit von der Wichtigkeit präsentiert, die er ihnen zu Lebzeiten beimaß.« 
 
    »Das ist überraschend. Und weiß man, worauf diese Besessenheit zurückzuführen war?«, fragte der Professor, um ihm ein wenig mehr die Zunge zu lockern. 
 
    »Leider nicht. Es gibt ein paar lachhafte Theorien über die Suche nach einem Schatz, aber mir will scheinen, das sind bloße Albernheiten.« 
 
    Ich hatte das Gefühl, das Blut würde mir gefrieren, und ein kalter Schweißtropfen rann mir über die Wange. Den anderen beiden muss es wohl ebenso ergangen sein, denn die Miene des Mönchs wurde unvermittelt besorgt. 
 
    »Fühlen Sie sich nicht gut?«, fragte er und fasste den Professor beim Arm. »Sie sind ja plötzlich so blass.« 
 
    Ein wenig später bewegten wir uns, noch unter dem Eindruck des Gehörten stehend, schweigend durch den Saal. Jeder nahm sich einen bestimmten Abschnitt vor und studierte dort sorgfältig Karten und andere Dokumente. Erfreulicherweise gab es jeweils eine katalanische, englische und spanische Übersetzung. 
 
    Angesichts der enormen Menge an Dokumenten hatten wir beschlossen, uns nur mit denen aufzuhalten, die irgendeinen Bezug zu den Templern aufwiesen, zur transatlantischen Schifffahrt oder irgendwelchen geheimen Karten. Die Hoffnung, auf so etwas zu stoßen, war wenig realistisch. Aber irgendwo mussten wir ja anfangen, und alles zu lesen, was hier ausgestellt war, hätte Monate gedauert. 
 
    Ich persönlich fing ganz hinten im Saal an, und obwohl ich anfangs beabsichtigt hatte, die Originalmanuskripte zu lesen, die in der Mehrzahl auf Katalanisch verfasst waren, warf ich irgendwann nur noch einen kurzen Blick darauf. Am Ende beachtete ich sie gar nicht mehr und beschränkte mich ausschließlich auf die Transkriptionen, die allerdings auch nicht leicht zu interpretieren waren. 
 
    Nach drei Stunden des Schnelllesens brummte mir der Schädel, und ich ließ mich wie erschlagen auf einen der Stühle sinken, die neben der Eingangstür platziert waren. Als Cassie, der selbst die Müdigkeit ins Gesicht geschrieben stand, meine Erschöpfung bemerkte, kam sie zu mir und setzte sich auf den anderen Stuhl. Der Professor dagegen studierte unermüdlich weiter die Vitrinen, wie berauscht vom Anblick der vergilbten Pergamente und exquisiten handgezeichneten Karten. 
 
    »Weißt du noch, was der Mönch über die Anordnung der Dokumente gesagt hat?«, fragte Cassandra nach einer Weile plötzlich mit starr nach vorne gerichtetem Blick. 
 
    »Ja irgendetwas, dass sie entsprechend ihrer Wichtigkeit geordnet seien.« 
 
    »Nein, Ulises«, berichtigte sie. »Nicht einfach so. Sondern nach der Bedeutung, die sie für den Erzherzog besaßen.« 
 
    »Du hast recht. Und?« 
 
    »Und worauf legte der vor allem Wert?« 
 
    »Auf die Kartografie?« 
 
    »Richtig. Aber wieso?«, fragte sie erneut, den Blick in die Ferne gerichtet. 
 
    »Weil er hinter dem Schatz der Templer her war, genau wie wir?« 
 
    »Das denke ich auch. Und das bedeutet …« Sie ließ den Satz in der Luft hängen, damit ich ihn vollenden konnte. 
 
    »… das heißt, ein Dokument, das einen herausragenden Platz in der Ausstellung einnimmt, wäre eines, das für den Erzherzog in spezieller Beziehung zu dem Schatz stand«, überlegte ich weiter. 
 
    Mein Blick folgte dem ausgestreckten Arm der Mexikanerin bis zu einer Solitärvitrine exakt in der Mitte des Saals. 
 
    »Hat schon jemand einen Blick auf diese Vitrine geworfen?«, fragte sie laut genug, dass der Professor die Brille abnahm und sich zu ihr umdrehte. »Denn ich würde sagen, das ist ein ausgesprochen herausragender Platz.« 
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    »Was meinen Sie, Professor?«, fragte Cassie. 
 
    »Es ist verwirrend«, antwortete er, ohne den Blick von dem Dokument zu wenden. »Das ergibt überhaupt keinen Sinn.« 
 
    »Es hat nicht den geringsten Bezug zu Schätzen, Entdeckungen oder Kartografie. Es ist lediglich ein Testament!«, bekräftigte sie. 
 
    »Darüber hinaus«, fügte er hinzu, »wurde es im Jahr 1432 abgefasst, mehr als ein Jahrhundert nach dem Tod von Ramón Llull. Ich verstehe nicht einmal, was dieser Text hier zu suchen hat.« 
 
    Ich hatte ein ums andere Mal die Transkriptionen gelesen, aber selbst wenn ich den Sinn nicht verstand, strahlte dieses Schriftstück etwas aus, das mir sagte, dass wir den Schlüssel vor uns hatten. Wie der Professor bemerkt hatte, war es auf Juli 1432 datiert und an einen Notar gerichtet. Der Unterzeichner war ein gewisser Jaume Ribes, von dem keiner von uns je gehört hatte. Doch das Dokument befand sich genau in der Mitte des Ausstellungssaals, und die vielen Manuskripte, mit denen die Vitrinen vollgestopft waren, schienen nur Satelliten zu sein, die sich um jene Urkunde drehten. 
 
    Das bewusste Schriftstück war auf Portugiesisch verfasst und betraf das Erbe von Besitztümern und Titeln, deren Nutznießer anscheinend ein Kind sein sollte, vielleicht der Sohn des Unterzeichneten. Das Einzige, was zum Dunstkreis der Kartografie zu gehören schien, war ein obskurer Hinweis auf den Namen Cresques oder Qresques, wie es in der alten Form heißt, den Schöpfer des Atlas Catalán, den ich vor ein paar Stunden im Büro von Lluís Medina bewundert hatte. Besagter Jaume Ribes zitierte ihn in einem kuriosen Kontext, einer Art kurzen Erzählung in Versform am Ende des Testaments, ein Rätsel, das unsere Aufmerksamkeit fesselte und folgendermaßen lautete: 
 
      
 
    Fugin l´alumne del magistro 
 
    Arribá a la més humild vila 
 
    E sota la yum d´en petit Qresques 
 
    Guardá el camí del Brau 
 
    A la negra Allexandría 
 
      
 
    »Das ist aber nicht Portugiesisch«, durchbrach ich das Schweigen. »Ich würde sagen, das ist altertümliches Katalanisch«. 
 
    »Das wäre logisch«, erklärte der Professor. »Jaume Ribes ist auch ein katalanischer Name. Ich verstehe nur nicht, warum der Rest des Briefs in Portugiesisch verfasst ist.« 
 
    »Ich würde meinen«, warf Cassie ein, »wenn etwas Relevantes darin steht, dann müsste es der letzte Teil sein, diese Verse. Es klingt zu kompliziert, um ein Kinderreim oder etwas Ähnliches zu sein, und die Erwähnung des Namens Cresques lässt mich vermuten, dass mehr dahintersteckt, als es den Anschein hat.« 
 
    »Der Besitzer dieser Sammlung muss wohl dasselbe gedacht haben, schätze ich«, fügte ich hinzu. »Andernfalls würde der Brief nicht das Zentrum der Ausstellung bilden. Außerdem unterscheidet er sich so sehr vom Rest der Exponate, dass sich der Eindruck aufdrängt, es handele sich um etwas von einzigartiger Bedeutung.« 
 
    »Es flieht der Schüler vor dem Meister«, rezitierte der Professor die spanische Übersetzung. »Und erreicht das ärmlichste Dorf - unter dem Licht des kleinen Qresques - bewahrt er den Weg des Stiers - im schwarzen Alexandrien …« Er hob den Blick, um uns beide anzusehen. »Sagt euch das irgendetwas?« 
 
    Das folgende Schweigen war Antwort genug, sodass er sich wieder über die Vitrine beugte und einen Seufzer ausstieß. 
 
    »Ich würde sagen …« Cassie dehnte sich und gähnte. »Ich würde sagen, auch wenn der Erzherzog diesen Brief so gründlich studiert hat, wie wir glauben, ist es ihm nicht gelungen, ihn zu dechiffrieren, und er hat den Schatz nicht gefunden. Wie sollen wir es dann in einer halben Stunde schaffen, und das in unserer Verfassung? Ich zumindest bin müde und hungrig.« 
 
    »Sie haben völlig recht, meine Liebe«, sagte der Professor. »Wir kehren besser ins Hotel zurück. Morgen ist auch noch ein Tag, und wir können gestärkt und in aller Ruhe wiederkommen.« 
 
    »Vielleicht ist das gar nicht nötig«, deutete ich an. Als ich die fragenden Blicke meiner Begleiter sah, fügte ich hinzu: »Ich vermute, dass sie hier irgendwo Kopien der Dokumente haben. Machen wir uns doch den Einfluss von Lluís Medina ein wenig weiter zunutze und bitten den Mönch darum.« 
 
    Genau in diesem Moment ertönte die Stimme des Bruders hinter uns, als hätte er unsere Gedanken gelesen. 
 
    »Haben Sie gefunden, wonach Sie suchten?« 
 
    »Schon möglich«, antwortete ich und drehte mich zu ihm um. »Wir haben uns gerade gefragt, ob Sie Kopien der hier ausgestellten Dokumente besitzen.« 
 
    »Selbstverständlich, die Originale sind viel zu wertvoll, um mit ihnen zu arbeiten.« 
 
    »Und … Könnten Sie uns vielleicht eine davon zum Studium überlassen?« 
 
    »Ich fürchte, das ist nicht möglich. Es ist nicht gestattet, das Material der Ausstellung aus dem Bereich des Klosters zu entfernen. Diese Bedingung wurde uns von den Erben des Erzherzogs ausdrücklich auferlegt.« 
 
    »Nicht einmal eine Kopie?« 
 
    »Nicht einmal eine Kopie. Es tut mir leid.« Zur Entschuldigung fügte er hinzu: »Wir haben die Regeln nicht aufgestellt, und über dieses Privileg verfügt nicht einmal Señor Medina. Jedes Mal, wenn er etwas nachsehen möchte, muss er herkommen.« 
 
    »Ich begreife den Sinn dieser Einschränkung nicht. Aber sei’s drum … Dürften wir uns dann Papier und Bleistift ausleihen?« 
 
    Cassie und ich kopierten den Brief, oder besser gesagt die Transkriptionen auf Kastilisch und Spanisch, auf die Blätter, die uns der Mönch besorgt hatte. Wir hofften, vielleicht einen Sinn darin zu entdecken, wenn wir sie in Ruhe studierten. Währenddessen unterhielt sich Professor Castillo mit Bruder Francisco, wie er hieß, über Bedeutung und Umfang der Sammlung. 
 
    »Wie ich sehe, interessieren Sie sich für das Testament von Jaume Ribes«, sagte der Mönch. 
 
    »So ist es«, antwortete der Professor. »Da es sich ganz im Zentrum des Saals befindet, haben wir daraus geschlossen, dass es von größerer Wichtigkeit ist, als man dem Wortlaut zunächst entnehmen kann.« 
 
    »Das ist richtig«, bestätigte der Franziskaner. »Der Erzherzog bewahrte es in seinem Privatsafe auf, zusammen mit seinem Adelstitel. Er bezeichnete es als seinen wertvollsten Besitz, noch vor seinen Liegenschaften.« 
 
    »Und wissen Sie warum?«, fragte der Professor nach. 
 
    »Ich bedaure, Sie schon wieder enttäuschen zu müssen. Aber das hat er nie jemandem mitgeteilt und auch nicht niedergeschrieben. Uns bleibt nur der Nebel der Spekulation.« 
 
    »Und welche Spekulationen gibt es, wenn man fragen darf?«, sagte ich und legte den Bleistift auf dem Glas der Vitrine ab. 
 
    »Nur eine, und die ist bruchstückhaft, um ehrlich zu sein«, gestand Bruder Francisco betrübt. »Die einzige echte Verbindung ist, dass es sich bei Señor Ribes um einen wichtigen Kartografen handelte, und zwar am Hofe von Prinz Heinrich dem Seefahrer in Portugal.« Er umfasste den Ausstellungssaal mit einer Geste. »Und Sie haben ja gesehen, wie sehr der Erzherzog auf Karten fixiert war.« 
 
    »Das erklärt, warum der größte Teil des Textes auf Portugiesisch abgefasst ist«, bemerkte Cassie. »Aber weshalb sind die letzten Verse katalanisch?« 
 
    »Gute Frau, das ist doch klar …«, stieß der Mönch hervor, als wäre das eine Selbstverständlichkeit. »Weil er Mallorquiner war!« 
 
    »Ach ja? Das wusste ich nicht.« 
 
    Bruder Francisco verstummte ein paar Sekunden lang und sah Cassandra an, als würde er sie zum ersten Mal sehen. 
 
    »Aber arbeiten Sie denn nicht für Señor Medina?«, fragte er, verwundert über unsere Unwissenheit in diesen Angelegenheiten. »Am Telefon erklärte er mir, Sie seien seine Assistenten, und daher nahm ich an, sie wären vertraut mit dem Material der Ausstellung.« 
 
    »Wir arbeiten tatsächlich mit Señor Medina zusammen«, bestätigte der Professor mit einem Pokerface. »Aber ich darf Ihnen versichern, dass ich in meinen vielen Jahren als Professor für alte Geschichte noch niemals den Namen Jaume Ribes gehört habe.« 
 
    Bruder Francisco musterte den Professor und bemühte sich einzuschätzen, inwieweit er die Wahrheit sagte. Endlich legte er die Hände in der klassischen Pose der Mönche zusammen und sah uns an, als hätten wir ganz ernsthaft die Frage gestellt, wer die Heiligen Drei Könige gewesen waren. 
 
    »Jaume Ribes«, erklärte er gemessen, »war nur der Name, auf den er getauft wurde, als er zum Christentum konvertierte. Sie kennen ihn vielleicht besser unter seinem jüdischen Namen: Jaffuda Cresques, Sohn des Abraham Cresques. Des Mannes, der den Atlas Catalán anfertigte, die wichtigste Weltkarte des Mittelalters.« 
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    Die Scheinwerfer des Mercedes huschten über die serpentinenreiche Straße. Wo zuvor das einladende Mittelmeer zu sehen gewesen war, lauerte nun eine undurchdringliche Masse dunklen Wassers, die das Licht zu verschlucken schien, wenn der Van in diese Richtung fuhr. 
 
    Wir saßen stumm im Wagen und dachten darüber nach, was das soeben Gehörte bedeutete. Der Professor, der auf dem Rücksitz saß, las immer wieder die katalanische Transkription des Testaments von Jaffuda Cresques, während Cassandra dasselbe mit der spanischen Übersetzung tat. Sie war es, die schließlich das Schweigen brach. 
 
    »Es flieht der Schüler vor dem Meister«, zitierte sie. »Und erreicht das ärmlichste Dorf. Unter dem Licht des kleinen Qresques, bewahrt er den Weg des Stiers im schwarzen Alexandrien.« Sie hob den Blick und starrte gedankenverloren auf die Straße. »Damit kann ich nichts anfangen.« 
 
    »Glaubt ihr wirklich, dass sich eine geheime Botschaft in diesen Versen verbirgt?«, fragte ich ein wenig skeptisch. 
 
    »Aber ja«, antwortete Cassie. »Andernfalls gäbe es keinen Sinn, dass er sie so kryptisch in sein Testament eingefügt hätte.« Sie warf einen Blick in den Rückspiegel. »Meinen Sie nicht auch, Professor?« 
 
    Die einzige Antwort bestand im dumpfen Dröhnen des Motors. 
 
    »Professor?«, sagte ich, als er nichts erwiderte. »Sind Sie noch bei uns?« 
 
    »Was? Verzeihung, habt ihr etwas gesagt?« 
 
    »Ich habe gefragt, ob Sie auch der Ansicht sind, dass sich in dem Testament eine geheime Botschaft verbirgt«, antwortete Cassandra. 
 
    »Genau das habe ich gerade überlegt, meine Liebe …«, bemerkte er abwesend, während er wieder in Gedanken versank. 
 
    »Und?«, hakte ich nach, als ich begriff, dass nicht mehr von ihm kam. 
 
    »Ach so, ja … Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht.« 
 
    »Kommen Sie, Sie sind doch ein Meister der wissenschaftlichen Analyse.« 
 
    »Sei nicht so fies«, verteidigte ihn Cassandra. 
 
    »Lassen Sie nur.« Der Professor legte seine Lethargie ab. »Er hackt gerne auf wehrlosen alten Menschen herum.« 
 
    »Ah, jetzt hat er Blut geleckt!« 
 
    Cassandra warf mir einen Seitenblick zu und musterte den Professor im Rückspiegel. 
 
    »Ihr seid vielleicht ein paar große Kinder. Das ist keine Forschungsreise, sondern eine Comedyshow.« 
 
    »Du hast recht, Cassie«, stimmte ich vorsichtig zu, beugte mich zu ihr und fügte mit leiser Stimme, doch voll Zuneigung hinzu: »… aber dem Prof kann man es einfach nicht recht machen.« 
 
    »Ach, in was bin ich da nur hineingeraten!« 
 
    »Gut, genug gescherzt, Señorita Brooks«, warf der Professor leicht verstimmt ein. »Seien wir wieder ernst.« 
 
    Sie betrachtete ihn wortlos im Rückspiegel. 
 
    »Haben Sie etwas von dem entschlüsseln können, was im Testament steht?«, fragte ich, um das Thema zu wechseln. 
 
    »Noch nicht. Aber ich verwette meine Pension darauf, dass die Verse eine Bedeutung haben.« 
 
    »Den Ort, an dem der Templerschatz verborgen ist?«, schlug ich zurückhaltend vor. 
 
    »Das glaube ich nicht«, widersprach er mit einer entschiedenen Geste. »Wenn wir davon ausgehen, dass die Templer ihn nach Amerika gebracht haben, muss es einen Plan oder eine sehr genaue Beschreibung des Ortes gegeben haben, sonst hätte es keinen Sinn gehabt, den Weg anzugeben. Und ich bezweifle, dass sich besagte Beschreibung in diesen fünf Versen unterbringen ließe. Außerdem stört mich das Wort ›magistro‹ ein wenig.« 
 
    »Warum?« 
 
    »Weil es als Meister übersetzt wurde, Meister auf lateinisch aber ›magister‹ heißt. Das muss nicht viel bedeuten. Vielleicht war unser Freund Jaffuda nur des Lateinischen nicht besonders mächtig, und es handelt sich um einen simplen Rechtschreibfehler. Wenn Professor Medinas Leute es so aufgefasst haben, haben sie es möglicherweise einfach als ›maestro‹ interpretiert, was er an sich auch schreiben wollte.« 
 
    »Zusammenfassend gesagt, es wäre möglich, dass das Ganze überhaupt nichts zu bedeuten hat«, meinte Cassandra missmutig. »Dann hatte Señor Medina wohl recht, und wir jagen einer Fata Morgana nach, einer Illusion …« 
 
    Während eine Kurve sich an die andere reihte, schienen die Worte der Mexikanerin im Inneren des Wagens widerzuhallen. 
 
    »Ich weiß, wir jagen ein verdammtes Phantom in finsterer Nacht«, sagte ich, inspiriert von den Dunstschwaden, die im Licht der Scheinwerfer aufleuchteten. »Ich für meinen Teil gedenke allerdings, alles zu packen, was mit einem Bettlaken über dem Kopf herumläuft oder mit Ketten rasselt.« 
 
    Danach sagte keiner mehr etwas, aber ein schneller Blick auf meine Begleiter reichte aus, um mir zu zeigen, dass sie im Grunde genauso dachten. 
 
    »Eins verstehe ich nicht«, sagte Cassie und fuchtelte mit ihrer Gabel und einem Stück Filet herum. »Wenn dieser Cresques von der Existenz des Schatzes wusste und dieser gedichtähnliche Text von ihm enthüllt, wie man ihn finden kann, warum hat er dann nicht selbst danach gesucht?« 
 
    »Vielleicht hat er das ja«, vermutete ich, während ich mir ein Salatblatt in den Mund schob. 
 
    »In dem Fall gibt es zwei Möglichkeiten. Entweder das Testament ist ein schlechter Scherz, und er lacht sich im Moment in der Hölle einen Ast, oder die Verse stammen nicht von ihm, und nicht einmal er konnte sie dechiffrieren. Denn eines wissen wir. Seine Hinterlassenschaft bestand nicht aus zehn Millionen Dollar in Gold, Reliquien und Edelsteinen.« Cassie richtete ihre Gabel auf mich wie einen Zauberstab, der mich in einen Laubfrosch verwandeln sollte. 
 
    Nach der Rückkehr ins Hotel hatten wir beschlossen, noch einen Happen zu essen, und nun befanden wir uns in einem halb leeren Speisesaal und bedienten uns reichlich am Buffet. Zumindest Cassie und ich, denn der Professor hatte sich auf sein Zimmer zurückgezogen, um sich mit dem Dokument zu beschäftigen, das wir kopiert hatten. 
 
    »Es gibt noch eine dritte Möglichkeit«, bemerkte ich. »Möglicherweise kannte er die Lösung des Rätsels, beschloss jedoch, nicht nach dem Schatz zu suchen.« 
 
    »Warum hätte er darauf verzichten sollen?« 
 
    »Ganz einfach«, erklärte ich, während ich versuchte, eine Olive aufzuspießen. »Weil er ihn nicht finden, sondern beschützen wollte.« 
 
    »Willst du damit andeuten, Jaffuda Cresques, ein zum Christentum konvertierter Jude, wäre in Wirklichkeit ein alter Templer gewesen, der den größten Schatz der Geschichte vor der Habgier der gottlosen Christen schützte?« 
 
    »Es wäre schon ein großer Zufall, wenn der Ring, den wir gefunden haben, einem gelehrten Kartografen von dieser Insel gehörte, während ein anderer Kartograf, ebenfalls Mallorquiner, in seinem Testament Informationen weitergab, die den Weg zu dem weisen könnten, was sein Kollege vor Jahrhunderten auf einem damals noch unentdeckten Kontinent versteckt hatte.« 
 
    »Ich weiß nicht, was du damit sagen willst, Ulises.« 
 
    »Ich frage mich nur«, sagte ich und starrte in das Glas Rotwein in meiner Hand, »ob Jaffuda nicht in dem Testament das Rätsel an seinen eigenen Sohn weiterreichte. Ein Rätsel, das er vielleicht von seinem eigenen Vater Abraham geerbt hatte, ebenfalls einem Kartografen, der es wiederum, sagen wir, von … Ramón Llull erhalten haben könnte, einem weiteren mallorquinischen Kartografen und Zeitgenossen der letzten Jahre des Templerordens. Welcher zufällig zugleich der Gründer des Klosters war, das wir heute Nachmittag besucht haben, und in dem er, wie es scheint, den Besitzer eines gewissen Rings mit dem Siegel der Templer ausbildete.« 
 
    Cassandra kaute auf meinen Worten herum wie auf einem zähen Stück Fleisch, und sah mich forschend mit halb geschlossenen Augen an. 
 
    »Weißt du was? Du bist gar nicht so dumm, wie du aussiehst.« 
 
    »Das ist jetzt wirklich ein Zufall. Genau dasselbe hat mein Mathelehrer zu mir gesagt«, antwortete ich liebenswürdig. »Da hat er sich aber getäuscht.« 
 
    »Kinder, es freut mich, euch zu sehen. Ich möchte euch etwas zeigen«, sagte der Professor, sobald wir die Tür zu seinem Hotelzimmer geöffnet hatten, um ihm das Obst zu bringen, um das er gebeten hatte. »Nur herein, immer herein.« 
 
    Ich wechselte einen Blick mit Cassie, zog resignierend die Augenbrauen hoch, und wir traten ein. Wir waren beide müde von dem langen Tag, und der Rotwein vom Abendessen tat seine Wirkung. Wir wollten uns nur noch hinlegen und bis zum nächsten Tag durchschlafen, daher löste die Einladung des Professors keinen überschäumenden Enthusiasmus aus. 
 
    »Setzt euch«, sagte er mit einer knappen Geste, während er die Papiere ordnete, die auf dem kleinen Schreibtisch des Zimmers verstreut lagen. 
 
    Da es nur einen einzigen Stuhl gab, auf dem er bereits saß, ließen wir uns auf der Bettkante nieder und hofften, der Vortrag würde kurz ausfallen. Ich bemerkte eine selbstgedrehte, halb gerauchte Zigarette im Aschenbecher, und ein unverwechselbares Aroma erfüllte die Luft. 
 
    »Rauchen Sie etwa Marihuana, Professor?«, fragte ich erstaunt. 
 
    Er warf einen Blick auf die Zigarette und zuckte gleichgültig mit den Schultern. 
 
    »Eher selten. Aber ich habe immer einen Beutel mit etwas Gras dabei. Das hilft mir, mich zu entspannen.« Er streckte die Hand aus, nahm den Joint und bot ihn uns an. »Möchtet ihr?« 
 
    Verdutzt lehnten wir höflich ab und bedeuteten ihm, dass er zur Sache kommen solle. 
 
    »Seht ihr«, begann er und drehte sich im Stuhl um. »Während ihr in aller Ruhe gegessen habt, bin ich lieber hiergeblieben, um die Transkriptionen zu studieren.« 
 
    »Wollen Sie uns etwa vorwerfen, dass wir zum Essen gegangen sind?«, unterbrach ich ihn ärgerlich. 
 
    »Nein, Entschuldigung, das wollte ich nicht. Na gut, im Grunde vielleicht schon, aber hört nicht auf mich, ich bin ein bisschen high …« 
 
    »Keine Sorge, Professor, das wissen wir«, sagte die Mexikanerin abwinkend. 
 
    »Gut. Was ich euch sagen möchte, ist, dass ich das Testament wieder und wieder gelesen habe, vor allem den letzten Teil. Und ich glaube, dass ich einen gewissen Sinn darin entdecken konnte.« Er legte eine Pause ein, während er ein Blatt aus seinen Papieren heraussuchte, das er uns vor die Nase hielt. »Was unser Freund Jaffuda anscheinend hinterlassen wollte, ist eine Art Reisebericht.« 
 
    »Das müssen Sie uns erklären«, bat Cassandra. 
 
    »Seht mal, wenn wir uns auf die Verse am Ende konzentrieren, finden wir folgenden Text: Es flieht der Schüler vor dem Meister«, las der Professor vor. »Das sagt uns, dass jemand vor einer anderen Person flieht, und zwar der Schüler eines Meisters. Obwohl wir nicht wissen, um wen es sich dabei handelt, oder warum der eine vor dem anderen geflohen ist, können wir davon ausgehen, dass beide Personen von Bedeutung sind. Vor allem der Schüler, der zur Hauptfigur des Berichts zu werden scheint.« Wie zu sich selbst sprach er weiter. »Bei der Rückkehr nach Barcelona werde ich meine Archive nach irgendeiner Referenz auf ein solches Ereignis durchsuchen, das sich anfangs des 15. Jahrhunderts auf Mallorca zugetragen hat, aber es wird nicht leicht sein.« 
 
    »Professor, genau darüber haben wir uns beim Abendessen unterhalten, und Ulises kam auf den Gedanken, dass dieses Rätsel ein Jahrhundert zuvor aufgeschrieben worden sein könnte. Er fragte sich, ob es dem Verfasser des Testaments möglicherweise von seinem Vater überliefert wurde, der es seinerseits selbst geschrieben oder von einem Dritten erhalten hatte.« Sie sah mich an und fügte hinzu: »Ich habe das Gefühl, da ist etwas dran.« 
 
    »Dann glaubt ihr, dass der Schlüssel zum Schatz der Templer von Generation zu Generation weitergereicht wurde wie das gute Geschirr der Großmutter?« 
 
    »Warum nicht?«, fragte ich. »Das ergibt durchaus einen Sinn. Wie Ihr Freund Lluís sagte, war Ramón Llull, als die Templer nach Amerika flohen, der beste Kartograf Europas. Wäre es nicht denkbar, dass er dem Orden irgendwie behilflich war und so vom Ziel ihrer Flucht erfuhr, und dass er dieses wiederum in Form eines Rätsels an seinen Schüler Abraham Cresques weitergab? Und der an seinen Sohn Jaffuda?« 
 
    »Moment mal, Ulises«, fiel mir Cassandra ins Wort und legte mir die Hand aufs Knie, was mir unwillkürlich Schmetterlinge im Bauch verursachte. »Du hast von ihrer ›Flucht‹ gesprochen. Könnte es sein, dass die Templer ›der Schüler‹ sind, und ›der Meister‹, ich weiß nicht … vielleicht der Papst oder der König von Frankreich?«, fragte sie den Professor. 
 
    »Ich weiß nicht, ich weiß nicht … Nicht ausgeschlossen, aber ich sehe nicht ganz, wie man das Verhältnis des Ordens zur Kirche oder zum Staat als die Beziehung zwischen einem Meister und einem Schüler interpretieren könnte. Nein, meine Liebe, ehrlich gesagt glaube ich nicht, dass es so gemeint ist.« 
 
    »Dann … sehe ich nicht, wohin uns das führen soll.« 
 
    »Nur Geduld, meine Liebe, Geduld. Ich bin noch nicht fertig.« Er richtete den Blick wieder auf das Blatt Papier und las die Verse weiter vor. »… Und erreicht die bescheidenste aller Städte. Unter dem Licht des kleinen Cresques, bewahrt er den Weg des Stiers im schwarzen Alexandrien.« 
 
    »Lassen sich daraus irgendwelche Schlüsse ziehen?«, fragte ich skeptisch. 
 
    »Um die Wahrheit zu sagen, nein«, gestand er. »Das ›bescheidenste‹ Dorf könnte jeden beliebigen Ort bedeuten. Das ›Licht des kleinen Cresques‹ sagt mir nicht das Geringste, und das ›schwarze Alexandrien‹ kenne ich nicht, nur das in Ägypten, und das ist nicht gerade schwarz.« 
 
    »Prof«, warf ich ein und hob die Hand wie in der Schule. »Das mit dem Weg des Stiers haben sie übersprungen.« 
 
    »Sehr gut, Ulises. Du denkst mit«, sagte er anerkennend mit einem leichten Neigen des Kopfes. »Den Teil habe ich mit Absicht nicht erwähnt, weil ich ihn mir bis zuletzt aufheben wollte. Seht ihr, was mir als Erstes aufgefallen ist, war, dass es im Original ›Brau‹ heißt, und zwar mit großem Anfangsbuchstaben geschrieben, als würde es sich auf einen Menschen von Rang oder einen sehr bedeutenden Gegenstand beziehen.« Er erhob sich und begann, mit auf den Rücken gelegten Händen im Zimmer auf und ab zu gehen wie der Dozent, der er einmal gewesen war. »Das Wort hat mir keine Ruhe gelassen, bis mir einfiel, dass Stier im lateinischen ›Taurus‹ heißt. Und dieses Wort lässt sich wiederum in T-aurus zerlegen. Das T galt im 13. Jahrhundert sozusagen als das Firmenlogo der Armen Ritterschaft Christi, und ›aurus‹ bedeutet nichts anderes als Gold.« Er lehnte sich an die Tischkante und schloss: »Wenn wir also die Einzelteile zusammensetzen, dann bleibt uns …« 
 
    »Dann bleibt uns …«, setzte Cassandra begeistert fort und nahm mir wieder einmal das Wort aus dem Mund, »der Weg des Goldes der Templer!« 
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    Pünktlich, kurz vor neun Uhr morgens, parkten wir den Mietwagen vor der historischen Fakultät und klopften wenig später an die Tür des Büros von Lluís Medina. 
 
    »Herein!«, ertönte seine Stimme. 
 
    »Guten Tag, Lluís«, grüßte der Professor. 
 
    »Hallo! Euch dreien auch einen guten Tag«, erwiderte der beleibte Universitätslehrer, halb verborgen hinter einem Berg von Papieren. 
 
    Rasch räumte er den Tisch ab, entschuldigte sich für die Unordnung und bedeutete uns, uns zu setzen. Doch da wie tags zuvor ein Stuhl fehlte, beschloss ich, stehen zu bleiben. 
 
    »Wie ist es euch in Miramar ergangen? Haben sie noch mehr Probleme gemacht?« 
 
    »Nein, überhaupt nicht, Lluís. Nach deinem Anruf lief alles wie geschmiert.« 
 
    »Das freut mich, das freut mich«, antwortete er zufrieden. »Und … seid ihr fündig geworden?« 
 
    »Schon möglich«, erwiderte der Professor lakonisch. »Aber wir sind nicht ganz sicher.« 
 
    Als er merkte, dass die Erklärung nicht weiterging, starrte Medina uns ungeduldig an und wölbte fragend die Augenbrauen. 
 
    »Und? Ich kann euch nicht helfen, wenn ihr mir nichts in die Hand gebt.« 
 
    Wir sahen uns gegenseitig an, und ohne dass ein Wort gesagt werden musste, kamen wir überein, dass es das Beste war, den Forscher über unsere Ergebnisse zu informieren. 
 
    Cassie ergriff das Wort. »Wir glauben, dass das Testament des Jaffuda Cresques einen Schlüssel enthält, der zu einem … ähem, Schatz führt.« 
 
    »Ihr bezieht euch auf die Verse am Ende?« 
 
    »So ist es.« 
 
    »Und ganz bestimmt«, sagte Medina mit einem Blick auf den Professor, »hat mein guter Freund Eduardo vermutet, dass das Wort ›brau‹ im vierten Vers sich auf das Gold der Templer bezieht.« 
 
    »Das weißt du?«, fragte der Professor offenkundig überrascht. 
 
    »Eduardo …« Er sprach in einem Tonfall, als müsste er eine Selbstverständlichkeit erklären. »Ich studiere die Dokumente des Klosters schon seit vielen Jahren, auch dieses Testament. Ich erinnere mich gut daran.« 
 
    »Dann stimmt es also?«, warf ich ein. »Das Rätsel bezieht sich auf ›T-aurus‹?« 
 
    »Das habe ich nicht gesagt.« 
 
    »Aber Sie haben doch gerade …« 
 
    »Ich sagte, ich könnte mir vorstellen, dass mein Freund Eduardo zu diesem Schluss gelangt sei, nicht dass er damit recht hätte.« 
 
    »Komm schon, Lluís«, mahnte der Professor. »Du bringst uns ja ganz durcheinander.« 
 
    Der Historiker lachte auf. 
 
    »Also gut«, lenkte er ein. »Es gibt nicht den geringsten Beweis … Aber es ist durchaus nicht auszuschließen, dass Jaffuda Cresques in diesem Vers den Schatz des Templerordens gemeint haben könnte.« 
 
    Unterdrückter Enthusiasmus überfiel uns wie ein Schwindelgefühl, und wir brauchten ein paar Sekunden, um zu begreifen, was wir gerade aus dem Mund eines der größten Experten der Welt zu diesem Thema gehört hatten. 
 
    »Wir hatten recht«, stieß Cassandra am Ende ungläubig hervor, überrascht von unserem eigenen Scharfsinn. »Das Testament ist der Schlüssel zu dem verdammten Schatz.« 
 
    »Señorita Brooks«, erwiderte Medina, »Sie ziehen voreilige Schlüsse. Der Rest der Verse, auch wenn sie die Reise zu einem vorgegebenen Ziel anzudeuten scheinen, ist eben nichts weiter als das: Andeutungen.« Mit betrübter Miene fügte er hinzu: »Es tut mir wirklich leid für euch, doch dieses Rätsel ist eine Sackgasse, der letzte Scherz eines alten Witzbolds. Ich habe mich monatelang damit beschäftigt, und bin nur zu einem einzigen Schluss gekommen: das Rätsel, so schlüssig es auch wirken mag, hat nicht das Geringste zu bedeuten.« 
 
    »Das heißt aber nur …«, wandte ich ein, ein wenig verärgert von seiner entmutigenden Unverblümtheit, »… dass Sie selbst es nicht lösen konnten.« 
 
    »Hören Sie, Ulises«, beharrte er herablassend. »Wenn nicht einmal ich oder jemand aus meinem Team in der Lage war, das Rätsel zu entschlüsseln, dann ist es ganz einfach nicht möglich.« 
 
    »Es klingt ein wenig arrogant, wie Sie das ausdrücken«, konnte ich mich nicht enthalten zu sagen. 
 
    »Das ist keine Arroganz, mein Junge, sondern sichere Erkenntnis.« 
 
    »Soll ich Ihnen mal sagen, was ich von Ihren Erkenntnissen halte?«, gab ich zurück und stützte mich auf den Tisch. 
 
    Diese Apostel der absoluten Wahrheit gingen mir auf die Nerven, wenn sie im Namen ihrer edlen Ziele jede frische Idee im Keim erstickten, die nicht in ihr dogmatisches Weltbild oder zu ihrem großen Ego passte. 
 
    »Ulises, ich bitte dich«, fiel mir der Professor ins Wort, der eine Eskalation befürchtete. »Lluís ist uns behilflich.« 
 
    »Mag sein, aber mir kommt es so vor, als machte er sich einen Spaß daraus, sich als den großen Weisen zu präsentieren, während wir nur blind durch die Gegend tappen.« 
 
    »Also gut, Ulises … Nur vielleicht hat er ja recht, und diese Spur ist eine Sackgasse.« 
 
    »Wir haben keine andere! Wenn wir hier nichts finden, ist das das Ende unserer Suche, und ich zumindest habe nicht vor, mich geschlagen zu geben.« 
 
    »Mein Sohn …«, belehrte mich Medina, »von etwas zu träumen, bedeutet nicht, dass es wahr wird. Das passiert nur in schlechten Filmen.« 
 
    »Das stimmt«, gab ich zu, obwohl mich sein herablassender Ton ärgerte. »Allerdings gibt es in schlechten Filmen wie im wirklichen Leben immer gewisse Gestalten, die sich im Besitz der allein selig machenden Wahrheit wähnen und anderen gerne Steine in den Weg legen.« 
 
    »Jetzt reicht es aber!«, stieß der Professor hervor. »Das bringt uns doch nicht weiter.« Und mit großem Ernst fügte hinzu: »Ulises, ich halte es für besser, wenn du dich erst einmal beruhigst.« 
 
    Mir lag schon eine Antwort auf der Zunge, als ich bemerkte, dass Cassandra mich unverwandt anstarrte, überrascht von meiner überspitzten Reaktion. Da ich ihr gegenüber nicht als Trottel dastehen wollte, schluckte ich hinunter, was ich hatte sagen wollen, und beschränkte mich darauf, den dreien wortlos den Rücken zuzukehren. Ich konnte nur hoffen, dass mein Blut bald wieder auf Normaltemperatur heruntergekühlt war. 
 
    Der Professor entschuldigte sich leise bei seinem Freund und fragte ihn nach der versprochenen Dokumentation über Ramón Llull, als wäre nichts gewesen. 
 
    Ich versuchte, die Ohren davor zu verschließen, und ließ den Blick über die ledergebundenen Folianten in den Regalen und die Reproduktion des Atlas Catalán gleiten. 
 
    Trotz meiner Verdrossenheit bewunderte ich unwillkürlich die mühevolle und exquisite Arbeit, die in diese Weltkarte geflossen war. Die Küsten von Europa und Nordafrika waren perfekt im Detail wiedergegeben, sogar die Kanarischen Inseln, die kurz vor der Herstellung der Karte noch wenig mehr als eine Legende gewesen waren. Ich lenkte den Blick in Richtung Norden und versuchte, ein paar kleine Ínsulas zu identifizieren – auf der Karte in Form von Halbmonden oder Knöpfen dargestellt. Es musste sich um die Azoren und um Madeira handeln, obwohl Form und Lage nur Pi mal Daumen passten. 
 
    Medina erzählte dem Professor gerade von einem gewissen Llibre de la contemplació von Ramón Llull, das er über die Anwendung des Kompasses und dessen Vorteile für die Navigation verfasst hatte. Ich betrachtete abwesend die Windrose aus blauen und goldenen Pfeilen, die in der Mitte des Atlantiks schwamm. Die Winde waren mit ihren katalanischen Namen bezeichnet: Xaloc, Tramontana, Regal und … und als ich den Kopf schief legte, um den Namen des Nordostwindes zu lesen, sackte mir das Blut aus dem Kopf, und das Herz schlug mir so heftig in der Brust, dass es das Hemd zu sprengen drohte. 
 
    »Cassandra«, rief ich, ohne den Blick von der Karte zu wenden. »Kommst du mal her …?« 
 
    Ich hörte, wie sie den Stuhl rückte, und während der Historiker weiter über Leben und Werk von Llull dozierte, spürte ich ihre Gegenwart. Sie sah mich von der Seite her an. 
 
    »Ja?« 
 
    »Cassie, du hast doch studiert … Kannst du mir sagen, was da steht?«, fragte ich, ohne sie anzusehen, indem ich den Finger unter die goldene Spitze legte, die aus der Karte hinauswies. 
 
    »Mal sehen …«, murmelte sie nicht sonderlich interessiert und trat näher an das Bild heran. 
 
    Sie runzelte die Stirn und musterte das Wort, das ich ihr gezeigt hatte. Nach ein paar Sekunden schweigender Konzentration wurden ihre Augen groß wie Wagenräder. Sie wich einen Schritt zurück und wandte sich verblüfft zu mir um. 
 
    »Herrgott im Himmel, Ulises! Du bist der Größte. Du hast es gefunden.« 
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    Ich spürte den Atem von Professor Lluís Medina im Nacken, doch ich wich nicht beiseite. Es war mir ziemlich egal, ob er gut sehen konnte oder nicht, und auf diese Weise rieb ich ihm unter die Nase, dass ich mit zwei Minuten Kontemplation mehr erreicht hatte als er in vielen Monaten der Forschung. 
 
    »Das ist unfassbar …«, flüsterte er hinter mir. 
 
    »Und doch steht es da«, bemerkte ich, ohne den Blick von der Karte zu wenden, während ich mich in meinem Triumph sonnte. »Der Magistro.« 
 
    »Die ganze Zeit …«, fuhr er fort, als hätte er mich nicht gehört, »lag es buchstäblich direkt vor meiner Nase …« 
 
    »Aber ich verstehe nicht«, warf Cassie ein, »welchen Bezug das Wort ›Maestro‹ zu einer Windrose haben soll. Was bedeutet das?« 
 
    »Es geht darum, dass Magistro nicht Maestro oder Meister zu bedeuten scheint«, erklärte der Professor und rieb sich den Bart. »In diesem Fall bezieht es sich auf den katalanischen Namen für einen starken Wind aus dem Nordosten, den Mistral. Anscheinend hat dieser Jaffuda doch besser Latein gesprochen, als wir dachten.« 
 
    »Als Sie beide gedacht haben …«, betonte ich leise, aber unüberhörbar. 
 
    »Lass uns nicht wieder damit anfangen …«, flüsterte der Professor mir ins Ohr. 
 
    »Was wir also für den ›fliehenden Schüler des Meisters‹ gehalten haben«, bemerkte Cassandra nachdenklich, »ist in Wahrheit der Schüler, der vom Mistral getrieben wird.« 
 
    »Das ergibt einen völlig anderen Sinn«, bestätigte der Professor. 
 
    »Unfassbar …« murmelte Lluís Medina abermals. Das schien das einzige Wort zu sein, das er fand. 
 
    Ich kostete meinen Triumph aus und grinste vom einen Ohr zum anderen, gleichermaßen befriedigt von dem Schlag, den ich dem Hochmut des Historikers versetzt hatte, wie von der Bedeutung meiner unerwarteten Entdeckung. Da erschien plötzlich ein klares Bild vor meinem geistigen Auge. 
 
    »Der Schlüssel liegt in der Karte.« 
 
    »Was?«, fragte Lluís Medina wie betäubt. 
 
    »Ich sage, dass der Schlüssel sich in der Karte befindet«, wiederholte ich mit zunehmender Gewissheit. »Die Verse im Testament sind lediglich Spuren, denen wir auf dem Atlas von Abraham Cresques zu folgen haben, dem Vater des Jaffuda Cresques oder Jaume Ribes, egal wie man ihn nennen will.« 
 
    Ich legte wieder den Zeigefinger auf die Karte, genau auf die Windrose und sah den Professor an, der wortlos den Geschehnissen gefolgt war. 
 
    »Willst du damit andeuten, dass der Atlas Catalán eine Art …« Er brach die Frage zweifelnd ab, jedoch ohne den Punkt aus den Augen zu lassen, auf den mein Finger zeigte. »… eine Art von Schatzkarte ist?« 
 
    »Genau, nur ohne das ›eine Art von‹.« 
 
    Wir hatten das Faksimile von der Wand abgenommen und auf dem Schreibtisch ausgebreitet, den es vollständig bedeckte. 
 
    Wir drängten uns vor der linken Hälfte der Weltkarte zusammen, die den Atlantik, Nordafrika, und Westeuropa zeigte, und wo im Blau des Mittelmeers rot und gelb gesäumt die Insel Mallorca schwamm. 
 
    »Rekapitulieren wir«, sagte Medina, der immer noch nicht die Fassung wiedergefunden hatte. »Wenn wir den Satz ›huyendo el alumno del mistral‹ auf den Atlas anwenden, und vorausgesetzt, der Schüler war ein Student aus dem Kloster von Miramar, könnte man denken, dass dieser aus irgendeinem Grund in die Richtung geflohen ist, in der dieser Wind ihn trug.« Dozierend fügte er hinzu: »Oder anders gesagt, dass er die Insel in südwestlicher Richtung verließ.« 
 
    »Haben Sie ein Lineal?«, fragte Cassandra. 
 
    »Sicher«, antwortete Medina, zog eine Schublade auf und holte ein kleines Plastiklineal heraus. 
 
    Cassie legte es auf die Karte, sodass das eine Ende Mallorca berührte, und verschob es parallel zur Linie, die auf der Windrose von Nordosten nach Südwesten verlief, bis es an der Küste des Maghreb auf Festland stieß. 
 
    Instinktiv steckten wir alle die Köpfe über der Stelle zusammen, auf die das Lineal wies. 
 
    »Was ist da?«, fragte ich und durchbrach das Schweigen. 
 
    »Die Küste von Algerien«, antwortete der Historiker. 
 
    »Das ist mir klar. Ich möchte wissen, was dort auf diesem Atlas erscheint. Von hier aus kann ich einen Dreck erkennen.« 
 
    »Na ja … kommt darauf an«, lautete die mehrdeutige Antwort, diesmal aus dem Mund des Professors. 
 
    »Was heißt, ›kommt darauf an‹? Die Linie verläuft doch über einen Ort oder eine Stadt, nicht wahr?« 
 
    »Sogar mehrere«, sagte er und hob den Blick, um mich über den Rand seiner Brille anzusehen. »Wir können davon ausgehen, dass Mallorca der Ausgangspunkt eines Kurses ist, aber wir wissen nicht, wie weit wir ihm folgen müssen.« 
 
    »Das ist richtig«, stimmte Cassie zu. »Sieh mal, wenn wir die Linie verlängern, gelangen wir in die libysche Wüste, wo dieser Elefant eingezeichnet ist und die Karte endet.« 
 
    »Und wie zum Teufel sollen wir herausfinden, an welchem Punkt dieser Tausende von Kilometern langen Linie wir suchen müssen?« 
 
    »Keine Ahnung, Ulises«, erwiderte der Professor wie ein Echo meiner Bedenken. »Ich schätze, wir müssen alle Orte überprüfen, die auf dieser Linie liegen, einen nach dem anderen.« 
 
    »Es ist nicht so einfach, mein Junge«, drehte Medina genüsslich das Messer in der Wunde um. »Nicht in jedem Fall ist der Schatz mit einem Kreuz markiert.« 
 
    Mir kam angesichts der Arroganz des Historikers schon wieder die Galle hoch, aber bevor ich mir eine Beleidigung ausdenken konnte, stieß Cassandra einen echten mexikanischen Fluch hervor und überraschte uns alle. 
 
    »Verdammt noch mal! Ich hab’s!«, rief sie aus. 
 
    »Was denn?«, fragte ich. »Hast du die Lage entdeckt?« 
 
    »Nein, die genaue Stelle nicht«, erwiderte sie voll Elan und hob den Blick. »Aber ich weiß, wie man hinkommt.« 
 
    »Und wie wollen Sie das anstellen … Señorita«, fragte Medina, ohne seinen Unmut zu verbergen. 
 
    »Aber das ist doch ganz einfach … Caballero«, gab Cassandra mit einer gewissen Schärfe zurück. »Indem wir den Instruktionen des Testaments folgen.« Sie sah ihn an und fügte hinzu: »Ich bin nämlich davon überzeugt, dass tatsächlich ein Kreuz die richtige Stelle auf der Karte markiert.« 
 
    »Fugin l´alumne del magistro«, las die Archäologin vor, »arribá a la mes humild vila, e sota la yum dén petit Qresques, guardá el camí del brau, a la negra Allexandría.« Sie hob den Blick vom Blatt und stellte fest, ohne jemanden anzusehen: »Wir wissen, dass der erste Satz uns eine gerade Linie angibt, die die halbe Karte und dabei verschiedene Städte durchschneidet.« Sie zog mit dem Finger einen Bleistiftstrich auf der Karte nach. »Jetzt geht es darum, den Satz zu entschlüsseln, der uns eine andere Linie angibt, die die erste schneidet, sodass ein Kreuz entsteht.« Mit einem schiefen Lächeln ergänzte sie: »Und ich verwette meinen Pferdeschwanz darauf, dass es uns eine Stadt oder Festung anzeigt.« 
 
    Eine lange Minute verstrich schweigend, und man meinte fast zu hören, wie die Rädchen in unseren Köpfen sich drehten und sich mit den Möglichkeiten befassten, die Cassandra vorgeschlagen hatte. 
 
    »Das wäre denkbar …«, stimmte der Professor schließlich zu. »Aber wenn wir bei der Lösung des restlichen Rätsels nicht so viel Glück haben wie mit dem Anfang …« – hier warf er mir einen Seitenblick zu – »… wird das sehr schwierig.« 
 
    »Wir werden sehen. Ich kann kaum glauben, dass wir innerhalb einer halben Stunde einen so großen Schritt weiter gekommen sind und ich mir trotzdem noch so defätistische Kommentare anhören muss.« 
 
    »Mein Junge …«, fiel mir Medina ins Wort. Er musste anscheinend unbedingt seinen Senf dazugeben. 
 
    »Ich bin nicht Ihr Junge«, gab ich ärgerlich zurück. 
 
    Der Historiker verstummte für ein paar Sekunden, räusperte sich und legte wieder los. 
 
    »Eduardo ist nur realistisch. Ein Glückstreffer macht einen noch nicht zum Forscher und löst auch dieses Geheimnis nicht«, sagte er säuerlich. »Wir müssen den gesamten Lebenslauf von Jaffuda Cresques gründlich studieren und die Angelegenheit in die Hände echter Experten legen.« 
 
    »Meinen Sie die Art von Experten, die Maestro und Mistral durcheinanderbringen?« 
 
    »Ulises, lass das«, griff der Professor ein. »Entschuldige, Lluís, wir sind alle erregt.« 
 
    »Geschichte ist keine exakte Wissenschaft, einer ihrer Wesenszüge ist es, aus begangenen Fehlern zu lernen. So geht man dabei vor«, verteidigte sich Lluís Medina und richtete sich zu seiner vollen, imponierenden Größe auf. 
 
    »Genau das versuche ich seit einer halben Stunde zu sagen«, entgegnete ich. »Mir passt nur nicht, dass man anscheinend ein Schildchen über seiner Tür hängen haben muss, um ernst genommen zu werden, und das zeugt von professoraler Selbstgefälligkeit.« 
 
    »Genug jetzt!«, schnitt Cassandra mir das Wort ab. »Ihr benehmt euch schon den ganzen Vormittag wie Kinder. Könnt ihr vielleicht mal aufhören, darüber zu streiten, wer den größeren hat, damit wir uns auf unsere Aufgabe konzentrieren können?«, stieß sie ärgerlich hervor und sah zwischen uns hin und her. 
 
    Sowohl Lluís Medina als auch ich hoben die Hand und setzten zu einer zornigen Replik an. Aber Cassandra, mit ihren kaum mehr als einen Meter sechzig, warf uns beiden einen so vernichtenden Blick zu, dass wir kein Wort zu sagen wagten. 
 
    Der Professor sah mit einer Mischung aus Überraschung und Amüsement zu, wie die kleine Archäologin uns Kampfhähne, die wir jeder doppelt so viel Gewicht auf die Waage brachten wie sie, mit einer einzigen Geste in die Schranken wies. Er nutzte die eingetretene Stille, um selbst das Wort zu ergreifen und das Gespräch wieder in Gang zu bringen. 
 
    »Mal sehen …«, fuhr er fort, als wäre nichts gewesen. »Im zweiten Vers heißt es: Arribá a la més humild vila, er erreichte die bescheidenste aller Städte. Sagt euch das etwas?« 
 
    Leider hatte ich meine ganze Energie in meine schlechte Laune investiert. Und wenn ich den mallorquinischen Historiker aus dem Augenwinkel so ansah, war ich da nicht der Einzige. 
 
    Cassandra bemühte sich, ihrer Stimme den Anschein von Normalität zu verleihen, als sie fragte: »Könnte es eine der Städte sein, die unsere Mistral-Linie durchschneidet?« 
 
    »Gute Idee, meine Liebe«, stimmte der Professor zu. »Aber dann müssten wir uns mit einem Dutzend Ortschaften befassen und nicht nur herauszufinden versuchen, welche im vierzehnten Jahrhundert die unbedeutendste davon war, sondern auch die Art von Bedeutungslosigkeit, die gemeint ist. Sie könnte materieller, moralischer oder religiöser Art sein.« Er zuckte mit den Schultern. »Um die Wahrheit zu sagen, das erscheint mir zu kompliziert für ein Rätsel, das Jahrhunderte später einen Sinn ergeben sollte.« 
 
    Ich hatte mich immer noch nicht ganz abgeregt. »Mir scheint«, schlug ich vor, »dass es etwas Einfacheres sein muss.« 
 
    Ich glaubte, ein Stöhnen von Medina zu vernehmen, fuhr jedoch fort, ohne ihn zu beachten. 
 
    »Ich würde sagen, dass das Rätsel und der Atlas zu ein und demselben Puzzle gehören, obwohl fast hundert Jahre zwischen ihnen liegen. Heute halten wir beide Teile in der Hand und müssen nur herausfinden, wie sie zusammenpassen.« 
 
    »E sota la yum dén petit Qresques«, las der Professor vor und nahm mir die Worte aus dem Mund. »Oder übersetzt ›unter dem Licht des kleinen Cresques, bewachte er den Weg des Stieres, des Toro, im schwarzen Alexandrien‹.« 
 
    »Ich nehme an«, vermutete der mallorquinische Historiker, der seine Gelassenheit anscheinend wiedergefunden hatte, »es wäre zu viel verlangt, dass unsere Linie durch Alexandria verläuft.« 
 
    »Sie kommt nicht einmal in die Nähe«, bestätigte Cassie. 
 
    »Könnte es nicht sein, dass die Linie vom Nordosten nach Südwesten eine falsche Fährte und das Ziel letztlich doch Alexandria ist?« 
 
    »Schwer zu sagen«, meinte der Professor. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass man sich so viel Mühe macht, ein Ziel zu verschleiern, nur um es dann im letzten Satz einfach zu nennen. Außerdem …« Er verzog das Gesicht. »Außerdem glaube ich nicht, dass das Herz des Islams ein sicherer Ort für einen Franziskanermönch gewesen wäre, selbst wenn er perfekt Arabisch sprach.« 
 
    Ich fasste zusammen: »Dann bleibt uns nur übrig, den zweiten und den vierten Vers zu entschlüsseln.« 
 
    Ich ließ den Blick aufmerksam über die Karte wandern und hielt Ausschau nach einem kleinen Cresques, aber ich sah nur Könige, Elefanten und Kamele. Weit und breit kein Kartograf in Sicht. 
 
    »Sieht jemand etwas, dass man als Kartografen interpretieren könnte, oder als einen jungen Lehrling?« Ich ließ die Frage und meine Zweifel im Raum stehen. 
 
    »Nichts dergleichen«, antwortete Cassie. »Absolut nichts.« 
 
    Mehrere Minuten verstrichen in angespanntem Schweigen. Medina hatte sich eine Lupe geholt, während Cassie und ich uns tief über die Karte beugten und auch noch nach der abgelegensten Insel im unbewohnten Indischen Ozean suchten. Der Professor allerdings war vom Tisch weggetreten, blickte zum Fenster hinaus und schien nachzudenken, ohne sich von unserer fieberhaften Suche beirren zu lassen. 
 
    Plötzlich dreht er sich zu uns um und rief nach unserer Aufmerksamkeit. 
 
    »Ihr werdet nicht finden, wonach ihr sucht«, verkündete er. »Und wenn ihr euch noch so viel Mühe gebt.« 
 
    »Und warum nicht?«, fragte Medina. 
 
    »Weil nirgendwo ein junger Mann eingezeichnet ist«, erklärte er gelassen. »Jaffuda Cresques befindet sich nicht auf diesem Atlas.« 
 
    »Woher wollen Sie das wissen?«, warf ich ein. 
 
    »Ganz einfach, mir ist eben klar geworden, wonach ihr in Wirklichkeit suchen müsst.« 
 
    »Und verrätst du uns auch, worum es sich handelt?«, mischte Medina sich ungeduldig ein. »Oder muss ich dir erst ein Wahrheitsserum spritzen, bevor du damit herausrückst?« 
 
    »Das wird nicht nötig sein, Lluís. Die Antwort liegt da draußen, vor dem Fenster.« 
 
    Wir stürzten zu ihm hin und hielten vergeblich Ausschau nach einer Antwort. Da befand sich nur ein gepflegter Garten mit einer Trauerweide darin. Dahinter schloss sich der Parkplatz an, und in der Ferne folgten ein Einkaufszentrum und ein Basketballplatz. 
 
    »Wollen Sie sagen, dass wir die Antwort auf unser Rätsel in einem Supermarkt finden?«, fragte ich. 
 
    »Nein, du schaust in die falsche Richtung, du Schlaumeier«, antwortete der Professor. »Weiter oben, am Himmel.« 
 
    Wir hoben den Blick, aber dort war nur eine grelle Sonne, in die man nicht direkt hineinsehen konnte. 
 
    »Wollen Sie damit etwa sagen, dass …?, begann Cassandra skeptisch. 
 
    »Exakt«, bestätigte der Professor sichtlich zufrieden mit sich selbst. »Die Sonne.« Er drehte sich um, wies auf die Karte auf dem Tisch und bekräftigte: »Es gibt keinen Zweifel, genau danach müsst ihr suchen.« 
 
    Medina lehnte sich mit verschränkten Armen an die Tischkante. »Wäre es zu viel verlangt, uns davon in Kenntnis zu setzen, wie du zu diesem seltsamen Schluss gekommen bist?« 
 
    »Aber nein, mein geschätzter Freund. Es wird mir ein Vergnügen sein.« 
 
    Der Professor nahm auf Medinas Sessel Platz, lehnte sich zurück und putzte sich die Brille, eine Geste, die ich von ihm kannte, wenn er groß auftrumpfen wollte. Dann legte er los. 
 
    »Wie ihr ja wisst, waren Abraham Cresques und sein Sohn Jaffuda Juden.« Das war natürlich eine Binsenweisheit. »Und zweifellos sprachen sie neben Katalanisch und Spanisch auch Hebräisch. Was der eine oder andere von euch aber vielleicht nicht weiß …« – dabei sah er mich an – »… ist, dass es im hebräischen Alphabet keine Vokale gibt, sondern nur Konsonanten, die erst in der Form ihrer Anordnung zu Worten werden, die sich aussprechen lassen. Bis dahin alles klar?« 
 
    »Kristallklar, aber ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen.« 
 
    »Nur nicht so ungeduldig, Ulises. Dazu komme ich gleich.« 
 
    Doch stattdessen legte er eine seiner theatralischen Pausen ein, um die Brille wieder aufzusetzen. 
 
    »Wie ich gerade sagte«, fuhr er fort, »besteht das hebräische Alphabet ausschließlich aus Konsonanten. Aber es besitzt noch eine weitere einzigartige Charakteristik, die es von allen anderen unterscheidet, und die ist, dass jeder Konsonant in diesem Alphabet einer bestimmten Zahl entspricht.« 
 
    »Einer Zahl?«, warf Cassie ein, was mir sagte, dass ich nicht der Einzige im Raum war, der nicht wusste, worauf das Ganze hinauslaufen sollte. 
 
    »So ist es, meine Liebe, einer Zahl«, erwiderte er zufrieden, dass er unsere volle Aufmerksamkeit besaß. 
 
    »Schon gut, Eduardo, das weiß ich selbst«, sagte Medina und verriet ein weiteres Mal seine Selbstgefälligkeit. »Was willst du uns sagen?« 
 
    »Wenn wir die Zahlenwerte des Namens Qresques ohne Vokale in seiner ursprünglichen Schreibweise addieren, also hundert für Q, zweihundert für R, dreihundert für S, hundert für Q, und noch einmal dreihundert für S, dann beträgt die Summe tausend.« 
 
    »Und?«, fragte ich verständnislos. 
 
    »Und die Zahl 1000 bedeutet auf Hebräisch …« – er begleitete seine Worte mit einer Geste, als wäre das selbstverständlich – »… Sonne!« 
 
    »Ach so!«, stieß Cassandra hervor. »Dann heißt ›unter dem Licht des kleinen Cresques‹ in Wirklichkeit ›unter dem Licht der kleinen Sonne‹!« 
 
    Sie stürzte aufgeregt zum Atlas hin, und bevor noch einer von uns Gelegenheit hatte, an den Tisch zu treten, wirbelte sie begeistert herum. 
 
    »Ich habe sie gefunden! Die kleine Sonne ist auf dem Atlas!« 
 
    Abermals standen wir um den Tisch herum, die Blicke unverwandt auf die Karte gerichtet. 
 
    »Sonst kann ich nichts finden«, sagte Cassandra. 
 
    »Vielleicht fehlt noch etwas«, antwortete Medina. 
 
    »Da fehlt gar nichts«, konnte ich mich nicht enthalten zu widersprechen. »Wir müssen etwas übersehen haben.« 
 
    Meine Aufmerksamkeit richtete sich auf die Gestalt eines schwarzen Königs, der am südlichen Rand des Atlas auf seinem Thron saß. Er trug eine Krone und ein goldenes Zepter und hielt mit der rechten Hand eine goldene Kugel in die Höhe. Das ließ sich eindeutig als kleine Sonne interpretieren. Die Figur befand sich in der Region, die auf der Karte als Guinea bezeichnet wurde, am Ufer eines Flusses, bei dem es sich um den Niger handeln musste. Sie war umgeben von einem Kreis von Städten, die als Festungen im maurischen Stil dargestellt waren. 
 
    Leider passte nicht dazu, dass besagte Gestalt exakt südlich der Insel Mallorca lag, weit entfernt von der diagonalen Linie auf der Acrylglasscheibe, die das Faksimile des Atlas Catalán schützte. 
 
    »Also gut«, schlug ich vor, »vielleicht handelt es sich nur um einen zusätzlichen Bezugspunkt. Wenn wir noch einen auf der anderen Seite der Linie des Mistrals finden und sie mit einem Strich verbinden, voilà, schon haben wir unser Kreuz auf der Karte.« 
 
    »Eine gute Theorie, Ulises«, stimmte der Professor zu. »Aber ich fürchte, aus den verbliebenen Versen lässt sich nicht mehr viel ableiten.« 
 
    Er streckte die Hand nach dem Blatt mit dem Rätsel aus und las ohne große Hoffnung vor. »›Er kam zu einem bescheidenen Ort‹ und ›bewachte den Weg des Toro im schwarzen Alexandria‹. Mehr bleibt uns nicht.« 
 
    »Viel ist das nicht …«, meinte Cassie. 
 
    »Nein, wirklich nicht«, bestätigte der Professor. 
 
    »Aber es muss mehr dahinter stecken«, beharrte ich. Aus dem Augenwinkel spürte ich eher, als dass ich es sah, wie Medina das Gesicht verzog, und setzte meine holprige Beweisführung fort: »Das mit dem Weg des Toro bezieht sich darauf, dass in der Karte oder den Hinweisen der Weg zum Fundort des T-aurus verborgen liegt. Dabei scheint es sich um das schwarze Alexandria zu handeln, den Ort, auf dem das Kreuz in der Karte liegen müsste. Damit bleibt uns nur noch das ›besonders bescheidene Dorf‹.« 
 
    »Und wie wollen Sie diesen Ort finden?«, fragte Medina hinterhältig. »Darf ich Sie daran erinnern, dass es auf diesem Atlas keinen Ortsnamen wie ›Armeland‹ oder ›Bescheidenhausen‹ gibt.« 
 
    »Gibt es ihn nicht, oder haben Sie ihn nur übersehen?« 
 
    In diesem Moment beugte sich Cassandra, die weiter die Karte studiert hatte, über den Tisch, bis ihr Gesicht sich nur noch eine Handbreit über dem Atlas befand. Ein Augenblick später richtete sie sich nachdenklich wieder auf. 
 
    »Verzeihung, Caballeros, aber sofern sie mit ihrem hochinteressanten Streitgespräch fertig sind, könnten Sie mir vielleicht sagen, welches jene Stadt ist, die sich hier auf der Karte befindet? Direkt unter dem kleinen Cresques?«, fragte sie mit gespielter Gleichgültigkeit und legte den Zeigefinger auf einen Punkt unmittelbar zu Füßen des schwarzen Königs. »Denn wenn mich meine Augen nicht täuschen, ist es die einzige auf der gesamten Weltkarte, die nicht als Burg oder Festung dargestellt ist.« Nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: »Tatsächlich würde ich sagen, dass der Illustrator sie auf diesem Atlas Catalán als la més humild vila darstellen wollte, die bescheidenste aller Städte.« 
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    Tatsächlich befand sich zu Füßen des afrikanischen Königs, direkt unter der »kleinen Sonne«, die er in der Hand hielt, eine Stadt, die durch ein bescheidenes, ziegelgedecktes Haus mit dem Namen Tombuch symbolisiert wurde. 
 
    »Das ist mir bisher gar nicht aufgefallen«, stellte Medina fest. »Aber es stimmt. Es gibt keine andere, die auf dieselbe Art gestaltet ist. Ich verstehe nicht, wie mir das entgehen konnte.« 
 
    »Möchten Sie, dass ich es Ihnen sage?« 
 
    Der Professor warf mir einen tadelnden Blick zu, den ich mit meinem unschuldigsten Gesichtsausdruck beantwortete. 
 
    »Außerdem«, sprach Cassandra weiter, »ist sie so auffällig wie ein Jamaikaner in einer Mariachi-Band. Der Rest der afrikanischen Städte ist weiß und stilisiert, mit Stadtmauern und Minaretten, die in den Himmel ragen, die hier dagegen wie ein kleines Häuschen mit Satteldach. Das ist ein eindeutig europäisches Design und absolut fehl am Platz, wenn man bedenkt, an welcher Stelle sie sich befindet, mitten im muselmanischen Territorium.« 
 
    »Das ist wirklich eigenartig«, stimmte der Professor zu. »Und sie wäre ein guter Kandidat für das Ziel unseres gerissenen Schülers von Miramar, befände sie sich nur nicht meilenweit von der Linie entfernt, die wir von unserer Insel in Richtung Südosten gezogen haben.« 
 
    »Schade …«, seufzte Cassandra frustriert. 
 
    Alle Teile des Puzzles lagen vor uns auf dem Tisch, aber wie immer war es das letzte Stück, das nicht an die Stelle passte, wo es hingehörte. Als ich an diese Metapher dachte, fielen mir unwillkürlich die langen Sonntagnachmittage meiner Kindheit ein, die ich vor einer endlosen Abfolge historischer Puzzles verbracht hatte, die mein Vater mir zu Geburtstagen und zu Weihnachten zu schenken pflegte. Im Rückblick war mir klar, dass er immer bis zum letzten Moment vergessen hatte, mir ein Geschenk zu kaufen. So hatte er nach dem Erstbesten gegriffen, was ihm in die Finger kam, und das waren eben unvermeidlich jene Puzzles gewesen. 
 
    Ich erinnerte mich daran, dass eines davon nicht vollständig gewesen war. Ein Teil hatte gefehlt und war niemals wieder aufgetaucht. Bei einem anderen, mit fünftausend winzigen Teilen und passenderweise dem Motiv von Hieronymus Boschs Die Hölle, hatte es zwei fast identische Stücke gegeben. Und nach beinahe einem Dutzend Sonntagen war ich mit einer letzten Lücke dagestanden und einem Puzzleteil, das nicht hineinpasste. 
 
    Es war eine starke Assoziation, und als ich mich an meine damalige Ratlosigkeit erinnerte, überbrückte eine Idee die Kluft zu meiner Kindheit und nahm auf meinen Lippen Gestalt an. Ich sagte unwillkürlich: »Wir haben ein Stück falsch gelegt.« 
 
    »Was sagst du?«, fragte Cassandra. 
 
    Ich bekam den Gedanken nicht recht zu fassen, der mir im Kopf herumspukte, und ich versuchte, ihn festzuhalten, während ich in ihre grünen Augen starrte. 
 
    »Wir haben ein Teil des Puzzles falsch eingepasst«, wiederholte ich. 
 
    »Wovon zum Teufel reden Sie da?«, wollte Medina übellaunig wissen, weil ich seinen eigenen Gedankengang unterbrochen hatte. 
 
    Ich ließ den Blick auf der Suche nach etwas über den Atlas schweifen, von dem ich nicht wusste, was es war. Das Stück, das zwar zu passen schien, aber nicht am richtigen Fleck lag. Das bescheidene Dorf, die kleine Sonne, Mallorca, der Mistral … Und plötzlich, als mein Blick über den Atlantik glitt, ging mir ein Licht auf und ich wusste genau, welches das falsche Stück war. 
 
    »Wir sind alle Idioten«, war alles, was ich herausbrachte. 
 
    Drei vor Überraschung weit aufgerissene Augenpaare starrten mich verwundert an. 
 
    »Jetzt mach mal halblang«, widersprach Medina. »Sprich für dich selbst, Junge.« 
 
    »Diesmal bin ich ganz der Meinung von Lluís«, warf der Professor ein. 
 
    Cassie brachte die beiden Gelehrten mit einer Handbewegung zum Schweigen. »Was meinst du damit, Ulises?«, fragte sie. 
 
    »Genau was ich gesagt habe«, beharrte ich. »Dass ein Stück nicht an der passenden Stelle liegt. Wir haben einen Fehler begangen, und das bedeutet natürlich«, erklärte ich, da ich plötzlich alles glasklar sah, »dass wir das Puzzle nicht vervollständigen können.« 
 
    Medina rutschte in seinem Sessel herum. 
 
    »Wenn die große Schlussfolgerung lautet, dass wir uns irgendwo getäuscht haben, hätten Sie sich die Nummer mit der göttlichen Eingebung sparen können. Das hätte ich Ihnen selbst sagen können.« 
 
    »Sicher«, stimmte ich zu. »Aber ich würde gerne hören, ob Sie auch wissen, an welcher Stelle wir uns geirrt haben, und wie die richtige Lösung lautet.« 
 
    Der Historiker verharrte in Schweigen, da er die Antwort nicht kannte, bis der Professor die Frage formulierte, die allen im Kopf herumging. 
 
    »Und du, Ulises? Du weißt es?« 
 
    »Ich würde sagen, ja.« 
 
    Ich ließ ein paar Sekunden verstreichen, um die Situation auszukosten, bis Lluís Medina, Professor für mittelalterliche Geschichte an der Universität von Palma de Mallorca, sich nicht länger zurückhalten konnte. 
 
    »Und?«, donnerte er ungeduldig. 
 
    Als Antwort neigte ich leicht den Kopf und widmete ihm mit übertriebener Ehrerbietung meine abschließenden Worte. 
 
    »Ach kommen Sie, Señor Medina. Welchen Wert könnte schon die Meinung eines Laien haben, wie ich einer bin?« 
 
    Damit machte ich kehrt und ging gelassen aus dem Büro hinaus. 
 
    »Du bist so ein Arsch«, sagte Cassie kopfschüttelnd. »Der arme Kerl wird die ganze Nacht kein Auge zutun.« 
 
    Wir saßen direkt vor dem Eingang zur Fakultät und warteten darauf, dass Professor Castillo herauskam, der bei dem mallorquinischen Gelehrten zurückgeblieben war. Bestimmt – so stellte ich mir vor – entschuldigte er sich wortreich für mein Benehmen. 
 
    »Allerdings«, fuhr die Mexikanerin nach kurzem Nachdenken fort, »dieser Historiker hat sich als echter Großkotz entpuppt.« 
 
    In diesem Augenblick trat der Professor aus der Tür und schüttelte gravitätisch den Kopf. 
 
    »Ulises, diesmal bist du wirklich zu weit gegangen«, sagte er, kaum dass er uns erreicht hatte. »Er ist ein bisschen pingelig, das stimmt schon, aber du bist auch nicht direkt ein Muster an Diplomatie.« Er setzte sich neben uns, während er weitersprach. »Ich musste mich für euch beide entschuldigen und ihn davon überzeugen, dass alles nur ein schlechter Scherz war.« 
 
    Dann sah er mich an und konnte ein Grinsen nicht länger unterdrücken. 
 
    »Aber das war wirklich beeindruckend … Du hättest sein Gesicht sehen müssen, mit diesem riesigen kahlen Schädel, rot wie eine Tomate, und der Rauch quoll ihm richtiggehend aus den Ohren. Es war gemein, doch diesmal hatte er es verdient. Ich wusste gar nicht, dass du ein so guter Schauspieler bist. Du hättest mich fast selbst überzeugt, dass du eine Spur hast.« 
 
    »Das liegt daran«, erklärte ich, sobald ich zu Wort kam, »dass ich tatsächlich eine habe.« Ich legte eine Pause ein, um die verblüfften Gesichter meiner Freunde zu betrachten, bevor ich aussprach, was zu hoffen sie nicht gewagt hatten. »Denn ich weiß jetzt, wohin der Schüler von Miramar mit dem Geheimnis der Templer geflohen ist.« 
 
    »Du nimmst uns nicht auf den Arm?«, fragte Cassie verdattert. »Ich sage dir, wenn das wieder einer von deinen Witzen ist, kannst du deine Zähne in Tijuana einsammeln.« 
 
    »… und ich helfe Ihnen dabei, sie ihm auszuschlagen«, versprach der Professor. 
 
    »Es ist mein voller Ernst«, erwiderte ich, während ich ein Grinsen unterdrückte. 
 
    »Sei bloß vorsichtig …«, drohte die Archäologin mit geballter Faust. 
 
    »Also schön«, lenkte ich ein, als mir klar wurde, dass ich sie so nicht überzeugen konnte. »Kommt mit.« Ich bedeutete ihnen, mir in das Gebäude hinein zu folgen. 
 
    »Du willst doch nicht etwa zurück ins Büro von Lluís«, fragte der Professor entsetzt. 
 
    »Nein, Mann. Ich möchte euch nur etwas zeigen.« 
 
    Wir gingen durch mehrere Korridore zur Bibliothek, wo es, wie ich erwartet hatte, eine verkleinerte Kopie des Atlas Catalán gab, der bei dem Historiker an der Wand hing. 
 
    Ich schlug das Exemplar auf der Seite auf, die den Atlantischen Ozean und Westeuropa zeigte. Mittels eines Blatts Papier als Lineal und einem Bleistift, den ich von der Bibliothekarin ausgeliehen hatte, zog ich dieselbe Linie, die wir in den anderen Atlas gezeichnet hatten, ausgehend von Mallorca, bis sie sich in der libyschen Wüste verlor. 
 
    »Wenn das jemand sieht«, flüsterte Cassandra, während sie sich nach allen Seiten umsah. »Dann werfen sie uns hochkant raus.« 
 
    »Nur ruhig, wir sind ja praktisch fertig.« 
 
    »Also gut«, sagte der Professor, »ich sehe die Linie. Und jetzt sag mir, was ich nicht sehe.« 
 
    »Nur Geduld, mein junger Lehrling.« 
 
    »Lass den Unsinn und komm zur Sache«, drängte er ungeduldig. 
 
    »Wenn Sie aufhören würden, mich ständig zu unterbrechen, könnte ich es erklären«, gab ich zurück, holte Luft und legte los. »Wie ihr ja bereits gesehen habt, beziehen sich zwei der Verse auf die Stadt Tombuch, aber die Erwähnung des Mistrals weist auf einen Ort in Nordafrika zwischen Libyen und Algerien hin, nicht wahr?« 
 
    »Das wissen wir doch schon«, bemerkte Cassie. »Wo liegt der Irrtum? Haben wir uns noch einmal bei der Interpretation von Magistro als Mistral getäuscht?« 
 
    »Ach woher«, berichtigte ich, »das war ganz okay. Worin wir uns geirrt haben, ist der Ausgangspunkt der Linie, die wir eingezeichnet haben.« 
 
    »Das glaube ich nicht«, wandte der Professor ein. »Eines ist sicher, und zwar, dass der ›Schüler‹ von Mallorca aus aufgebrochen ist. Wie dem auch sei«, fügte er betrübt hinzu, »selbst wenn der Ausgangspunkt ein beliebiger anderer Punkt in Spanien oder Europa wäre, wäre das Ergebnis dasselbe. Die Linie von Nordosten nach Südwesten würde Tombuch nicht berühren.« 
 
    »Ich wünschte, Sie würden weniger wie ein Historiker denken und mehr wie ein Kartograf.« 
 
    »Was meinst du damit?«, fragte Cassie neugierig. 
 
    »Für einen Kartografen liegt der Punkt, von dem aus der Kurs eingetragen wird, nicht an seinem Wohnort oder in seiner Geburtsstadt.« Ich deutete mit dem Finger auf den linken Rand der Karte. »Sondern hier.« 
 
    »An der Windrose?«, fragte der Professor verwirrt. 
 
    »Liegt das nicht auf der Hand?«, erwiderte ich. »Sie befindet sich genau an der Stelle, an der ›Magistro‹ steht, beziehungsweise Mistral, und stellt den geeignetsten Bezugspunkt für einen Kurs dar. Wenn Sie zur See gefahren wären, dann wüssten Sie, dass die Windrosen auf Seekarten nicht nur hübsches Zierwerk sind.« 
 
    Um meine Theorie zu verdeutlichen, markierte ich erneut mithilfe des gefalteten Blatts und einem Bleistift den Kurs des Mistrals, diesmal jedoch ausgehend von der Windrose. Und unter erstickten Ausrufen des Professors und Cassies bestätigte sich meine Hypothese. Diesmal führte sie direkt zu dem Punkt zu Füßen des afrikanischen Königs, der in der rechten Hand eine goldene Kugel hielt. Genau dort, wo Abraham Cresques das »bescheidene Dorf« eingezeichnet hatte, das die Stadt Tombuch repräsentierte. 
 
    »Verdammt! Du hast wirklich die Lösung gefunden!«, stieß Cassie begeistert hervor und drückte mir einen schmatzenden Kuss auf die Wange. 
 
    »Ich muss zugeben, du hast mich überrascht«, stellte der Professor anerkennend fest, wenn auch mit größerer Zurückhaltung. 
 
    »Das war reines Glück«, erklärte ich. »Ich wusste, dass uns etwas entgangen sein musste, und als mir auffiel, dass die Windrose direkt auf Tombuch zeigte, wurde mir alles klar.« 
 
    »Komm schon, mein Junge«, widersprach der Professor. »Sei nicht so bescheiden.« Er gab mir einen Klaps auf den Rücken und fügte hinzu: »Dein Vater wäre stolz auf dich gewesen.« 
 
    Bei der Erwähnung meines Vaters löste sich meine Hochstimmung in Luft auf, und ein dunkler Schatten schmerzlicher Erinnerungen, die noch nicht so lange zurücklagen, legte sich über mich. 
 
    »Schön …« Der Professor riss mich aus dem Trübsinn, in den er mich unabsichtlich hineingestoßen hatte, und fragte: »Und was tun wir jetzt?« 
 
    »Was ist denn das für eine Frage? Wir fahren natürlich hin!« 
 
    »Moment mal«, erwiderte er und trat mit einem ungläubigen Lächeln einen Schritt zurück. »Du weißt nicht, was du da sagst. Wir hegen den Verdacht, dass jemand, von dem wir nicht einmal genau wissen, um wen es sich handelt, etwas, von dem wir nicht sicher sind, was es ist, an einem Ort versteckt hat, den wir nicht kennen.« Er sprach beruhigend auf mich ein, als hätte er einen Verrückten vor sich. »Und das vor siebenhundert Jahren … Und du willst einfach hinfahren, um danach zu suchen? Auf gut Glück?« 
 
    »Selbstverständlich.« 
 
    »Du bist ja übergeschnappt. Selbst für den Fall, dass unsere Schlussfolgerungen sich bewahrheiten würden und die Spur des Schatzes nach Tombuch führt, war das vor sieben Jahrhunderten.« Er hob die Stimme und die Arme in einer Geste der Hoffnungslosigkeit. »Es ist unmöglich, dass er noch da ist! Und noch unmöglicher, dass wir ihn finden! Verstehst du?« 
 
    »Ich verstehe nur, dass man uns in der ganzen Bibliothek hören kann, wenn Sie nicht ein bisschen leiser sprechen«, erwiderte ich, als ich den Blick der Bibliothekarin düster auf uns ruhen sah. 
 
    Der Professor machte eine verzagte Geste und gab den Versuch auf, einen Narren überzeugen zu wollen. 
 
    »Ich begleite dich … Jedenfalls wenn du möchtest, das ist klar«, sagte Cassie und ergriff meine Hand. 
 
    »Ich wollte dich eben darum bitten.« 
 
    »Ja, haben denn plötzlich alle den Verstand verloren?«, fiel mir der Professor verstimmt ins Wort. »Ihr sagt das wie ein frisch verheiratetes Pärchen, dass eine Hochzeitsreise nach Cancún plant! Habt ihr mir nicht zugehört? Da ist nichts mehr übrig. Ausgeschlossen!« 
 
    »So unmöglich, wie eine Templerglocke in einem Riff in der Karibik zu entdecken oder ein siebenhundert Jahre altes Rätsel zu knacken?« 
 
    »Allerdings wissen wir nicht«, bemerkte Cassie nach einem Augenblick, »ob diese Stadt Tombuch noch existiert oder wo ihre Ruinen liegen.« 
 
    Diesmal starrten der Professor und ich die Mexikanerin beide ungläubig an. 
 
    »Wo sie liegt?«, fragte der Professor voll Erstaunen. »Das ist das Einzige an der ganzen verrückten Geschichte, das wir mit Sicherheit wissen. Was bringt man euch eigentlich an diesen amerikanischen Universitäten bei?« 
 
    »Seien Sie nicht so hart zu ihr, Prof«, mischte ich mich ein, als ich Cassies Betroffenheit bemerkte. »Bedenken Sie, dass sie eine Unterwasser-Archäologin ist. Sie ist nicht verpflichtet, eine Stadt mitten in der malischen Wüste zu kennen.« 
 
    »Dann kennst du sie auch?«, fragte sie erbost. 
 
    »Aber ja, genau wie du«, beruhigte ich sie. »Allerdings eher unter ihrem heutigen Namen: Timbuktu.« 
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    »Würdest du gerne einen Stadtrundgang machen?«, fragte ich. Es war der Morgen nach unserer Rückkehr nach Barcelona, und ich steckte den Kopf in das Zimmer, das jetzt Cassie gehörte. 
 
    »Ich bin müde …«, protestierte sie träge. »Wie spät ist es?« 
 
    »Kurz vor zehn.« 
 
    »Ach du grüne Scheiße, Ulises. Und da weckst du mich? Sogar Gott hat sich am Sonntag freigenommen.« 
 
    »Komm, sei nicht so faul. Ich lade dich auf einen Kakao mit Churros ein.« 
 
    Die Mexikanerin hob den Kopf und blickte mich über das Laken hinweg misstrauisch an. 
 
    »Du nützt es aus, dass wir gestern nicht zu Abend gegessen haben, um mich aus dem Bett zu locken?« 
 
    »Das stimmt. Und Kakao mit Churros als Köder funktioniert immer.« 
 
    »Also gut …«, gab sie nach. »Nur noch zehn Minuten. Dann stehe ich auf.« 
 
    Nach zehn Minuten, die laut meiner Uhr eher vierzig gewesen waren, kam die Mexikanerin in ihrem Blumenkleid und zerzausten Haaren aus dem Zimmer und nahm Kurs aufs Bad. 
 
    »Cassie, ich habe Hunger.« 
 
    »In zehn Minuten bin ich fertig«, antwortete sie und schloss die Tür hinter sich. 
 
    »Einverstanden, aber keine Minute länger.« 
 
    Ich machte mir Illusionen. 
 
    Gegen zwei fuhren wir mit dem Aufzug hinunter. 
 
    »Wohin führst du mich?« 
 
    »Erst einmal gehen wir auf ein paar Churros in eine Bar nebenan. Die sind sehr gut. Versprochen ist versprochen. Anschließend machen wir einen Spaziergang durchs Zentrum. Einverstanden?« 
 
    »Mit den Churros schon. Aber ich habe keine große Lust auf eine Touristenführung durch die Stadt.« 
 
    »Ich kann dir versichern, wo wir hingehen, trifft man nicht einen einzigen Touristen.« 
 
    Ein paar Tassen dicken Kakao später nahmen wir die Metro zum Markt von San Antonio. 
 
    »Huch, Ulises, was ist denn das alles?«, rief die Mexikanerin aus, kaum dass wir ausgestiegen waren. 
 
    »Es ist ein Markt für gebrauchte Zeitschriften und Bücher.« 
 
    »Wie hübsch! Schauen wir uns um?« 
 
    »Klar, wenn du möchtest. Aber ich muss dich warnen, es ist ein solches Gedränge, dass man kaum vorwärtskommt.« 
 
    »Dann lieber nicht. Menschenmengen mag ich nicht besonders.« 
 
    »Ich auch nicht. Unser Ziel liegt anderswo.« 
 
    »Also gut, mein Cicerone, führe mich«, sagte sie und nahm meinen Arm. 
 
    Wir gingen durch die Calle Hospital, eine meiner Lieblingsstraßen, und nach und nach wurden die Passanten weniger. Gleichzeitig gab es immer mehr Geschäfte, Metzgerläden und Friseure, die ihre Dienste und Waren auf Schildern mit unleserlichen Worten anpriesen. 
 
    »Wo kommen die Leute her?«, fragte Cassandra. 
 
    »Es sind Marokkaner, Pakistaner, Libanesen ... von allem ein bisschen.« 
 
    »Das ist komisch«, bemerkte sie. »Im Zentrum von Los Angeles, wo ich studiert habe, sind fast alle Schilder auf Spanisch. Und hier, im Zentrum einer spanischen Stadt, sind sie arabisch.« 
 
    »Jetzt wo du es sagst, fällt es mir wieder ein. Im Zentrum vieler arabischer Städte, die ich kenne, werben die Geschäfte in englischer, französischer und sogar spanischer Sprache.« 
 
    »Interessant.« 
 
    »Ja. Allerdings gibt es überall Leute, die alles, was neu und anders ist, als Bedrohung empfinden, oder auch jeden, der nicht genauso denkt wie sie.« 
 
    »Was willst du damit sagen?« 
 
    Ich blickte sie von der Seite an und zögerte, bevor ich zu einer langweiligen Sonntagsansprache ansetzte. 
 
    »Na ja, meiner Ansicht nach«, rang ich mich schließlich zu einer Erklärung durch, »gibt es hier genau wie im Rest des alten und narzisstischen Europas viele, die mit dem Finger auf andere zeigen und zwischen ›wir‹ und ›die‹ unterscheiden. Sie behaupten, man dürfe an einem solchen ›zivilisierten‹ Ort nur leben, wenn man alle örtlichen Bräuche und Sitten annimmt und die eigene Identität verleugnet.« 
 
    »Rassismus, meinst du?« 
 
    »Es ist subtiler, durchdachter. Aber Menschen nach dem Ort ihrer Geburt oder ihrer Sprache und Kultur statt nach ihren Taten zu beurteilen, kommt dem Rassismus zumindest sehr nahe.« Ich sah sie an. »Du bist das perfekte Beispiel, der lebende Beweis dafür, dass Mischungen wunderbare Resultate haben können.« 
 
    »Hört, hört. Danke.« 
 
    »Nein, im Ernst. Stell dir vor, dein Vater hätte deine Mutter nur aus dem Grund nicht geheiratet, weil sie eine andere Sprache sprach und anderen Sitten folgte. Was hättest du von ihm gehalten?« 
 
    »Dann wäre ich nicht hier, um etwas von ihm zu halten oder nicht … aber er wäre ein Arsch gewesen.« 
 
    »Genau das meine ich. Wir sind alle Mischlinge, in genetischer ebenso wie in kultureller Hinsicht, auch wenn manche Leute uns vom Gegenteil überzeugen wollen. Ich bin etliche Jahre um die Welt gezogen, und ich denke, alle, die sich hinter einer Fahne, einer Sprache oder einer angeblich reinen Rasse verschanzen, sind entweder dumm oder egozentrisch, sofern ich das in aller Bescheidenheit so sagen darf. Ersteres könnte durch Lesen und Reisen kuriert werden, und Letzteres fände dann keine Beachtung mehr, weil diese Leute dadurch ihre leicht manipulierbare Klientel verlieren würden. Wir bilden uns vielleicht ein, kultivierte Kosmopoliten zu sein, frei von abgestandenen Vorurteilen, doch wir bleiben territoriale Herdentiere, und wir sollten bescheiden genug sein, uns das einzugestehen. Denn sobald man anfängt, primitive Instinkte mit scheinbar rationalen Argumenten zu rechtfertigen, spricht und handelt man wie ein Barbar, und meistens endet es mit ethnischen Säuberungen und Flüchtlingslagern. Und später raufen sich wieder alle die Haare oder zünden kleine Kerzen auf dem Asphalt an und tun so, als hätten sie von nichts gewusst. Genau wie der Typ, der neben einem steht. So schlimm sind die Leute.« 
 
    »Ich verstehe, was du sagen willst … Aber es sieht nicht so aus, als würden hier solche Bösartigkeiten passieren«, meinte Cassandra, während sie ihre Umgebung musterte. 
 
    »Glücklicherweise sind wir noch ein ganzes Stück weit davon entfernt, hoffe ich. Doch wenn diejenigen, die Rassenmischung und Vielfalt für ein Problem halten, den Bogen überspannen, kann es sein, dass er bricht … und was dann passiert, lässt sich nicht voraussagen. Hoffentlich irre ich mich«, sagte ich aufrichtig und legte Cassie den Arm um die Taille. »Hoffentlich bleibt alles noch lange friedlich und wir lernen aus unseren eigenen Fehlern und denen der anderen. Denn ich denke, die Zukunft wird Vielfalt sein, oder sie wird gar nicht sein.« 
 
    Während wir plauderten, schlenderten wir über den Markt an der Rambla de Raval und tranken schließlich in einem kleinen, echt marokkanischen Café voller Männer mit Schnauzbärten einen Pfefferminztee. Ich ließ Cassie die übermäßig süßen arabischen Törtchen probieren, die mir so schmeckten. 
 
    Später spazierten wir durch die Rambla de Canaletes und folgten der Calle de la Boquería, wo wir einen Blick in die verborgene Synagoge im jüdischen Viertel warfen. Anschließend durchstreiften wir ein paar der engen Gassen, die sich durch den mittelalterlichen Teil der Stadt schlängelten, überquerten die Vía Layetana und erreichten einen weiteren meiner Lieblingsorte, der »Klein Havanna« hieß, allerdings nicht, weil er seinem Namensvetter in Miami geähnelt hätte. Tatsächlich gab es hier nicht viele Kubaner, dafür Dominicaner, Kolumbianer und andere Lateinamerikaner. Ein Spaziergang durch ihre Straßen, zwischen Cumbia- und Merengue-Musik, die aus den Fenstern drang, und den Mulatten mit ihrem singendem Tonfall, war ein ungewöhnliches Erlebnis im Herzen einer europäischen Stadt. 
 
    Am frühen Nachmittag stärkten wir uns mit ein paar hervorragenden Dürüm auf dem Rasen von Port Vell, und dort blieben wir dann auch und legten uns unter der müden Herbstsonne ins Gras. 
 
    »Egal was du sagst, ich finde, du lebst in einer sehr lebenswerten Stadt. Und im Grunde gefällt sie dir«, sagte Cassie und folgte mit den Augen einer einsamen Wolke am Himmel. 
 
    »Ja, stimmt«, gab ich zu, nachdem ich eine Weile darüber nachgedacht hatte. »Ich bin hier geboren und aufgewachsen, und das fällt sicher in die Waagschale. Aber dadurch, dass ich so lange im Ausland war, hat meine Perspektive sich in praktisch jeder Hinsicht verändert, und wenn ich nach Barcelona zurückkehre, vermisse ich viele Dinge.« 
 
    »Vielleicht liegt es daran, dass du Single bist.« 
 
    »Glaubst du, eine Partnerin zu haben, wäre eine Lösung? Stell dir mal ihr Gesicht vor, falls ich ihr sagen würde, dass ich in Indonesien Arbeit gefunden habe und sie mit dem Abendessen nicht auf mich warten soll.« 
 
    »Dann such dir jemanden, dem das nichts ausmacht.« 
 
    Ich richtete mich halb im Gras auf und sah sie an. 
 
    »Das ist schwierig. Es müsste wohl eine Frau sein, deren Art zu leben mit meiner kompatibel ist, die mir ebenso viel Freiheit lässt, wie sie selbst sich nimmt. Eine, die auch auf gewisse Dinge verzichten könnte, ohne sich zu beschweren. Eine, die …« 
 
    Ich verstummte und betrachtete ihre Züge, die das trübe Licht der Nachmittagssonne nachzeichnete. 
 
    »Was?«, fragte sie und wandte sich zu mir um. 
 
    Ich hörte sie kaum, sondern verlor mich im Schimmer ihrer Augen. 
 
    »Ulises, alles in Ordnung mit dir?« 
 
    »Äh, ja. Verzeihung.« 
 
    Cassie grinste. 
 
    »Du hast mitten im Satz aufgehört zu reden, Bursche.« 
 
    »Ja, schon … Was hältst du von einem Kaffee? Ich kenne da ein Café, das dir gefallen wird.« 
 
    »Du schweifst ab …« Sie kniff die Augen zusammen. »Aber das mit dem Kaffee klingt gut.« 
 
    Wir machten uns in aller Ruhe auf den Weg und blieben bei der Mehrzahl der Straßenmusikanten stehen, die die Plätze und Ecken in diesem Teil der Stadt mit ihren Klängen überfluteten. Schließlich erreichten wir das ungewöhnliche Café – eines meiner Lieblingslokale – in der Straße Sant Doménec del Call, wo wir uns auf winzige Hocker an einen runden Tisch setzten, der sich kaum ein paar Handbreit über den Boden erhob. 
 
    Cassandra hörte auf meine Warnung, dass der türkische Kaffee hier noch stärker sei als üblich und dazu Kardamom enthielt, und entschied sich für einen duftenden Aufguss aus Waldbeeren. 
 
    Und so saßen wir uns schweigend gegenüber, jeder mit einer dampfenden Tasse in der Hand, während wir den Nachmittag ausklingen ließen. 
 
    »Wenn ich dich ansehe«, murmelte ich und hob den Blick, während ich meine Gefühle in Worte zu fassen versuchte, »fühle ich mich wie ein Kaninchen, geblendet im Scheinwerferlicht eines Lastwagens. Ich bin wie hypnotisiert, gelähmt, kann mich nicht losreißen. Obwohl ich sehe, was auf mich zukommt.« 
 
    »Dann habe ich dich ja unter Kontrolle …«, erwiderte sie mit vorgetäuschter Tücke. 
 
    »Da hast du wohl recht«, gestand ich seufzend. »Und das macht mir, ehrlich gesagt, ein wenig Angst.« 
 
    »Sei beruhigt«, sagte sie und hob die rechte Hand wie zum Schwur. »Ich verspreche, dass ich dich nicht auf einem Bein herumhüpfen und dabei bellen lasse.« 
 
    »Würde mich gar nicht wundern, wenn du das vorhättest. Aber das ist es nicht, was mir Sorgen macht.« 
 
    »Sag es mir, Ulises«, bat sie jetzt ernsthafter und ergriff meine Hand. »Was ist los?« 
 
    Ich atmete tief durch und nahm mein Herz in beide Hände. 
 
    »Du bist los … Seit wir auf dem Deck der Midas zum ersten Mal miteinander gesprochen haben, gehst du mir nicht mehr aus dem Sinn. Je länger ich mit dir zusammen bin, je länger ich dich kenne, desto besser gefällst du mir, mehr als du dir vorstellen kannst. Ich glaube … ich glaube, ich bin verliebt.« 
 
    »Und das macht dir Angst?« 
 
    »Ich habe Angst davor, dass du nicht dasselbe empfindest … und gleichzeitig, dass du es auch fühlst.« 
 
    »Das verstehe ich nicht.« 
 
    »Cassie, meine früheren Beziehungen haben nie gut geendet. Und um nichts in der Welt möchte ich, dass mit dir dasselbe passiert. Ich weiß, es klingt dumm, aber ich muss immer an den Vers von Pablo Neruda denken: ›So kurz dauert die Liebe, und so lang das Vergessen‹, und ich glaube … um dich zu vergessen würde ich mein ganzes Leben brauchen.« 
 
    Cassandra schwieg, vielleicht weil sie nicht die richtigen Worte fand, oder mich einfach nur zu verstehen versuchte. 
 
    »Ulises …« Sie stellte ihre Tasse auf den Tisch und ergriff meine Hände. »Von meiner Seite kann ich nur sagen, dass ich mich von dir angezogen fühle. Leider kann ich nicht in die Zukunft sehen, genauso wenig wie du, daher weiß ich auch nicht, was das Schicksal uns bringen würde, sofern wir zusammen wären. Aber wenn du mir erlaubst, offen zu sein: Ich glaube, was du gerade gesagt hast, ist echter Blödsinn. Du musst dich selbst entscheiden. Das kann ich dir nicht abnehmen.« 
 
    Es war schon drei Tage her, dass wir nach Barcelona zurückgekehrt waren, und bis auf den Sonntag hatten wir fieberhaft an den Reisevorbereitungen nach Mali gearbeitet. In stillschweigendem Einverständnis erwähnten Cassie und ich das Gespräch nicht, das wir im Café geführt hatten. 
 
    Wir drei hatten die Aufgaben zwischen uns aufgeteilt. Cassandra sollte alle Informationen über Bibliotheken oder Archive zusammentragen, die möglicherweise zu Anfang des 14. Jahrhunderts in Timbuktu existiert hatten. Professor Castillo bemühte sich herauszufinden, welche möglichen Verbindungen die Templer zu der entlegenen Wüstenstadt gehabt haben könnten. Mir war die Aufgabe zugefallen, die Reise zu organisieren und mich mit dem Land vertraut zu machen. 
 
    In dieser Zeit hatten wir wenig geschlafen, zum Teil wegen der vielen Arbeit, aber auch aus der Nervosität heraus, die uns alle beherrschte. Spät am Abend, im trüben Licht meiner Esszimmerlampe, die tiefe Augenringe in unsere Gesichter malte, saßen wir um den Tisch herum. 
 
    »Wie steht es bei dir, Ulises?«, fragte Cassandra nach vorne gebeugt. Sie hatte die Haare zu zwei hübschen Pferdeschwänzen zusammengebunden und trug eines meiner Hemden, das ihr zu groß war und in dem sie sehr sexy aussah. 
 
    »Gut, danke der Nachfrage, steht gut …«, erwiderte ich mit einem flüchtigen Blick auf meinen Schritt und einem anzüglichen Grinsen. 
 
    »Ach du!«, rief sie mit gespielter Entrüstung. »Du bist vielleicht ein Esel!« 
 
    »Danke vielmals … Aber nein, so schlimm steht es eigentlich nicht.« 
 
    Die Archäologin presste die Lippen zusammen, doch sie konnte sich das Lachen nicht verkneifen, und am Ende wieherten wir beide los, während der Professor uns mitleidig und kopfschüttelnd ansah. Er fragte sich wahrscheinlich, was er mit zwei solchen Kindsköpfen anstellen sollte. 
 
    Als wieder Stille eingekehrt war, wiederholte der Professor Cassies Frage, diesmal jedoch unmissverständlich. 
 
    »Alles ist vorbereitet«, antwortete ich, während ich Cassie aus dem Augenwinkel beobachtete. »Ich habe mit der malischen Botschaft in London telefoniert, und sie sagen, dass wir provisorische Visa direkt am Flughafen von Bamako bekommen. Gestern haben wir uns gegen Tetanus impfen lassen, Hepatitis und Gelbfieber. Die Unterkunft ist gebucht, ebenso ein Allradfahrzeug und ein Führer für Timbuktu. Wobei mir Letzteres überhaupt nicht gefällt.« 
 
    »Warum nicht?«, erkundigte sich Cassie. 
 
    »Ich mag keine Führer«, lautete meine ganze Erklärung. 
 
    »Das können wir ja vor Ort noch entscheiden«, warf der Professor ein. »Wir nehmen ihn nur, wenn es unvermeidlich ist. Mir wäre es auch lieber, unter uns zu bleiben.« 
 
    »Schön wär’s«, antwortete ich schwach, »aber leider bleibt uns keine Wahl. Als Fremde in Mali sind wir verpflichtet, einen offiziellen Führer zu engagieren, jedenfalls in der Gegend, wo wir hinwollen. Also müssen wir uns an den Gedanken gewöhnen.« 
 
    »Dann ist das Thema erledigt«, sagte der Professor. »Noch etwas?« 
 
    »Nichts Wichtiges. Wir verbringen eine Nacht in Bamako, und ganz früh am nächsten Tag nehmen wir einen Flug der Air Mali nach Timbuktu. Inschallah jedenfalls.« 
 
    »Inschallah?«, fragten Cassie und der Professor wie aus einem Mund. 
 
    »Wenn Allah es so will«, übersetzte ich. Angesichts ihrer fragenden Mienen erklärte ich achselzuckend: »Ich habe ein paar Wochen am Roten Meer gearbeitet, und etwas bleibt immer hängen.« 
 
    »Am Roten Meer …«, wiederholte der Professor. »Also gut. Aber jetzt hört zu,« sagte er geheimnisvoll, »denn ich will euch erklären, was ich in all den Stunden, die ich dem Schlaf abgerungen habe, alles herausgefunden habe.« 
 
    Er beugte sich zu uns, und mit einem Zug von Selbstgefälligkeit um den Mund warf er uns beiden einen abschätzenden Blick zu. 
 
    »Erinnert ihr euch noch an das Gedicht über den Schüler, der vor dem Mistral in Richtung Timbuktu flüchtete?«, fragte er langsam. 
 
    »Wie könnten wir das vergessen?«, erwiderte Cassie sofort. 
 
    »Nun, es ist dokumentiert, dass im Jahr 1346 ein gewisser Jaume Ferrer Mallorca in Richtung Süden verließ, die Straße von Gibraltar passierte und seine Reise entlang der afrikanischen Küste fortsetzte, bis er das heutige Senegal erreichte.« 
 
    »Glauben Sie, das war der ›Schüler‹ aus dem Rätsel?«, fragte ich interessiert, als ich das Datum hörte. 
 
    »Eher nicht.« Er winkte ab. »Jaume Ferrer war ein Seemann, kein Mönch. Außerdem ist sein Profil nicht das eines Menschen, der ein halbes Leben damit verbracht hat, Sprachen und Kartografie zu erlernen.« 
 
    »In welchem Bezug steht er dann zu unserer Geschichte?«, fragte Cassandra. 
 
    »Ich würde sagen, er war der Kapitän, der auf seinem Schiff als Besatzungsmitglied oder Passagier denjenigen mitnahm, nach dem wir suchen.« 
 
    »Wie kommen Sie zu diesem Schluss?«, warf Cassandra mit akademischer Skepsis ein. »Haben Sie einen Brief des Jaume Ferrer entdeckt, in dem er seine Reise beschreibt und wer ihn dabei begleitete, sei es als Matrose oder als Passagier?« 
 
    »Weder noch«, erwiderte der Professor amüsiert. »Das mag aber daran liegen, dass die Expedition des Jaume Ferrer nie aus Afrika zurückkehrte.« 
 
    Cassie runzelte die Stirn angesichts des unbekümmerten Tons des Professors. 
 
    »Dann erklären Sie es mir bitte, da muss mir etwas entgangen sein.« 
 
    Anstelle einer Antwort schlug Professor Castillo die Aktenmappe auf, die vor ihm auf dem Tisch lag, und hielt eine vergrößerte Kopie eines Abschnitts des Atlas Catalán in die Höhe, die die Kanarischen Inseln und die afrikanische Küste von Mauretanien umfasste. Er sah uns nacheinander an, und als er feststellte, dass uns die Zeichnung überhaupt nichts sagte, legte er den Finger auf die Darstellung eines Schiffes mit Lateinersegel direkt unter den »Islas Afortunadas«. Aus diesem ragten vier Köpfe hervor, die in die Richtung blickten, in die das Schiff segelte: nach Osten. 
 
    »Sie wollen doch nicht etwas sagen, dass dieses Schiff …« 
 
    »Lest selbst …«, lautete seine Antwort, mit der er uns auf eine Bildunterschrift hinwies. 
 
    »Partich l´uxer d´en Jaume Ferrer per anar al riu del or al gorn de sen Lorens qui és a X de Agost qui fo en l´any MCCCXLVI.« 
 
    »Ich verstehe kein Wort davon«, beschwerte sich Cassandra. 
 
    »Ich auch nicht …«, musste ich zugeben, »aber ich weiß, dass uns gleich jemand aufklären wird, nicht wahr, Professor?« 
 
    Er grinste und genoss es, wieder einmal im Mittelpunkt zu stehen. 
 
    »Selbstverständlich, meine Kinder. Die Übersetzung lautet etwa so: Der ›Usher‹ von Jaume Ferrer legte am 10. August 1346, am Tag des Hl. Lorenzo, nach dem Fluss des Goldes ab.« 
 
    »›Usher‹?«, fragte ich. 
 
    »Eine Art von Adjutant«, erklärte Cassie. 
 
    »Genau«, bestätigte der Professor. »Und obwohl wir seinen Namen nicht kennen, wissen wir doch, dass er die afrikanische Küste jenseits von Kap Bojador auf dem Schiff von Jaume Ferrer erreichte. Anschließend brach er per Kamel zu dem damals so genannten ›Fluss des Goldes‹ auf, der heute der Senegal ist. Und wenn wir diesem folgen, gelangen wir direkt zum Niger, der Wasserstraße im Osten Afrikas, an dem die legendäre Stadt Timbuktu liegt.« 
 
    »Hört, hört! Die Teile fügen sich zusammen.« 
 
    »Eigenartig, dass du das sagst«, bemerkte der Professor amüsiert, »aber genau so ist es.« Er klappte die Mappe erneut auf und brachte eine weitere Fotokopie zum Vorschein, die er neben die andere legte und so verschob, bis sie zueinander passten. »Seht euch das mal an.« 
 
    In der letzten Abbildung sah man das Bild des Königs, der die kleine Sonne in der Hand hielt. Die Stadt Tombuch lag zu seinen Füßen am Ufer des Niger, und ein Stück weiter links erkannte man einen Reiter, genauer gesagt einen Kamelreiter, zerschnitten von den Fotokopien. Er befand sich auf gleicher Höhe wie das Schiff von Jaume Ferrer und exakt zwischen diesem und dem schwarzen König. Die Gestalt trug arabische Kleidung. Es schien sich um eine Art von mittelalterlichem Cartoon zu handeln, der einen Ritter hoch zu Kamel zeigte, der von einem Schiff an der Küste dem Niger in Richtung Timbuktu zum König folgte. 
 
    »Das ist erstaunlich«, murmelte ich, ohne den Blick von der Zeichnung zu wenden. »Eigentlich liegt es auf der Hand. Wenn unser Freund Cresques ein Leuchtschild mit einem Pfeil Richtung Timbuktu gemalt hätte, hätte es offensichtlicher nicht sein können.« 
 
    »Stimmt«, bestätigte der Professor. »Und es gibt einen Punkt, der die letzten Zweifel ausräumt. Während ich in zerfallenden Akten stöberte, stieß ich auf Bezeichnungen für Timbuktu wie das Mekka der Sahara, das Rom des Sudan, die geheimnisvollste Stadt der Welt oder das afrikanische Athen. Ich muss zugeben, dass ich am Anfang irritiert war, keinen einzigen Hinweis auf das schwarze Alexandria zu finden. Ich habe überall vergeblich gesucht, bis ich am Ende aufgab und beschloss, das Problem auf andere Weise anzugehen. Statt Daten von Leuten zusammenzutragen, die von Timbuktu erzählten, begann ich, nach Informationen über Timbuktu selbst zu suchen, in der Hoffnung, auf diesem Weg etwas Aufschlussreiches zu entdecken.« 
 
    »Und was haben Sie gefunden?«, fragte ich erwartungsvoll. 
 
    »Es stellte sich heraus, dass Timbuktu sich im Mittelalter, nachdem Musse Melly, der schwarze König aus dem Atlas Catalán, 1317 den Thron bestiegen hatte, zu einer wirtschaftlichen, religiösen und kulturellen Drehscheibe Westafrikas entwickelte. Die reichen Händler und Sultane, die sich dort ansiedelten, wetteiferten darum, die berühmtesten Maester anzuwerben und die größte Bibliothek des gesamten Islam zusammenzustellen. So gelangten sie in den Besitz von tausenden von Büchern aus der ganzen Welt. Das könnte im vierzehnten Jahrhundert zu der Bezeichnung vom schwarzen Alexandria geführt haben, eine Anspielung auf die legendäre Bibliothek dieser Stadt, weil sie mitten im Herzen des schwarzen Kontinents lag.« 
 
    Zufrieden mit seiner Erklärung machte der Professor es sich auf seinem Stuhl bequem und sah uns beide an, als erwartete er, dass wir ihn zu seiner großartigen Arbeit beglückwünschten. Cassandra ergriff praktisch sofort das Wort. Sie sah aus wie eine Katze, die sich einen Kanarienvogel schnappen wird. 
 
    »Wenn Ihnen das schon interessant erscheint, dann warten Sie erst, bis Sie hören, was ich herausgefunden habe.« 
 
    »Schießen Sie los, meine Liebe«, forderte der Professor sie auf, ohne eine leise Enttäuschung darüber verbergen zu können, dass seine Erkenntnisse auf so wenig Enthusiasmus stießen. 
 
    »Seht her, ich habe ebenfalls festgestellt, dass Timbuktu sich im Laufe des vierzehnten Jahrhunderts zu einer Art afrikanischem Florenz entwickelte, und hier ist der Bericht eines Landsmanns von euch …« Die letzten Worte nuschelte sie aufgeregt vor sich hin, während sie in den Papieren herumkramte, die einen Großteil des Tisches vor ihr bedeckten. »Ah, da ist es«, rief sie schließlich aus. »Im Jahr 1506 gelangte ein Mann aus Granada namens Hassan ben Mohammed nach Timbuktu, besser bekannt als Juan León de Médicis oder ›Leo Africanus‹. Als er in der Stadt eintraf, sagte er Folgendes: ›… hier werden zahlreiche Bücher verkauft, die aus der Berberei herbeigetragen wurden, und aus diesen lässt sich mehr Nutzen ziehen als aus den ganzen Handelswaren. Es gibt in Timbuktu viele Kadis, Imams und Gelehrte, die alle vom König gut bezahlt werden, der den weisen Männern hohe Ehre zuteilwerden lässt.‹« Sie hob den Blick und sah uns beide begeistert an. »Na, was haltet ihr davon?« 
 
    »Also ich denke …«, begann ich zu sprechen. 
 
    »Und das ist noch gar nichts!«, fiel sie mir ins Wort. »Das Interessanteste ist, dass eine der Familien, die eine große Anzahl von Büchern und Dokumenten gesammelt hatte, aus dem Klan der Kati stammte. Und was ist das Besondere daran?« Sie beantwortete ihre eigene Frage, fast ohne Luft zu holen. »Die Familie Kati war aus Toledo emigriert. Es handelte sich um Abkömmlinge des Patriarchen Alí ben Ziyab al Kuti, die vor der religiösen Verfolgung flüchteten, der die Mauren im Kastilien des fünfzehnten Jahrhunderts ausgesetzt waren. Sie entwickelten sich zu einer der angesehensten Familien von Timbuktu. Allerdings eroberte hundert Jahre später an der Spitze einer marokkanischen Streitmacht ein anderer Mann aus Granada Timbuktu. Er hieß Yuder Pachá. Die Katis mussten mit ihrer gewaltigen Bibliothek fliehen, die aus etwa tausend Exemplaren bestand.« Zufrieden schloss sie: »Seit damals bis vor weniger als einem Jahr ist die Bibliothek der Kati von einer Hand in die andere gelangt, von einer Generation zur nächsten, und wuchs über die Jahrhunderte um mehrere tausend Dokumente an. Heute sind sie alle perfekt katalogisiert und befinden sich in der vor Kurzem fertiggestellten Biblioteca Andalusí in Timbuktu.« 
 
    »Verzeihung, hast du gerade andalusisch gesagt?«, fragte ich ungläubig. 
 
    »Ja. Das neue Bibliotheksgebäude wurde vom Staat Andalusien gefördert. 
 
    »Wie seltsam!«, bemerkte ich. »Ich hätte nicht gedacht, dass in den afrikanischen Staaten kulturelle Werke finanziert werden. Ach ja, allerdings heißen sie da ja Gemeinschaften, nicht Staaten.« 
 
    »Einen Augenblick«, wandte der Professor ein. »Ich glaube, da stimmt etwas nicht. Ohne Ihre ausgezeichneten Nachforschungen gering achten zu wollen«, sagte er zu Cassandra gewandt. »Aber wie Sie selbst erklärt haben, besaßen in Timbuktu zahlreiche Familien Bibliotheken, und wie ich aus ihren Worten herausgehört zu haben glaube, wissen wir nicht mit Sicherheit, dass das Dokument, von dem wir vermuten, dass es den Schlüssel zum Schatz der Templer enthält, sich ausgerechnet in dieser andalusischen Bibliothek befindet.« 
 
    »Nun gut … Es gibt keine Gewissheit«, gab Cassie zu. »Aber es ist das Wahrscheinlichste.« 
 
    »Und warum das?«, fragte der Professor nach. 
 
    »Weil ich als gegeben annehme, dass besagtes Dokument auf Katalanisch oder Kastilisch verfasst wurde«, erwiderte sie, verwirrt vom Zweifel des Professors. 
 
    »Und?« 
 
    Cassandra verstummte ein paar Sekunden lang und ging im Geiste ihre Argumentationskette noch einmal durch, während sie versuchte herauszufinden, welche Stelle den Professor zu skeptisch machte. 
 
    »Aber natürlich!«, rief sie aus. »So etwas Dummes! Ich habe vergessen zu erwähnen, dass die Familie Kati sich vor allem für Schriften interessierte, die von ihrer geliebten iberischen Halbinsel stammten. Jedes derartige Dokument, das Timbuktu erreichte, landete früher oder später in ihrer Sammlung. Und vermutlich auch das, würde ich meinen, was diese geheimnisvolle Person auf dem Kamel mit sich führte.« 
 
    »Also ich weiß nicht, wie es euch geht«, bemerkte ich, während ich mich im Stuhl aufrichtete und die Masse an Papieren und Fotokopien auf dem Tisch betrachtete, »aber ich sehe immer klarer, dass unser Mönch nach Timbuktu geflohen ist. Und sofern es irgendeine Spur, einen Bericht oder eine Karte gibt, die zum Schatz der Templer führt, befindet sie sich in dieser Stadt.« 
 
    »Ich stimme dir zu«, pflichtete Cassandra mir bei. »Alle Daten deuten in diese Richtung, und wie man in Mexiko sagt: Wenn es Eier hat und ein Bock ist, dann muss es ein Mann sein.« 
 
    »Sie vergessen nur ein kleines Detail«, warf der Professor ironisch ein. »Wir wissen nicht, ob jenes Dokument oder Pergament, woraus immer es bestand, nicht in den letzten siebenhundert Jahren schon längst von Motten gefressen worden ist … Oder ob es überhaupt existiert hat, um von ihnen gefressen zu werden.« 
 
    »Ach kommen Sie, Prof«, schalt ich. »Seien Sie kein Spielverderber. Uns bleiben nur noch wenige Möglichkeiten offen, und wir müssen es versuchen. Hat jemand eine bessere Idee?« 
 
    »Nein, ehrlich gesagt nicht«, gab er zu, während er sich nachdenklich den kahlen Schädel kratzte. 
 
    »Dann sind Sie bereit, mit uns weiterzumachen?« 
 
    »Na gut … Ja«, sagte er zögernd und sah mich über den Rand der Brille hinweg an. »Was bleibt mir anderes übrig? Wenn ich dich allein losziehen lasse und dir etwas passiert, würde ich mich ewig schuldig fühlen.« 
 
    »Wunderbar. Dann ist das also geklärt«, stellte ich zufrieden fest und erhob mich. »Jetzt schlage ich vor, dass wir uns ein gutes Essen genehmigen und früh zu Bett gehen. Morgen liegt ein langer Tag vor uns.« 
 
    »Morgen?«, fragte Cassie. »Was ist morgen los?« 
 
    »Oh, entschuldigt, ich dachte, ich hätte es euch schon gesagt«, meinte ich unschuldig. »Um zwölf Uhr mittags geht unser Flug mit Air France nach Dakar.« Ich genoss den Augenblick, und vor allem das Gesicht, das der Professor machte. »Dort müssen wir unseren Anschlussflug nach Bamako erwischen. Morgen um diese Zeit sind wir in Mali.« 
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    In Mali begrüßte uns eine untergehende, feurige Sonne, die sich im staubigen Dunst des Harmattan-Windes auflöste, während wir auf dem internationalen Flughafen von Bamako die Treppe vom Flugzeug herunterstiegen. Ein schäbiges Ankunftsterminal von den Ausmaßen eines größeren Wohnhauses erwartete uns, vor dem eine Reihe von uniformierten Soldaten die Neuankömmlinge zur Eile drängte. 
 
    Das Innere des Terminals wirkte noch heruntergekommener als das Äußere. Es herrschte drückende Hitze, sodass uns selbst zu dieser späten Nachmittagsstunde der Schweiß in Strömen herunterlief, während wir vor dem einzigen Einreiseschalter Schlange standen. Der Professor blickte sich bange um, und Cassie bewachte unser Gepäck vor den herumlungernden Nichtstuern. Ich versuchte währenddessen, dem barschen Zollbeamten begreiflich zu machen, dass wir nicht das nötige Visum besaßen, die Botschaft in London uns jedoch versichert hätte, dass man uns hier ein provisorisches ausstellen würde. 
 
    Etwa eine Stunde später, um fünfzigtausend westafrikanischen Francs ärmer, verließen wir den deprimierenden Flughafen und gingen auf das erstbeste Taxi zu, das wir sahen. Noch ehe wir zwei Schritte getan hatten, umringte uns eine ganze Horde von Fahrern. Jeder versuchte, uns zu erklären, dass er der ehrlichste Mensch auf Erden und sein Fahrzeug das Allerbeste sei, schneller und bequemer als die anderen. Um dem ein Ende zu setzen, wählte ich den aus, der am saubersten wirkte, legte ihm die Hand auf die Schulter und sagte: Hotel de l´Amitié. Wie erwartet, machte der Fahrer sich daran, die Konkurrenz zur Seite zu stoßen, und führte uns zu seinem Auto, einem Peugeot 504, wie ich ihn aus Kindertagen kannte. Nicht ohne Schwierigkeiten ließ er den Motor an, was einigen der anderen Taxifahrer Gelegenheit gab, uns durchs Fenster zu bedrängen, doch lieber wieder auszusteigen und sie zu engagieren. 
 
    Wir waren erschöpft vom Flug und dem endlosen Zwischenaufenthalt in Dakar, aber vor allem von dem lästigen Papierkram wegen der Visa in dem erstickenden Büro an der Passkontrolle. Trotzdem lächelte ich zufrieden, weil wir endlich in Mali waren und damit einen Schritt näher daran, das Rätsel des Templerschatzes zu lösen. Ich steckte den Kopf zum Fenster hinaus und ließ mir die Lungen von der warmen afrikanischen Luft durchblasen. 
 
    Erstaunlich schnell legten wir die fünfzehn Kilometer bis zur Stadt zurück, und bevor wir es uns versahen, waren wir eingetaucht in den Trubel, der afrikanische Städte nach Einbruch der Dunkelheit erfüllt. Das Hotel, in dem ich uns Zimmer gebucht hatte, befand sich im Geschäftszentrum von Bamako, wo es von Verkaufsständen und fahrenden Händlern nur so wimmelte. Dem Taxi gelang es nur mühsam, sich im Licht der wenigen Straßenlaternen durch ein Meer aus Menschen zu unserem Ziel durchzuschieben. 
 
    »Wie geht es euch?«, fragte ich und drehte mich zu den anderen um. »Ihr habt kein Wort gesagt, seit wir aus dem Flugzeug gestiegen sind.« 
 
    »Was sollen wir schon sagen?«, antwortete der Professor. »Ich habe das Gefühl, auf einem anderen Planeten gelandet zu sein. Ich war noch nie zuvor an einem solchen Ort.« 
 
    »Und ich dachte immer, Mexico City wäre das reinste Chaos«, bemerkte Cassandra. »Und diese Hitze. Ich hoffe, im Hotel gibt es eisgekühltes Bier.« 
 
    »Das hoffe ich auch«, stimmte ich zu. Es war mir bewusst, welchen Eindruck der erste Kontakt mit dem afrikanischen Kontinent auf sie machen musste. »Hoffentlich legen sie den Koran nicht allzu strikt aus.« 
 
    Minuten später hielt das Taxi vor unserem Hotel an. 
 
    »Sieh mal an«, sagte Cassie bewundernd angesichts des luxuriösen Eingangsbereichs, »das ist ja besser, als ich gedacht hätte.« 
 
    »Es ist das Beste in der Stadt«, erklärte ich. Vor dem Taxi stand die malinesische Version eines Hotelpagen. »Ich dachte, wenn wir nur eine Nacht in Bamako bleiben, ist es das Geld wert, uns ein wenig zu erholen.« 
 
    »Also hat sich dein Nachdenken vielleicht doch einmal gelohnt«, meinte der Professor. »Hoffentlich war es keine Eintagsfliege.« 
 
    »Mann, ich sehe schon, Sie haben sich schnell von Ihrem Kulturschock erholt, Professor. Dann können Sie mir auch helfen, die Koffer zu tragen.« 
 
    Mithilfe des Pagen luden wir das Gepäck auf einen Wagen und traten an die ein wenig abgenutzt wirkende Rezeption. 
 
    »Bonsoir«, grüßte ich mit meinem besten französischen Akzent. »J´ai une réservation au nom d´ Ulises Vidal pour trois personnes.« 
 
    »Oui Monsieur«, antwortete die Rezeptionistin, sah auf einer Liste nach, und reichte jedem von uns einen Schlüssel. »Combien de temps pensez-vous y rester, Monsieur?« 
 
    »Cette nuit.« 
 
    »D´accord. Bonsoir monsieur.« 
 
    »Bonsoir.« 
 
    Ich griff nach meinem Schlüssel, und als ich mich umdrehte, sah ich, dass Cassandra mich unverwandt mit neu erwachtem Interesse betrachtete. 
 
    »Ich wusste gar nicht, dass du Französisch sprichst.« 
 
    »Tue ich auch nicht«, gestand ich. »Ich radebreche nur ein bisschen. Ich habe einmal eine Saison lang in Martinique gearbeitet, und du weißt ja …« Ich zuckte mit den Schultern. »Irgendetwas bleibt immer hängen.« 
 
    Wir brachten das Gepäck auf die Zimmer und verabredeten uns eine halbe Stunde später zum Essen, um uns vorher eine ausgiebige Dusche zu gönnen. 
 
    Mein Zimmer strahlte wie der Rest des Hotels eine gewisse Aura der Dekadenz aus. Das lag zum Teil an der mangelnden Pflege, die sich, neben anderen Details, darin ausdrückte, dass die Klimaanlage kaputt war. Die Dusche indes funktionierte, und nachdem ich sie ausgiebig genossen hatte, warf ich mich in Schale – ein zerknittertes Baumwollhemd und eine saubere Hose –, bevor ich auf den Korridor hinaustrat und an die Tür des Professors klopfte. Er öffnete mir in Shorts und einem knallbunten Hawaiihemd. Ich war so überrascht, dass ich beinahe einen Lachanfall bekommen hätte. 
 
    »Was ist denn, Ulises?«, fragte er verstimmt. »In Florida hast du dich amüsiert, weil ich in Cordhosen und Pullover herumgelaufen bin, und jetzt lachst du mich aus, weil ich mitten in der Sahara Shorts trage? Gibt es irgendein Kleidungsstück, dass Euer Hochwohlgeboren passend erscheinen würde?« 
 
    »Nein, Prof, entschuldigen Sie, ich lache ja gar nicht. Es ist nur so, dass ich Sie noch nie in einem solchen Kostüm gesehen habe. Ich bin schwer beeindruckt.« 
 
    »Dann gewöhne dich besser daran, denn bei der Hitze hier gedenke ich nicht, etwas anderes zu tragen.« 
 
    »Warten wir es ab ...«, sagte ich und nahm der Situation mit einem schiefen Lächeln die Schärfe. »Aber jetzt müssen wir Cassandra abholen. Ich sterbe vor Hunger.« 
 
    Am Ende des Gangs klopften wir an eine Tür mit abblätternder Farbe. Von innen bat uns eine Stimme, eine Sekunde zu warten, und gleich darauf ging die Tür auf, und die Mexikanerin trat heraus. Sie trug ein leichtes grünes Kleid, das zum Farbton ihrer Augen passte, und das ihr blendend stand. Die Haare hatte sie zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden, der ihren verführerischen Hals betonte. Sie war eine der schönsten Frauen, die ich je gesehen hatte. 
 
    »Hallo«, sagte sie nur. Sie war sich ihrer Wirkung durchaus bewusst. »Gehen wir essen?« 
 
    »Äh … Ja, klar, essen«, stammelte ich wie ein Idiot. 
 
    »Sie sehen fabelhaft aus, meine Kleine«, lobte der Professor und betrachtete sie freimütig von oben bis unten. »Wenn ich Sie vor zwanzig Jahren kennengelernt hätte …« 
 
    »Vielen Dank«, antwortete Cassandra mit einem koketten Augenklimpern. »Aber ich weiß nicht, was meine Eltern dazu gesagt hätten, wenn ein Herr wie Sie mich zum Essen eingeladen hätte, als ich noch im Kindergarten war.« 
 
    »Vor allem einer mit so einem Hemd …« 
 
    »Ihr seid ja beide so was von nett zu mir«, klagte der Professor, drehte sich um und nahm Kurs auf den Speisesaal. »So was von nett.« 
 
    Das Restaurant des Hotels war exklusiver, als wir erwartet hatten. Die Gäste setzten sich hauptsächlich aus afrikanischen und europäischen Geschäftsleuten zusammen, dazwischen einige wohlhabende einheimische Paare, neben denen wir auffielen wie bunte Hunde. Allein der ungläubige Blick, mit dem der Maître den Professor musterte, als er ihn in seinem Palmenhemd erblickte, war denkwürdig – und es blieb nicht der einzige. Vom Personal bis zu den anderen Gästen, niemand enthielt sich eines missbilligenden Seitenblicks auf den Träger des extravaganten Kleidungsstücks. Selbst die Kellner, die das Essen auftrugen, konnten sich ein Grinsen kaum verkneifen. Das brachte den armen Professor so sehr auf die Palme, dass er kurz davor stand, sich mit dem ganzen Restaurant anzulegen. 
 
    »Also so was! Das ist ja die Höhe! Wollen wir doch mal sehen, ob man sich hier nicht so anziehen kann, wie man möchte! Haben die denn noch nie ein Hawaiihemd gesehen?« 
 
    »Professor, ich glaube, das Problem ist nicht das Hemd.« 
 
    »Ach nein? Willst du damit sagen, dass es an der Brille liegt, oder daran, dass ich so klein bin!?« 
 
    »Nein, nichts dergleichen. In Wirklichkeit liegt es an Ihrer kurzen Hose.« 
 
    »An der Hose?« 
 
    »Sehen Sie, Professor. In diesem Teil von Afrika tragen nur die Kinder kurze Hosen, Bettler … und die Dorfdeppen.« 
 
    Der Professor verstummte, senkte den Blick und machte für den Rest des Abends den Mund nicht mehr auf. 
 
    Nach dem üppigen Abendessen, von dem der Professor sich schon vor dem Nachtisch verabschiedet hatte, zahlten wir die Rechnung und waren unterwegs zur Treppe, als ich Cassie am Arm zurückhielt und eine Kopfbewegung zum Ausgang hin machte. 
 
    »Wie wäre es mit einem kleinen Verdauungsspaziergang?« 
 
    »Jetzt? Hier draußen?« 
 
    »Sicher. Hier innen wäre es langweilig.« 
 
    »Es ist nur … Sieh mal, ich bin müde.« 
 
    »Keine Sorge, nur eine Runde durch die Nachbarschaft. Oder hast du etwa Angst?« 
 
    »Angst, ich?«, gab sie hochmütig zurück und ruckte mit dem Daumen über die Schulter. »Worauf wartest du?« 
 
    Einfach nur zur Tür des Hotels hinaus zu treten, bedeutete einen großen Schritt vom Licht in völlige Dunkelheit, von relativer Kühle in drückende Hitze. Es duftete nach Jasmin und stank nach Müll und dem heißen Fett der allgegenwärtigen Garküchen. 
 
    »Ach du meine Güte! Was für ein Unterschied!« 
 
    »Willkommen in Afrika«, verkündete ich mit einladender Geste. 
 
    »Das gibt’s doch nicht, Mann. Das ist nur eine düstere und eklige Straße in einer Stadt, die vor die Hunde geht.« 
 
    »Stimmt«, erwiderte ich. »Damit hast du eine gute Beschreibung des gegenwärtigen Afrika abgegeben.« 
 
    Wir schlenderten ins finstere Herz von Bamako hinein, erhellt nur von den flackernden Lampen der Chicken-Wing-Verkäufer, der Straßenfriseure, der Mechaniker, die auf dem Bürgersteig praktisch blind chinesische Motorräder zerlegten. Überall lag fauliger Müll herum. Wir schwammen in einem endlosen, chaotischen Strom von Menschen, die man nur durch die leuchtenden Farben der Kleider der Frauen und das Weiß der Myriaden von Augen, die sich im Vorübergehen auf uns richteten, sehen konnte. Von allen Seiten stürmte Neues auf uns ein, und die Reizüberflutung versetzte uns in einen Zustand der Betäubung. 
 
    »Die ganze Stadt scheint auf der Straße zu sein …«, brachte Cassandra schließlich heraus. 
 
    »Das liegt an der Hitze. Tagsüber verlässt niemand das Haus.« 
 
    »Warst du schon einmal hier?« 
 
    »Hier nicht. Aber alle afrikanischen Städte ähneln sich.« Ich wandte mich zu ihr und fragte sie spöttisch: »Gefällt es dir etwa nicht?« 
 
    »Was redest du da? Das ist ein Chaos ohne Ende. Im Flugzeug dachte ich noch an endlose Savannen voller Zebras und Giraffen mit dem Kilimandscharo als Kulisse.« 
 
    »Was du meinst, ist das Afrika der Safaris für Bwanas. Das hier, Cassie, ist das wahre Afrika. Das der Afrikaner.« 
 
    Nach einem Spaziergang von einer knappen Stunde waren wir müde und beschlossen, ins Hotel zurückzukehren. Nachdem wir uns auf dem Gang verabschiedet hatten, stand ich vor meinem Zimmer und betrachtete aus dem Augenwinkel die attraktive Archäologin, die dabei war, ihre Tür aufzuschließen. Sie musste meinen Blick gespürt haben, denn sie drehte sich halb zu mir um, und selbst im Halbdunkel glaubte oder hoffte ich, ein Aufblitzen in ihren Augen zu erkennen. Wir sahen uns stumm und regungslos an, während wir die Gedanken des anderen zu erraten versuchten. Schließlich erwachte ich aus meiner Erstarrung, und meine Lippen sprachen aus, wonach jede Faser meines Körpers sich sehnte. 
 
    »Möchtest du mit hereinkommen?« 
 
    Sie schwieg ein paar Sekunden lang, die mir wie eine Ewigkeit erschienen, bis sie am Ende ihre schon halb geöffnete Tür wieder schloss. 
 
    Vom Balkon meines Zimmers aus betrachteten wir, auf das Geländer gestützt, den dunklen Schatten des Niger, auf dem ein Schwarm gelblicher Lichter schwamm. Die kleinen Pirogen der Fischer glichen Glühwürmchen, die sich von der leichten Strömung treiben ließen. In der Ferne konnten wir Ortschaften wie Badalabugou oder Sogoniko am schwachen Widerschein der Petroleumlampen erkennen, die hinter den Fenstern der Adobehütten schimmerten. Es herrschte Stille, und das gelegentliche Geräusch vorüberfahrender Fahrzeuge auf den verlassenen Straßen wurde nur vom Trommelrhythmus irgendeiner weit entfernten Feier begleitet. 
 
    Es war eine warme Nacht, aber ein leichter Schauer durchfuhr mich, als ich durch mein Hemd spürte, wie mich ihr Arm streifte. Sie musste etwas Ähnliches empfunden haben, denn einen Augenblick später ahnte ich mehr, als dass ich es sah, wie sie den Blick vom Horizont abwendete und mich unverwandt ansah. Ein schwacher Lichtschimmer von jenseits des Flusses lag auf ihren ebenmäßigen Zügen. 
 
    »Cassandra, ich habe darüber nachgedacht, was ich in Barcelona gesagt habe, und du hattest recht, ich glaube, dass …« Sie legte mir den Finger auf die Lippen und brachte mich zum Schweigen. 
 
    »Still …«, flüsterte sie, schlang mir die Hand um den Nacken und stellte sich auf Zehenspitzen, um mich zu küssen. 
 
    Unsicher legte ich die Hände um ihre Taille und zog sie an mich. Ich spürte ihre festen Brüste unter dem dünnen Kleid und die Hitze ihrer Lippen, die sich sanft zwischen meine schoben. Dann packte uns die Leidenschaft wie ein Sturmwind und trug uns hinweg, während unsere Hände begehrlich unter der Kleidung nach bloßer Haut suchten, die sie liebkosen konnten. 
 
    Ohne zu wissen, wie es soweit gekommen war, fanden wir uns irgendwann nackt auf dem Boden des Balkons wieder. Wir lächelten uns im Dunkel an, und ich ließ meine Lippen sanft über ihren Körper gleiten, während sie vor Lust stöhnte. Ich kostete ihre Haut, ihre Schultern, ihren Rücken, und dann beugte ich mich über ihre Brüste, knabberte sanft an den steifen Nippeln, glitt zu ihrem verheißungsvollen Bauchnabel herunter und dann zur warmen Feuchtigkeit ihrer verlockenden Schenkel, während unsere Körper einander erforschten, als wären wir in einem anderen Leben Teile des gleichen Selbst gewesen. 
 
    Unter der warmen Decke der afrikanischen Nacht entdeckten wir, wie sehr wir uns liebten. 
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    Um fünf Uhr morgens, zu einer absolut unchristlichen Stunde, klingelte der Wecker meiner Armbanduhr. Ein paar Sekunden lang wusste ich nicht, wo ich mich befand, und auch nicht, warum ich hier war, vor allem als ich entdeckte, dass über meiner Brust ein fremder Arm lag. Ich blinzelte einige Male, aber es dauerte eine Weile, bis ich mich erinnerte, dass ich in einem Hotel in Bamako war und gerade eine der schönsten Nächte meines Lebens verbracht hatte. 
 
    Ich setzte mich auf, weil ich befürchtete, andernfalls wieder einzuschlafen. Meiner Schätzung nach war es keine Stunde her, seit wir erschöpft in den Schlaf gefallen waren, und in weniger als zwei Stunden ging unser Flug nach Timbuktu. 
 
    »Cassie«, flüsterte ich sanft. »Cassie, wach auf, wir müssen aufstehen, sonst verpassen wir das Flugzeug.« 
 
    »Ich will nicht …«, brummelte sie verschlafen und steckte den Kopf unter das Kopfkissen. »Geh du, ich komme nach …«  
 
    Ich betrachtete ihren nackten Rücken, die verführerisch gerundeten Pobacken, die mich einen Augenblick lang darüber nachdenken ließen, dieses dumme Flugzeug zu vergessen und lieber mit ihr im Hotel zu bleiben, wenn auch nicht direkt zum Schlafen. Doch die Zeit drängte, und wir konnten uns den Luxus eines weiteren Tages in Bamako nicht leisten, so verlockend es mir zu dieser frühen Morgenstunde erscheinen mochte. 
 
    »Señorita Brooks«, sagte ich endlich mit leicht erhobener Stimme. »Cassandra Brooks, tun Sie mir den Gefallen, auf der Stelle dieses Bett zu verlassen, es sei denn, Sie wollen, dass ich Ihnen den Hintern versohle.« 
 
    Darauf reagierte sie, indem sie sehr provokant den Hintern hob und damit wackelte. 
 
    »Dir werd ich’s zeigen!« Ich warf mich auf sie und fing an, sie zu kitzeln, bis sie um Gnade flehte und dabei vermutlich das halbe Hotel aufgeweckt hatte. 
 
    Es war unvermeidlich, dass wir uns wieder liebten, ohne uns um den Flug zu kümmern, um Timbuktu oder sogar den Schatz der Templer. 
 
    »Ulises! Ulises!«, rief die Stimme des Professors, während er drängend an die Tür klopfte. »Bist du wach?« 
 
    »Ja. Was ist los, Prof?« 
 
    »Gar nichts ist los, ich will nur wissen, ob du fertig bist. Die Rezeption sagt, dass das Taxi, das wir bestellt haben, schon vor der Tür steht.« 
 
    »Ja … gleich«, erwiderte ich, während ich holterdiepolter aus dem Bett sprang. »Ich bin in fünf Minuten da.« 
 
    »Sehr gut, ich warte an der Rezeption. Ach übrigens, ich habe bei Cassandra angeklopft, aber sie antwortet nicht. Ich werde es weiter versuchen, damit sie nicht verschläft.« 
 
    Die Archäologin starrte mich mit weit aufgerissenen Augen an und gab mir ein Handzeichen, dass ich den Professor von ihrer Tür fernhalten sollte. 
 
    »Keine Sorge, Professor … sie ist bestimmt unter der Dusche. Cassie ist eine sehr verantwortungsbewusste Frau«, fügte ich hinzu und warf einen Seitenblick auf ihre nur in ein Laken gehüllte Gestalt. »Ich bin sicher, sie ist schon längst auf.« 
 
    »Ist gut, aber bevor ich hinuntergehe, klopfe ich noch einmal, für alle Fälle.« 
 
    »Nur keine Mühe, Prof«, antwortete ich, während ich mich mit hinterlistigem Grinsen zu ihr umdrehte. »Das übernehme ich selbst.« 
 
    Wir duschten in Rekordtempo, zogen uns an und packten die Rucksäcke. Trotzdem hatte das Taxi zwanzig Minuten gewartet, und wir mussten extra zahlen, ebenso wie für die rasante Fahrt zum Flughafen. Zuvor hatte der Professor verblüfft beobachtet, wie wir die Treppe zur Lobby mit nassen Haaren und aus den Rucksäcken quellenden Kleidern herunter stolperten. 
 
    »Na so was! Ihr habt verschlafen. Alle beide! Ich kann es nicht glauben!« 
 
    »Na ja … Sie wissen schon«, murmelte ich, während ich an ihm vorbei zum Taxi eilte. 
 
    »Du hast ja vielleicht Augenringe!«, bemerkte er, als er mich aus der Nähe sah. »Und Sie auch, Cassandra!«, fügte er hinzu, als sie zum Hoteleingang hastete. »Ihr seht aus, als hättet ihr die ganze Nacht nicht geschlafen? Darf man fragen, was zum Teufel …?« 
 
    Mitten im Satz verstummte er, blickte verdutzt von einem zum anderen, und begriff plötzlich den Grund unserer Verspätung. 
 
    »Ach so, verstehe …«, stammelte er errötend. »Verzeihung, ich will nichts gesagt haben.« 
 
    Während die ersten Strahlen der Sonne mir durch ein zerkratztes kleines Fenster ins Gesicht brannten, blickte ich aus zweitausend Metern Höhe in die Tiefe und bewunderte die immense Ausdehnung der Sahelzone. Die Steppe verschwamm mit dem dunstigen Horizont, ohne dass ein einziges Hügelchen oder eine sonstige Erhebung ihre Monotonie durchbrochen hätte. Die wahre Wüste begann zwar erst Hunderte von Kilometern weiter nördlich, doch die öde Ebene, lediglich hier und da von vereinzelten Akazien und Gestrüpp durchsetzt, vermittelte mir ein Gefühl absoluter Verlassenheit. Einer Einsamkeit, deren Tiefe kaum auszuloten war, obwohl man gelegentlich den langen Schatten von Menschen mitten im Nirgendwo zu sehen glaubte. Ich drückte die Hand, die in der meinen lag, doch als ich ihrer Besitzerin meine Empfindungen angesichts dieses trostlosen Landstrichs mitteilen wollte, stellte ich fest, dass sie schlief. Ich hatte nicht das Herz, sie aus der verdienten Entspannung zu reißen. 
 
    Das Flugzeug, eine Turboprop-Maschine der Air Mali aus russischer Herstellung mit kaum mehr als zwanzig Sitzen, rumpelte und rüttelte und erschreckte uns immer wieder durch unvermittelte Schlingerbewegungen. Der Pilot hatte uns – mit merklichem russischen Akzent – über Lautsprecher mitgeteilt, dass das an Aufwinden lag, wie sie früh am Morgen über derart trockenen Gebieten wie dem entstanden, das wir soeben überflogen. 
 
    Die knapp neunhundert Kilometer lange Reise von Bamako nach Timbuktu, die weniger als drei Stunden hätte dauern sollen, dehnte sich durch nicht geplante Zwischenlandungen in Ségou und Mopti, um Fracht aufzunehmen, auf mehr als neun Stunden aus. Zum Glück reiste ich nicht zum ersten Mal durch den afrikanischen Kontinent, und all die Unannehmlichkeiten, über die ich mich im Westen geärgert hätte, nahm ich hier wie selbstverständlich hin. Daher fielen mir die sechs Stunden zusätzlicher Reisezeit nicht sonderlich auf die Nerven. Ganz im Gegensatz zum Professor, der sich nach jeder Landung beim Piloten in einem mit Kraftausdrücken gespickten Englisch wegen seiner Amateurhaftigkeit beschwerte und den Verdacht äußerte, er würde das Flugzeug mit einem Lieferwagen verwechseln. 
 
    Als wir in Timbuktu aufsetzten, war es bereits nach vier Uhr nachmittags. Wir waren erschöpft von den unbequemen Sitzen und sehnten uns nach einer Dusche, einem Bad und literweise eisgekühltem Bier. 
 
    Das neu gebaute Hotel Azalaï lag in einer Gartenanlage, nur ein paar Schritte von den ersten Dünen entfernt, die die Stadt umgaben, und erinnerte uns an ein Shangri-la der Wüste, und wir hätten es gerne länger genossen, als wir brauchten, um uns frisch zu machen. Als wir auf die Straße hinaustraten, trafen die Strahlen der tief stehenden Sonne flach auf die Adobehäuser, und die Hitze war nicht mehr so stark, dass sie auf den sandigen Straßen der alten Metropole am Rand der Sahara unangenehm gewesen wäre. Es war zwar schon spät am Nachmittag, doch wir wollten die Zeit nutzen, um uns im Commissariat anzumelden, wie es für Ausländer Vorschrift war, und den – ebenfalls obligatorischen – Führer zu engagieren. Während wir uns im letzten Tageslicht der merkwürdigen Djinger-ber-Moschee im Süden der Stadt näherten, schwirrte eine Schar von Kindern um uns herum, die an unserer Kleidung zerrte und schrie: Cadeau, Cadeau! 
 
    »Was zum Teufel heißt Cadeau?«, fragte mich Cassie, während sie eines der kleinsten Kinder darin hinderte, ihr die Hand in die Tasche zu stecken. 
 
    »Das heißt Geschenk auf Französisch.« 
 
    »Dann scheinen heute ja alle Kinder in Timbuktu Geburtstag zu haben.« 
 
    »Einen Moment«, sagte der Professor. »Mal sehen, vielleicht habe ich noch ein wenig Kleingeld, damit sie uns in Ruhe lassen.« 
 
    »Denken Sie nicht einmal dran, die Hand in die Tasche zu stecken, Professor!«, fuhr ich ihn an. »Wenn wir auch nur das geringste Entgegenkommen erkennen lassen, nehmen sie uns aus wie Weihnachtsgänse.« 
 
    »Die Ärmsten … sie sind so zerlumpt, und ich hätte nichts dagegen, ihnen ein paar Francs zu geben.« 
 
    »Das erleichtert vielleicht Ihr Gewissen, aber Sie tun den Kleinen damit keinen Gefallen. Im Gegenteil, dann werden ihre Eltern sie jeden Tag zum Betteln auf die Straße schicken statt zur Schule. Wenn Sie wirklich etwas bewirken wollen, treten Sie einer Nichtregierungsorganisation bei.« 
 
    »Verflixt, Ulises, schon gut. Aber was ist nur aus dir geworden?« 
 
    »Das liegt daran, Professor, dass ich viel zu oft erlebt habe, wie die gut gemeinten Gaben von Touristen ganze Familien und ihre Kinder korrumpieren. Sie verwandeln Hirten und Handwerker in professionelle Bettler.« 
 
    »Also gut, ich verstehe. Vielleicht hast du recht, das habe ich nicht bedacht.« 
 
    »Nur keine Sorge. Ignorieren wir sie einfach, nur so bekommen sie es irgendwann satt und lassen uns zufrieden. Und nun«, fügte ich hinzu, während ich das Minarett betrachtete, das hoch über den Dächern der Adobehäuser aufragte, »lasst uns diese berühmte Moschee besuchen, bevor es dunkel wird.« 
 
    Mit der Zeit wurden wir unsere lärmende Begleitung los und konnten uns des ungewöhnlichen Vergnügens erfreuen, in aller Stille durch die sandigen Verkehrsadern dieser in der Vergangenheit verhafteten Stadt zu spazieren, die noch genauso erhalten war, wie sie vor Hunderten von Jahren ausgesehen haben musste. Hauswände aus Holz, Stroh und Lehm säumten die engen Gassen, die sich in seltsamen Winkeln nach links und rechts verzweigten, bis Stadtpläne und Führer und jeglicher Orientierungssinn nutzlos wurden. Nur die hohen Minarette gestatteten es uns, uns unserem Ziel anzunähern. Als wir um eine Ecke bogen, lag die Moschee plötzlich in ihrer ganzen Pracht direkt vor uns. 
 
    Sie war vollständig aus Adobe über einem Holzgerüst errichtet, ähnlich einer abgeschnittenen Pyramide, gekrönt von einem seltsamen Minarett, gespickt von hölzernen Querbalken. Sie schien das Abendlicht aufzusagen, wobei sich ihre Farbe vom Gelb des Sands in einen leichten Orangeton verwandelte. 
 
    »Wie schön«, sagte Cassie und legte die Hände vor den Mund. 
 
    »Darf man sie betreten?«, fragte der Professor, der ebenfalls ganz bezaubert war. »Ich würde sie gerne von innen sehen.« 
 
    »Ich glaube nicht, dass man uns daran hindern würde«, antwortete ich. »Aber heute ist es schon sehr spät. Vielleicht morgen, wenn uns so viel Zeit bleibt.« 
 
    »Wusstet ihr, dass sie auf Befehl desselben Königs errichtet wurde, der im Atlas Catalán erscheint?«, fragte der Professor. 
 
    »Der, der die kleine Sonne in der Hand hält, direkt neben dem Symbol für diese Stadt?«, erkundigte sich Cassandra. 
 
    »Genau. Ich glaube, sie wurde im Jahr 1325 vollendet. Darüber hinaus gibt es noch ein weiteres seltsames Zusammentreffen.« Er versuchte wieder einmal, sich in den Vordergrund zu spielen. »Der Architekt war ein Spanier, besser gesagt ein Andalusier namens Es Saheli.« 
 
    »Ein Spanier?«, fragte ich ungläubig. »Es sind so viele hierher gekommen, dass es kein bloßer Zufall sein kann. Erst die Familie Kati, die sich zur einflussreichsten des Königreichs entwickelte, dann Yuder Pachá, der die Stadt eroberte und die Katis ins Exil zwang, und jetzt dieser Es Saheli, der die Moschee erbaute.« 
 
    »Und vergiss nicht«, fügte Cassandra hinzu, »da ist auch noch unser geheimnisvoller Kartograf.« 
 
    »Stimmt«, antwortete ich augenzwinkernd. »Ich würde sagen, das sind einfach zu viele Zufälle.« Ich hob den Blick und sah nach oben, wo die Sonne zwischen zwei Minaretten herabsank. »Ich wüsste gerne, was zum Teufel sie alle dazu gebracht hat, tausende von Kilometern weit das schlimmste Terrain des Planeten zu durchqueren, nur um diese kleine Stadt mitten im Nirgendwo zu erreichen.« 
 
    Kurz darauf beschlossen wir, da es keinerlei nächtliche Straßenbeleuchtung gab, zum Hotel zurückzugehen, bevor es stockfinster wurde, und kehrten dem hypnotischen Ruf des Muezzins den Rücken, der gerade in diesem Moment sein Gebet begann. 
 
    Nur noch einige schemenhafte Gestalten, eingehüllt in ihre Tagelmust, die Gesichtsschleier mit Turban, ließen sich in den immer düsterer werdenden Straßen blicken. Manchmal sah man von ihnen kaum mehr als ein wildes Augenpaar, eingerahmt von blauem Stoff, das uns wie unwillkommene Eindringlinge zu betrachten schien. Das Echo unserer Stimmen folgte uns durch die stummen Straßen von Timbuktu und verdeutlichte uns, dass wir uns, obwohl noch im selben Land, nicht mehr in einer lärmenden afrikanischen Stadt am Ufer des Niger befanden, sondern in einer, die der Stille der Wüste gehörte, und ihren Bewohnern, den Tuareg. 
 
    »Bei den Tuareg läuft es mir kalt über den Rücken«, flüsterte Cassandra und nahm meinen Arm. 
 
    »Es stimmt, dass sie in diesen Ländern schon immer wegen ihrer Tradition als Banditen, Sklavenhändler und skrupellose Krieger gefürchtet wurden.« 
 
    »Vielen Dank, Ulises. Jetzt bin ich beruhigt.« 
 
    »Sei nicht so abgebrüht«, mischte sich der Professor ein. »Sag der Kleinen nicht nur das Schlimme. Wenn du möchtest, dass sie sich an dich anschmiegt, erzähl ihr etwas Nettes, keine Gruselgeschichten. Und mir auch.« 
 
    »Haben Sie etwa Angst, Prof?« 
 
    »Eingeschüchtert wäre das richtige Wort.« 
 
    »Ihr müsst euch keine Sorgen machen. Ich bin den Tuareg zwar bis jetzt nur einmal begegnet, auf einer Reise vor ein paar Jahren, aber ich weiß, dass sie im Allgemeinen freundliche Menschen sind. Die Zeiten des Plünderns liegen lange zurück. Heute leben die meisten von ihren Ziegenherden und den Karawanen durch die Wüste, die sie gelegentlich organisieren. Es durchstreifen zwar noch einige Tuareg-Banditen die Sahara, doch das herausragende Merkmal ihrer Kultur ist tatsächlich eine überwältigende Gastfreundschaft. Da sie Nomaden sind, hegen sie tiefen Respekt vor jedem Reisenden … selbst wenn er in kurzen Hosen daherkommt.« 
 
    »Mensch, jetzt hast du das Thema wirklich einmal fast eine Stunde lang nicht angesprochen«, gab der Professor stoisch zurück. »Ich hatte mir schon Sorgen gemacht.« 
 
    »Nur ruhig. Das gibt mir noch für ein paar Jahre Stoff.« 
 
    »Komm schon, Ulises, sei kein Frosch«, mischte Cassie sich ein und drückte mir den Arm. »Beeilen wir uns … ich habe Lust, so schnell wie möglich ins Hotel zurückzukommen.« 
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    »Aus euren glücklichen Mienen schließe ich«, bemerkte der Professor, als wir uns zum Frühstück trafen, »dass eure Nacht interessanter verlaufen ist als meine.« 
 
    »Das kann ich Ihnen garantieren«, stimmte ich augenzwinkernd zu, während ich vor ein paar Brötchen und einem Glas Marmelade Platz nahm. 
 
    »Ja, sehr interessant«, bestätigte Cassandra. »Vor allem, nachdem du angefangen hast, wie ein Bär zu schnarchen.« 
 
    »Bären schnarchen nicht.« Die Mexikanerin warf mir einen warnenden Blick zu. »Es muss an der Matratze oder am Kopfkissen gelegen haben«, versuchte ich, mich zu entschuldigen. 
 
    Cassandra richtete ein mit Butter beschmiertes Messer auf mich. 
 
    »Das will ich zu deinen Gunsten hoffen, Bürschchen.« 
 
    »Ui, wie spannend«, sagte der Professor. »Und das, nachdem ihr erst einen Tag zusammen seid.« 
 
    »Sie finden das amüsant?«, fragte Cassie und richtete ganz unschuldig das Messer auf ihn. 
 
    »Wer? Ich?« Er hob abwehrend die Hände. »Niemals. Ich würde mich nie über eine so wichtige Angelegenheit lustig machen.« 
 
    »Seien Sie vorsichtig, Prof«, warnte ich ihn mit einem Blick auf das beschmierte Messer. »Sie wissen ja nicht, was für Dinge das Mädchen mit einem Stück Butter anstellen kann …« 
 
    Die Angesprochene brauchte ein paar Sekunden, um zu reagieren, doch dann warf sie sich auf mich, packte mich am Hals und begann, mir das Ohr abzuknabbern. 
 
    »Von wegen!«, stieß sie zwischen den einzelnen Bissen hervor. »Das mit der Butter warst du!« 
 
    Um neun Uhr morgens – es drohte, ein schrecklich heißer, sonniger Tag zu werden – standen wir vor der Bibliothek der Kati. Es war ein zweistöckiges Gebäude, das passend zur Umgebung in sanften Erdfarben gestrichen war, eingerahmt von einer niedrigen Mauer aus weißen Bruchsteinen. Das Gittertor stand offen, daher ging ich weiter bis zur hölzernen Eingangstür und klopfte ein paar Mal an. 
 
    Ein etwa vierzig Jahre alter Mann mit dunklem Teint öffnete mit neugierigem Ausdruck die Tür. 
 
    »As-salāmu ʿalaikum.« Ich verwendete die vorgeschriebene Begrüßungsformel. 
 
    »Wa-ʿalaikumu s-salām«, antwortete er. 
 
    »Sprechen Sie Englisch?«, fuhr ich fort, da ich eine komplizierte Unterhaltung auf Französisch befürchtete. 
 
    »Seid ihr Spanier?«, fragte er seinerseits. 
 
    Ich verstummte eine Sekunde lang, erstaunt darüber, auf einen Bürger Malis zu stoßen, der mit andalusischem Akzent sprach. 
 
    »Ja, mein Freund«, antwortete ich schließlich, »das sind wir. Jedenfalls so gut wie«, fügte ich hinzu, während ich Cassie an den Schultern fasste. »Sie ist Mexikanerin.« 
 
    »Es ist mir ein Vergnügen, Señorita«, grüßte er galant. »Und Ihr Name ist?« 
 
    »Cassandra Brooks«, erwiderte sie. »Aber sie können mich Cassie nennen.« 
 
    »Ich bin Daniel Ibrahim ben Ahmed al Quti.« Und ohne ihre Hand loszulassen, fügte er hinzu: »Und Sie dürfen mich nennen … wie immer Sie wollen.« 
 
    »Ich bin Ulises Vidal«, unterbrach ich ihn ein wenig angesäuert und schob mich zwischen die beiden. »Und der Herr da drüben ist Professor Eduardo Castillo.« 
 
    Es dauerte ein paar Sekunden, bevor er den Blick von Cassies Augen löste und sich ein wenig irritiert zu mir wandte. 
 
    »Es freut mich, Sie alle kennenzulernen«, sagte er mit einem leichten Neigen des Kopfes und wies auf das Innere des Hauses. »Darf ich Sie zum Tee einladen?« 
 
    Wir folgten ihm in ein Zimmer, das im beduinischen Stil eingerichtet war, mit mehreren Schichten von Teppichen und einer Vielzahl von dicken Kissen, die einen runden Tisch mit sehr kurzen Beinen umgaben. 
 
    »Machen Sie es sich bequem.« Er bedeutete uns, uns zu setzen. »Fühlen Sie sich wie zu Hause.« 
 
    »Sehr liebenswürdig«, dankte ich. »Ich war noch nie in einer so gemütlichen Bibliothek.« 
 
    »Nun, tatsächlich ist sie gleichzeitig meine bescheidene Behausung.« 
 
    In diesem Augenblick erschien in der Tür eine Frau in einem schwarzen Tschador, der nur ein Paar ebenfalls schwarze Augen freiließ. Daniel warf ihr einen kurzen Blick zu und schickte sie mit einigen geflüsterten Worten wieder weg. 
 
    »Sagen Sie mir, meine Herren, welchem Anlass verdanke ich die Ehre Ihres Besuchs? Kommen Sie von der Universität von Granada, um den Zustand der Manuskripte zu überprüfen?« 
 
    »Nein, sehen Sie«, begann der Professor, »wir sind gekommen, weil …« 
 
    »… weil wir für das spanische Kultusministerium arbeiten«, fiel ich ihm ins Wort. »Professor Castillo wurde hierher entsandt, um gewisse Dokumente zu studieren, und Señorita Brooks und ich sind seine Assistenten.« 
 
    Ich konnte meine Freunde zwar nicht sehen, mir ihren Gesichtsausdruck aber gut vorstellen, als sie mich diesen Unsinn sagen hörten. Ich verließ mich darauf, dass beide irgendwann schon einmal Poker gespielt hatten. 
 
    »Das Kultusministerium, ach so …«, wiederholte unser Gastgeber und musterte uns eingehend. 
 
    »Genau«, antwortete ich, »das Ministerium, das den Bau dieser Bibliothek subventioniert hat.« 
 
    »Natürlich«, stimmte er zu. »Dafür sind wir sehr dankbar. Vor allem Staatssekretär Ramos Espinosa. Ohne ihn«, fügte er mit einer ausladenden Geste hinzu, »gäbe es nichts von all dem hier. Wissen Sie vielleicht, ob die Frau des Staatssekretärs ihre Herzprobleme inzwischen überwunden hat?« 
 
    »Soweit ich weiß ja«, erwiderte ich, während die Frau im Tschador mit einer dampfenden Teekanne und ein paar Gläsern zurückkam. »Ich werde Señor Espinosa von Ihrer Anteilnahme berichten.« 
 
    »Das ist sehr liebenswürdig von Ihnen, und natürlich stehe ich ganz zu Ihrer Verfügung«, sagte er lächelnd. »Aber erlauben Sie mir, Sie daran zu erinnern, dass der ›Staatssekretär‹ im Kulturministerium ihres Landes eine Frau ist, und außerdem unverheiratet.« 
 
    Da war ich nun, am Arsch der Welt, auf der Suche nach dem größten Schatz aller Zeiten, und stand kurz davor, den Karren in den Sand zu fahren, nur weil ich den Schlaumeier hatte spielen müssen. 
 
    Eine spürbare Spannung breitete sich im Raum aus, und nur das Rascheln des Gewandes der Frau, die den Pfefferminztee servierte, durchdrang das unbehagliche Schweigen, das keiner von uns zu durchbrechen wagte. 
 
    »Glauben Sie vielleicht«, fragte Daniel schließlich, ohne seine liebenswürdige Pose abzulegen, »dass ich, nur weil ich schwarz bin und mitten in der Wüste lebe, ein Idiot wäre?« 
 
    Ich warf einen Blick auf meine Freunde und begriff, dass ich diesmal wirklich gründlich ins Fettnäpfchen getreten war. Es lag an mir, diese Beleidigung wiedergutzumachen. 
 
    »Ich möchte mich aufrichtig bei Ihnen entschuldigen«, sagte ich, während ich ihm offen in die Augen sah, »es lag bestimmt nicht in meiner Absicht …« 
 
    »Zu lügen?« 
 
    »Es gibt keinerlei Rechtfertigung für mein Verhalten«, gab ich zu. »Ich kann Sie nur um Verzeihung bitten. Wir haben einen gewichtigen Grund dafür, ihre Archive sehen zu wollen, und ich hatte irrtümlich angenommen, dass wir leichter Zugang bekommen würden, wenn wir uns einen offiziellen Anstrich verleihen.« 
 
    Daniel nahm sein dampfendes Glas Tee, trank einen großen Schluck und schien ein paar Sekunden lang nachzudenken. 
 
    »Also gut«, sagte er schließlich. »Entschuldigung angenommen.« 
 
    Ein unüberhörbarer Seufzer der Erleichterung entrang sich Cassies Kehle. 
 
    »Und gemäß den Regeln der Gastfreundschaft in meiner Kultur«, fuhr er fort, »lade ich Sie ein, diesen schmackhaften Tee zu genießen, den meine geliebte Ehefrau zubereitet hat.« 
 
    »Danke«, stimmte der Professor enthusiastisch zu. »Sie sind sehr verständnisvoll.« 
 
    »Aber wenn Sie damit fertig sind«, fügte unser Gastgeber mit großem Ernst hinzu, »muss ich Sie bitten, dieses Haus zu verlassen und es nie wieder zu betreten.« 
 
    Das brachte uns erneut zum Verstummen, während Daniel gleichmütig sein Getränk leerte, zurückgelehnt in ein paar enorme Kissen. Die Lage war ebenso unangenehm wie besorgniserregend, denn der Zugang zu den Archiven der Bibliothek der Kati war für unser Vorhaben entscheidend. Ich hatte uns in eine Sackgasse hineinmanövriert und Cassie und den Professor in der dümmsten denkbaren Art mit hineingezogen. Doch ich war nicht nach Timbuktu gekommen, um im Angesicht einer Tasse Pfefferminztee aufzugeben. 
 
    »Ich verstehe Ihre Verärgerung«, sagte ich. »Und ich wiederhole meine Entschuldigung, aber es ist äußerst wichtig, dass wir Zugang zu Ihren Archiven erhalten. Und letzten Endes ist dies eine Bibliothek, nicht wahr?« 
 
    »Richtig, andererseits ist es auch der Ort, an dem ich lebe, und dieses Zentrum trägt den Namen meiner Familie. Daher ist es in mehr als einem Sinn mein Haus. Und in diesem sind diejenigen nicht willkommen, die es mit einer Lüge auf den Lippen betreten.« 
 
    »Wir könnten Sie bezahlen«, war das Einzige, was mir einfiel. 
 
    »Erst belügen sie mich, und jetzt beleidigen Sie mich«, gab er mit gerunzelter Stirn zurück. »Fällt Ihnen nicht noch etwas anderes ein, um mich zu brüskieren?« 
 
    »Es lag keine Sekunde lang in unserer Absicht, Sie zu verletzen«, warf Cassie im richtigen Augenblick ein. »Wir haben einen Fehler begangen und uns dafür entschuldigt, aber Sie müssen verstehen, dass wir ausschließlich aus dem Grund hierhergekommen sind, Ihre Archive zu studieren. Und Sie würden uns einen großen Gefallen tun, wenn Sie uns das gestatten.« 
 
    Die Gesichtszüge des Mannes aus Mali entspannten sich. Ich konnte nicht beurteilen, ob es an ihren Argumenten lag oder an jenen smaragdgrünen Augen, die den Mann zu hypnotisieren schienen. 
 
    »Also gut … Vielleicht war alles nur ein Missverständnis«, lenkte er ein, ohne den Blick von der Mexikanerin zu wenden. »Sie scheinen anständige Menschen zu sein.« 
 
    »Darauf können Sie sich verlassen«, bestätigte Cassie, die genau wusste, welche Wirkung sie auf Daniel hatte. »Und wir wären Ihnen sehr dankbar, wenn Sie uns helfen könnten.« 
 
    Ein treuherziges Lächeln spielte um die Lippen unseres Gastgebers, hinter denen ein paar Goldzähne blitzten. 
 
    »Der Bitte einer so schönen Frau«, sagte er mit Schafsblick, »kann ich wirklich nicht widerstehen …« 
 
    Die Archäologin schenkte ihm ihren verführerischsten Blick und zerstreute die letzten Bedenken des Mannes mit einem einfachen Augenklimpern. 
 
    »… also teilen Sie mir bitte mit, was ich für Sie tun kann, und ich werde Ihnen helfen, soweit es meine bescheidenen Fähigkeiten gestatten.« 
 
    Während ich versuchte, mich unsichtbar zu machen, damit Daniel sich nicht an mich erinnerte, erklärte ihm der Professor andeutungsweise, wonach wir suchten. Natürlich ließ er jede Erwähnung des Templerschatzes aus und tat so, als wäre unser Interesse rein akademischer Art. Cassandra behexte unseren Gastgeber weiter, indem sie ihm ständig neue Fragen stellte, während er uns ins Obergeschoss führte, wo sich das Archiv befand. 
 
    »Wo haben sie so gut Spanisch gelernt?« 
 
    »In Spanien. Meine Eltern schickten mich zum Studium dahin, dank eines Stipendiums der Fundación Al-Andalus de Granada für meine Familie.« 
 
    »Da Sie gerade Ihre Familie erwähnen«, fuhr Cassie fort, »Sie sagten vorhin, dass die Bibliothek Ihrer Familie gehöre, aber wenn ich richtig verstanden habe, ist ihr Name nicht Kati.« 
 
    »Tatsächlich lautet er Quti«, erklärte er mit einem gewissen Stolz. »Der Name Kati ist nur eine Abwandlung des Originals.« 
 
    Cassie sah ihn nicht ohne Bewunderung an. 
 
    »Dann … sind Sie ein Abkömmling von Alí ben Ziyab, der vor fünfhundert Jahren mit seiner gesamten Familie hierherkam.« 
 
    »Sie sind nicht nur hübsch, sondern auch klug.« Nun war er ihrem Zauber gänzlich erlegen. »Sind Sie verheiratet?« 
 
    Ich bemerkte, dass die Archäologin mich aus dem Augenwinkel ansah, leicht amüsiert von der Frage. 
 
    »Im Augenblick nicht. Aber man weiß ja nie.« 
 
    »Das ist wahr«, bestätigte der Mann aus Mali vieldeutig. »Man weiß nie …« 
 
    Nachdem wir eine massive Stahltür passiert hatten, fanden wir uns in einem geräumigen Saal wieder, der himmelblau getüncht war und das gesamte Obergeschoss einnahm. Die Wände waren bedeckt mit Dutzenden von Holzregalen, in denen sich hinter einem Gittergeflecht Hunderte von Aktenbündeln, Dokumenten und Mappen voller vergilbter Papiere stapelten. 
 
    »Das ist die Bibliothek?«, fragte ich, ohne meine Enttäuschung verbergen zu können. 
 
    Daniel wurde sich meiner Anwesenheit wieder bewusst, und ein Anflug von Verstimmung kehrte in seine Körpersprache zurück. 
 
    »Was haben Sie denn erwartet? Computer und Hintergrundmusik?« 
 
    »Nein, das ist es nicht.« Ich hatte es langsam satt, mich bei diesem Typen zu entschuldigen. »Aber hier sind Tausende von Papieren und Pergamenten. Wir bräuchten Jahre, um sie alle durchzusehen.« 
 
    »Nun, das hängt davon ab, wie gut sie Altarabisch lesen.« 
 
    Der Professor stützte sich auf den Tisch, der in der Mitte des Raums stand. 
 
    »Eigentlich«, sagte er, »glaube ich, dass das Dokument, nach dem wir suchen, auf Kastilisch, portugiesisch oder Katalanisch geschrieben ist.« 
 
    Daniel Ben Ibrahim al Quti blickte uns verwirrt an. 
 
    »Aber wissen Sie das denn nicht? In dieser Bibliothek gibt es zwar viele Dokumente, die mit unserer geliebten iberischen Halbinsel zu tun haben, doch alle ohne Ausnahme, Übersetzungen und Originale, sind in arabischer Schrift verfasst.« 
 
    Die unerwartete Enthüllung traf uns wie ein Schlag. Wir hatten halb Afrika aufgrund einer Spekulation durchquert, und nun scheiterten wir an der Realität. Niedergeschlagen nahmen wir um den Tisch herum Platz und versuchten, die Fassung wiederzuerlangen und zu überlegen, was uns möglicherweise entgangen war. 
 
    »Einen Augenblick«, wandte der Professor hoffnungsvoll ein, »es wäre ja durchaus denkbar, dass unser Freund auf Arabisch geschrieben hat. Eine weitere Methode, um eventuelle Verfolger irrezuleiten!« 
 
    Wir sahen Daniel an, warfen uns fragende Blicke zu, und schließlich legte der Professor die Karten auf den Tisch – wenn auch nicht alle. 
 
    »Sie müssen wissen, bei dem, wonach wir suchen, handelt es sich um ein eventuell verschlüsseltes Dokument, das von einem Mann verfasst wurde, der Mitte des vierzehnten Jahrhunderts von Mallorca nach Timbuktu gelangte.« Er begann, Fotokopien aus der Tasche zu ziehen, darunter eine des Atlas Catalán, und breitete sie auf dem Tisch aus, um seine Worte zu unterstreichen. »Wir kennen den Namen dieses Mannes nicht, glauben jedoch, dass er Arabisch sprach und sich für einen Mauren ausgeben konnte, der aus Al-Andalus stammte.« 
 
    Daniel musterte ihn. Er war sich bewusst, dass wir ihm die Informationen nur häppchenweise lieferten. 
 
    »Sie wollen meine Hilfe, aber erst lügen Sie mich an, und nun enthalten sie mir wichtige Informationen vor. Ich weiß nicht, was Sie hierher geführt hat, doch eines war es bestimmt nicht, nämlich die Liebe zu alten Dokumenten.« Er sah uns mit durchdringendem Blick an und strich sich mit der Hand über den rasierten Schädel. »Also erzählen Sie mir jetzt alles, oder betrachten Sie unsere Zusammenarbeit als beendet.« Er sah Cassandra an und fügte hinzu: »Und nicht einmal Sie werden mich ein weiteres Mal überzeugen können.« 
 
    »Einverstanden«, mischte ich mich ein, da ich befürchtete, dass sonst alles zum Teufel ging. »Wir glauben, dass dieser Mann das Versteck einer uralten christlichen Reliquie kannte. Er musste fliehen, um das Geheimnis zu bewahren, und verbarg den Schlüssel zu seiner Auffindung in einem Dokument, von dem wir hoffen, dass es sich in dieser Bibliothek befindet.« 
 
    »Um welche Reliquie handelt es sich?« 
 
    »Das wissen wir nicht«, log ich erneut. 
 
    Daniel verharrte mehr als eine Minute lang in Schweigen und dachte nach. Ich war beinahe überzeugt, dass er uns die Tür weisen würde. 
 
    »Es tut mir leid, Ihnen das sagen zu müssen«, verkündete er schließlich und hob den Blick. »Aber ich habe persönlich jedes einzelne der Dokumente durchgesehen, die sich hier befinden, und soweit ich mich erinnere, gibt es kein einziges mit einem solchen Inhalt.« 
 
    Wir waren bedrückt und enttäuscht, und es blieb uns nichts anderes übrig, als uns einzugestehen, dass unsere letzte Chance sich gerade in Luft aufgelöst hatte. Niedergeschlagen erhoben wir uns, ohne noch einen Blick auf die Tausende von nutzlosen Pergamenten zu werfen, die sich um uns türmten, und reichten Daniel die Hand, um uns für seine Mühe und den Tee zu bedanken. Wir lasen die Fotokopien und Zeichnungen zusammen, die der Professor auf dem Tisch ausgebreitet hatte, als Daniels Blick auf eine davon fiel. 
 
    »Das hier habe ich schon einmal gesehen …« 
 
    »Wie meinen Sie?«, fragte der Professor. 
 
    Daniel deutete auf eine Abbildung und wiederholte: »Ich sagte, dass ich das hier schon einmal gesehen habe.« 
 
    Wie vom Donner gerührt starrten wir das Bild an, auf das er zeigte. 
 
    »Und wo?«, fragte ich. »Hier in Mali?« 
 
    »Ja«, erwiderte er, als wäre es das Selbstverständlichste der Welt. »In einem Dorf stromabwärts, das ich vor ein paar Monaten auf der Suche nach antiken Pergamenten besucht habe. Ein alter Holzschnitzer am Ort besaß diese Figur. Wenn ich mich recht entsinne, sagte er, dass sie die Schwarzen und die Tuareg symbolisiere, die gemeinsam auf dem Rücken des Islam galoppieren.« Er strich sich mit der Hand über den Bart und versuchte, sich zu erinnern. »Ich weiß noch, sie ist mir aufgefallen, weil sie so ungewöhnlich und originell war. Von dieser Metapher für die Einheit unseres Landes hatte ich bis dahin nie gehört und sie schon gar nicht dargestellt gesehen.« 
 
    Ich hörte seine Stimme, aber meine ganze Aufmerksamkeit galt der Zeichnung, die zwei Männer auf dem Rücken eines Pferdes zeigte. Es war dieselbe wie auf dem Siegelring, den wir in einem Korallenriff gefunden hatten, und die vor Hunderten von Jahren das Symbol der Tempelritter gewesen war. 
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    Keine sechs Stunden, nachdem wir in der Bibliothek der Kati Tee getrunken hatten – oder genauer gesagt der Quti –, glitten wir über das sanfte Wasser des Niger und folgten der Strömung flussabwärts zu einem Fischerdorf, von dem wir nur den Namen kannten: Batanga. Dank Daniels Hilfe, die gar nicht hoch genug einzuschätzen war, hatten wir in Rekordzeit eine Pinasse mieten können, und zwar zu einem Bruchteil des Preises, den die zweitägige Reise sonst gekostet hätte. Das Boot, in dem wir uns zwischen Gepäck und Vorräten zusammendrängten, hätte man als Piroge auf Steroiden beschreiben können. Es war bei zwölf Metern Länge so schmal, dass kaum zwei Leute nebeneinander sitzen konnten. Die Besatzung bestand aus dem Besitzer, der am Heck den klapprigen Außenbordmotor bediente, und seinem Adjutanten-Seemann-Koch, der im Bug kauerte und nach gefährlichen Sandbänken Ausschau hielt. 
 
    Wir saßen in der Mitte, umgeben von Reissäcken, Bergen von Ananas und riesigen Bananenbündeln von der Elfenbeinküste. Offensichtlich amortisierte sich die Reise für den Kapitän dadurch, dass er Handelswaren beförderte, die er später in Bourem verkaufen konnte, das ein Stück weiter flussabwärts lag als Batanga. Damit stockte er den zu niedrigen Betrag auf, den wir für die Reise bezahlt hatten. Allerdings sorgte das bei uns für eine gewisse Beunruhigung wegen des geringen Abstands zwischen der Wasseroberfläche und der Bordkante unseres zerbrechlichen und überladenen Bootes. Vor allem, weil wir wussten, dass es in den trüben Gewässern dieses breiten und seichten Flusses nur so von Flusspferden und Krokodilen wimmelte. 
 
    Wir rechneten damit, unser Ziel am folgenden Tag gegen Mittag zu erreichen, und dann den Kunsthandwerker zu suchen, von dem Daniel gesprochen hatte. Er hatte uns, während wir am Landungssteg von Koriumé nach einer Transportmöglichkeit suchten, auch davon berichtet, dass es noch hunderte von wertvollen Pergamenten in den unzähligen Dörfern des Landes verstreut gab, argwöhnisch bewacht von Nachkommen des Klans der Kati. In den letzten Jahrhunderten hatten viele von ihnen aus Timbuktu in die Diaspora flüchten müssen und dabei Teile ihrer legendären Bibliothek mitgenommen, um sie vor den gierigen Händen ihrer Konquistadoren aus Andalusien, dem Maghreb und Frankreich zu bewahren. 
 
    »Das ist unglaublich!«, übertönte Cassie den Lärm des Motors. »Ich hätte mir vor einem Monat noch nicht träumen lassen, dass ich mal in einem Kajak aus Holz auf einem Sack Reis sitzend einen afrikanischen Fluss hinunterfahren würde.« 
 
    »Bereust du es?«, fragte ich mit ebenfalls erhobener Stimme. 
 
    »Nicht im Geringsten! Diese Wochen waren die aufregendsten in meinem ganzen Leben! Ich habe mich noch nie so lebendig gefühlt!« 
 
    »Na wunderbar!« Ich grinste. »Denn es wird sicher nicht die letzte Gelegenheit sein, dich in Mali ›lebendig zu fühlen‹!« 
 
    Vor Sonnenuntergang machte der Kapitän am nördlichen Ufer des Flusses fest und bedeutete uns per Zeichensprache – da er kein Wort Französisch sprach –, beim Ausladen eines Teils der Ladung und beim Aufschlagen des Lagers zu helfen. Dieses bestand aus einer »Haima« im Berberstil als Dach für die Schlafmatten am Boden. Wir erklärten uns freiwillig bereit, das Zelt aufzuschlagen, wofür wir doppelt so lange benötigten, wie der Adjutant alleine gebraucht hätte. Immerhin hatte er somit Zeit, einige Barsche zu angeln, sodass das Abendessen aus köstlichem gegrillten Fisch bestand, begleitet von ein paar Bieren, die wir in Eis gepackt mitgenommen hatten. 
 
    Der Kapitän, der sich während der Fahrt ernst und schweigsam gezeigt hatte, entpuppte sich, obwohl wir kein Wort von dem verstanden, was er sagte, als Schwätzer, der sich zu unserer Überraschung über alle Vorschriften des Islam hinwegsetzte und mit großem Enthusiasmus über unseren Biervorrat herfiel. Mit Gesten erklärte er uns, dass er Mohamed hieß, vom Fischen und vom Handel lebte, und die Piroge, mit der er die Waren transportierte und seinen Lebensunterhalt bestritt, gleichzeitig sein Heim war. Als wir gegessen hatten und ein Teekessel auf dem Feuer stand, fragten wir ihn nach seinem Adjutanten, und er teilte uns gleichgültig mit, dass dessen Name ebenfalls Mohamed laute. 
 
    »Ist er ihr Sohn?«, erkundigte sich Cassie mit vielen Gesten und Grimassen. 
 
    Mohamed richtete sich auf, sichtlich beleidigt von der harmlosen Frage, und spuckte mehrmals aus, während er verächtlich seinen Namensvetter musterte, der die Plastikteller zusammensammelte, um sie im Fluss zu waschen. 
 
    »Enbeh Bozo!«, rief er hochmütig aus, indem er auf sich selbst zeigte. Dann wies er in Richtung des Adjutanten und bemerkte geringschätzig: »… Bella.« Er spuckte abermals theatralisch aus, während er die Handgelenke zusammenlegte, als wäre er mit Handschellen gefesselt. 
 
    »Was will uns der Mann damit sagen? Dass sein Freund ein Verbrecher ist?«, fragte Cassandra. 
 
    Ich lächelte traurig im Schein des Lagerfeuers. 
 
    »›Freund‹ ist nicht gerade die Bezeichnung, die ich in diesem Fall verwenden würde.« 
 
    »Was uns unser aufgeblasener Stammtischbruder sagen möchte«, fiel der Professor ein, »ist, dass sie verschiedenen Ethnien angehören. Er ist Bozo und gehört zu einem Stamm, der von Handel und Fischerei lebt. Unser schweigsamer Seemann dagegen ist ein Bella, die, wenn ich meinen Reiseführer richtig interpretiert habe, in diesem Teil von Afrika traditionell als Sklaven gelten, vor allem der Tuareg.« Unter dem fragenden Blick von Cassie erklärte er weiter: »Während ihr in der Piroge Händchen gehalten habt, habe ich mich über Mali informiert, damit wir das Ding nicht umsonst mitgenommen haben.« 
 
    »Die Tuareg hatten Sklaven?«, reagierte Cassandra empört. 
 
    Der Professor sah sie voll Bitternis an. 
 
    »Meine Liebe, es ist nicht etwa so, dass sie Sklaven ›hatten‹. Sie halten sie immer noch.« 
 
    »Das ist doch nicht möglich!«, widersprach sie ungläubig. »Die Sklaverei ist seit mehr als hundert Jahren abgeschafft!« 
 
    »Es tut mir leid, das sagen zu müssen, aber der Professor hat recht. Die Sklaverei existiert an vielen Orten in Afrika in ihrer primitivsten Form weiter. Nicht nur hier in Mali, sondern auch in anderen Ländern der Sahelzone, dem Sudan oder Somalia. Ganze Dörfer werden von bewaffneten Banden angegriffen, um Frauen und Kinder zu entführen, die sie später verkaufen wie Nutztiere.« 
 
    Die Empörung der Mexikanerin wuchs. 
 
    »Und warum unternimmt keiner etwas dagegen?«, rief sie aus und warf die Arme in die Luft. »Wo ist die UNO, wo ist die Unicef, wo ist die ganze Bande von weltweiten Organisationen zum Schutz der Menschenrechte? Bin ich denn die Einzige, der das wie eine Monstrosität erscheint?« 
 
    »Natürlich nicht, Cassie. Aber Afrika ist ein Kontinent, mit dem niemand etwas zu tun haben will. Er ist wie ein schwarzer Fleck auf den Weltkarten, von dem wir wissen, dass dort Rhinozerosse und Berggorillas im Nebel vom Aussterben bedroht sind. Von dem entsetzlichen menschlichen Drama, das sich hier jeden Tag abspielt, erfahren wir jedoch nichts, und wir wollen es auch gar nicht wissen.« 
 
    »Das hätte ich mir nie vorstellen können …«, murmelte sie bekümmert. 
 
    »Niemand kann sich das vorstellen«, bestätigte ich. »Vielleicht ist es gerade deshalb so real.« 
 
    Die Archäologin richtete den Blick auf den Bella, der sich mit dem schmutzigen Geschirr am Ufer des Flusses abmühte. 
 
    »Glaubst du, er ist …« 
 
    »Wahrscheinlich.« 
 
    »Aber er könnte fliehen. Warum tut er es nicht?« 
 
    »Vielleicht weiß er nicht, wohin er soll«, vermutete ich schulterzuckend. »Und möglicherweise ist hier ja seine beste Option.« 
 
    Cassie fuhr zornig zu mir herum. 
 
    »Aber wie kann ein Leben in Sklaverei seine beste Option sein?! Es ist ein tragisches Dasein ohne Perspektive!« 
 
    »Perspektive?«, fragte ich schwermütig. »Meine Liebste, ich muss dich noch einmal daran erinnern, dass wir in Afrika sind. Hier bedeutet Perspektive, am Abend eine Mahlzeit zu haben.« 
 
    »Was du da sagst, klingt sehr zynisch.« 
 
    »Es ist nicht zynisch. Ich wollte, es wäre so.« 
 
    Nach diesem bedrückenden Gespräch hatten wir keine Lust mehr, uns weiter zu unterhalten, zogen uns auf unsere abgewetzten Liegematten zurück und schmierten uns gründlich mit Moskitoschutz ein. Das Feuer ließen wir brennen, um unliebsame Überraschungen mit den Hyänen zu vermeiden, von denen es in der Gegend nur so wimmelte und deren abstoßendes Gelächter wir in der Ferne hören konnten. 
 
    Vielleicht lag es daran, dass wir mehr oder weniger unter freiem Himmel schliefen, oder auch an der traurigen Unterhaltung, jedenfalls schmiegte sich Cassie an mich wie ein kleines Mädchen an seinen Teddybären. Das weckte in mir ein unvermutetes Gefühl von Zärtlichkeit. Und während ich ihren sanften Atem an meiner Brust spürte, wusste ich intuitiv, dass ich in diese Frau verliebt war wie nie zuvor. 
 
    »Inisoh gohmá! Inisoh gohmá!«, schrie eine Stimme nur eine Handbreit von meinem Ohr entfernt, während mich gleichzeitig jemand schüttelte. 
 
    Erschrocken riss ich die Augen auf und sah vor mir ein gelbes Gebiss und ein Augenpaar aus der Dunkelheit leuchten. Es war der Kapitän der Pinasse. 
 
    »Was … Was ist los?«, murmelte ich schlaftrunken. 
 
    »Inisoh gohmá!«, wiederholte er. 
 
    »Hör mal, mein Freund«, sagte ich, während ich langsam wach wurde. »Ich verstehe nicht, was zum Teufel du mir sagen willst. Warum machst du mir nicht eine Zeichnung …?« 
 
    »Ich glaube, das bedeutet so viel wie guten Morgen«, riet eine träge weibliche Stimme neben mir. 
 
    »Aber was soll das? Es ist mitten in der Nacht!« 
 
    »Ich denke, das solltest du ihm besser schnell erklären«, schlug der Professor vor, der bereits wach war. »Denn der Adjutant zieht gerade die Erdnägel unserer Haima heraus.« 
 
    Uns blieb nichts anderes übrig, als uns zu beeilen, unser weniges Gepäck zusammenzuraffen und dabei zu helfen, das Camp abzubrechen, während die ersten Strahlen der Morgendämmerung sich am klaren Horizont abzeichneten. Eine halbe Stunde später glitten wir bereits über den Fluss. Direkt vor uns flammte eine orangefarbene Sonne, die uns wie ein riesiger Stern von Bethlehem über die stillen Wasser des Niger leitete. 
 
    Wir fuhren eine unbesiedelte Flussstrecke entlang, und man sah nicht einmal eine bescheidene Schilfhütte in der Ufervegetation. Bewegung gab es nur, wenn Schwärme von Wasservögeln, aufgeschreckt von unserer lärmenden Annäherung, sich vor dem Bug in den Himmel schwangen. Trotz des Radaus, den unsere schwankende Piroge veranstaltete, fühlte ich einen inneren Frieden wie schon lange nicht mehr. Die monotone Landschaft und das Klatschen des Bootes in den winzigen Wellen des Flusses übten eine fast hypnotische Wirkung aus. Unabhängig von Hunger, Unbequemlichkeit und fehlendem Schlaf spürte ich einen außergewöhnlichen Seelenfrieden, der mir ein Hochgenuss war. 
 
    Stundenlang kamen wir gut voran, doch dann beschloss Mohamed, die Pinasse näher ans Ufer zu lenken, während er sich mit der Hand über den Bauch strich, als hätte er Hunger. Er ließ das Boot an einem kleinen Strand ohne Schilfbewuchs im Sand auflaufen, verabschiedete sich und bedeutete uns, auf ihn zu warten. Da es nichts Besseres zu tun gab, gingen wir am Ufer entlang, um uns die Beine zu vertreten. Als die Abwesenheit des Kapitäns sich in die Länge zog, beschlossen wir, etwas gegen die brütende Hitze zu tun und ein Bad im verlockenden Wasser des Flusses zu nehmen. Ohne uns der Kleider zu entledigen, die auch eine kleine Säuberung vertragen konnten, legten wir unter den erstaunten Blicken des Professors alle Gegenstände ab, die nicht nass werden sollten, und begannen einen Wettlauf, wer zuerst im Wasser wäre. 
 
    Die Mexikanerin überholte mich und versetzte mir dabei einen Stoß, der mich zum Stolpern brachte, und dann lachte sie mich aus, während ich auf dem Weg zum Ufer Purzelbäume schlug. Sie stand bereits bis zu den Oberschenkeln im Wasser, als wie aus dem Nichts der Adjutant Mohamed angerannt kam, der bei uns zurückgeblieben war. Er stürzte sich auf sie und zerrte an ihrem Arm, jagte ihr eine Heidenangst ein. Aber das war nichts gegen den Schrecken, als sie in die Richtung blickte, in der der Mann gestikulierte, wo flussabwärts ein großer Baumstamm seltsamerweise direkt auf sie zutrieb. 
 
    »Cassie!«, schrie ich erschrocken. »Komm sofort raus aus dem Wasser! Es ist ein Krokodil.« 
 
    Sie war sich der Gefahr bewusst, in der sie sich befand, und wich langsam zurück, ohne die enorme Echse aus den Augen zu lassen. Doch als sie bemerkte, dass diese ihre Geschwindigkeit nicht verringerte, sondern im Gegenteil immer schneller wurde, machte sie kehrt und rannte mithilfe des Bella davon, so rasch ihre Beine sie trugen. 
 
    Wäre eine Stoppuhr zur Hand gewesen, hätten wir sicher einen neuen Weltrekord für »Rennen im Wasser« gesehen, denn die Mexikanerin flog geradezu über die Oberfläche dahin, bis sie festen Boden unter den Füßen spürte und wie ein Windstoß am Professor vorbei war, der zehn Meter vom Ufer entfernt auf einem Stein saß und sich recht amüsiert von der Szene zeigte, deren Zeuge er geworden war. 
 
    Der Kapitän kehrte nach einer Stunde gemächlichen Schrittes zurück, ohne eine Erklärung für seine ausgedehnte Abwesenheit zu liefern. Allerdings schlossen wir aus den hämischen Andeutungen, die Cassies tapferer Retter uns mit Miene und Gesten machte, dass sein Gang zu dem nicht weit entfernt liegenden Dorf einen sehr libidinösen Grund gehabt hatte. Wir hatten mittlerweile eine Mahlzeit aus weißem Reis, Kochbanane und Ananas zubereitet. Vor zwölf Uhr mittags fuhren wir weiter flussabwärts zu der Ansiedlung Batanga, die nur noch wenige Stunden entfernt lag, und wo wir den letzten Schlüssel zu dem schwer zu fassenden Schatz der Tempelritter zu finden hofften. 
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    Am Nachmittag verabschiedeten wir uns an dem kümmerlichen Landungssteg von Batang von den beiden Mohameds – oder den M&Ms, wie wir sie getauft hatten. Sie schüttelten uns ausgiebig die Hände und wünschten uns in Worten, die wir nicht verstanden, eine gute Reise. Die dankbare Cassandra drückte außerdem dem »Bella« einen schmatzenden Kuss auf die Wange, zu dessen Vergnügen und zum Neid seines Herrn und Meisters, was für uns eine doppelte Befriedigung darstellte. 
 
    Wie wir vereinbart hatten, würden sie flussabwärts bis zum lärmenden Gao weiterfahren, und uns, falls wir innerhalb einer Woche keine Rückkehrmöglichkeit in die Zivilisation gefunden hatten, auf der Rückfahrt nach Timbuktu wieder abholen. 
 
    Wir winkten dem ablegenden Boot nach, und erst da wurde uns bewusst, dass wir uns mitten im Nirgendwo befanden, ohne Nahrung und Wasser, während wir in der Landessprache höchstens »Guten Tag« sagen konnten und unsere provisorischen Visa bald abgelaufen waren. 
 
    Ich beruhigte mich damit, dass alles ja noch viel schlimmer hätte sein können, und wandte mich dem Ort zu, bei dem wir ans Ufer gegangen waren. Das, was Daniel fantasievoll »Dorf« genannt hatte, bestand aus einer Handvoll verstreuter Adobehütten im spärlichen Schatten der Akazien. 
 
    »Also gut«, sagte ich, um dem etwas Positives abzugewinnen, »wenigstens dürfte es uns nicht schwerfallen, diesen Kunsthandwerker zu finden …« 
 
    Im selben Augenblick kam eine Gruppe von Kindern aus einer der Hütten gerannt und stoppte bei unserem Anblick aus vollem Lauf ab. Unsere Rucksäcke standen vor uns auf dem Boden, wir waren schmutzig und ähnelten weißlichen Gespenstern, die den Tiefen des Niger entstiegen waren. Sie starrten uns ein paar Sekunden lang mit Augen groß wie Suppenteller an, bevor sie auseinanderspritzten und kreischend in ihre Hütten zurückrannten, als wäre der Teufel hinter ihnen her. 
 
    »… oder vielleicht doch.« 
 
    Wir gingen weiter bis zu dem Platz, um den sich der Hauptteil der Hütten gruppierte, und warteten darauf, dass jemand aus einer der verschlossenen Holztüren heraustreten würde, um uns zu begrüßen. Der Ort wirkte verlassen, aber wir hatten keinen Zweifel, dass uns hinter den Ritzen der Fenster hervor zahllose Augenpaare beobachteten. 
 
    »Und nun?«, fragte der Professor. »Was machen wir jetzt?« 
 
    »Ich schlage vor, zu einem der Häuser zu gehen und anzuklopfen.« 
 
    Cassandra hielt mich am Arm zurück. 
 
    »Nein, wir setzen uns unter diese Akazie und warten darauf, dass sie den ersten Schritt tun. Offensichtlich hat unser Erscheinen sie verschreckt«, erklärte sie. »Deshalb ist es das Beste, wenn wir ihnen demonstrieren, dass sie von uns nichts zu befürchten haben. Ihr wisst ja: ›Lasset die Kindlein zu mir kommen‹.« 
 
    Wie Cassie erwartet hatte, siegte die Neugier über die Vorsicht, nachdem wir eine Weile dort gesessen hatten. Erst kamen die Allerjüngsten heraus, dann die Erwachsenen, und näherten sich zögernd, fasziniert von diesen drei ungepflegten Weißen, die ohne Scheu im Schatten einer Akazie mitten in ihrem Dorf Platz genommen hatten. Die kleineren Kinder rückten immer näher heran, lachend und sich gegenseitig anspornend, begeistert von der Attraktion, die wir für sie darstellten. Männer und Frauen folgten mit vorgetäuschter Gleichgültigkeit, um zu überspielen, dass sie dieselbe Neugier empfanden wie ihre Kinder. Endlich teilte sich die Menge für einen grauhaarigen alten Mann mit verrunzeltem Gesicht, gekleidet in einen farbenprächtigen Boubou. Er richtete mit großer Würde einige Worte an uns, bei denen es sich um ein herzliches Willkommen zu handeln schien. Wir antworteten mit einem dankenden Neigen des Kopfes und einem Handschlag, da unsere Kenntnisse des Bambara sehr beschränkt waren. Der Greis, der wohl der Dorfälteste war, zeigte ein breites, zahnloses Lächeln und wies mit dem Finger auf uns. 
 
    »Ibeh boh ming?«, fragte er höflich. 
 
    Wir sahen uns gegenseitig an, ohne die geringste Ahnung zu haben, was er meinte. 
 
    »Ibeh boh ming?«, wiederholte er. Dann deutete er auf sich selbst und fügte hinzu: »Enbeh boj Malí. Ibeh boh ming?« 
 
    »Ich glaube«, begann der Professor, »er möchte wissen, woher wir kommen.« Er trat einen Schritt vor, machte eine Geste zu uns hin und antwortete: »Spanien. Enbeh boj Spanien.« 
 
    »Isbania!«, rief der Alte freudig aus, als würde ihm das etwas sagen. 
 
    »Sicher, auch gut«, erwiderte der Professor. »Isbania, warum nicht?« 
 
    »En toh goh Modibo«, sagte der alte Mann, angespornt von seinem erfolgreichen Versuch der Verständigung. »I toh goh?« 
 
    Cassie hörte aufmerksam zu. 
 
    »Ich würde sagen, er hat uns seinen Namen genannt, und jetzt fragt er nach unseren.« 
 
    Der Professor nickte zustimmend. 
 
    »Eduardo«, sagte er und legte sich die Hand auf die Brust, bevor er nacheinander auf uns deutete. »Cassandra und Ulises.« 
 
    Der Herr Modibo runzelte die Stirn und versuchte sich wie zuvor an einer Wiederholung, mit ähnlichem Ergebnis. 
 
    »Duado …«, meinte er konzentriert. »Gaandra … Yulise.« 
 
    Es blieb uns nichts anderes übrig, als ihm zu seiner Sprachfertigkeit zu gratulieren. Nachdem die Vorstellung nun vollzogen war, begleitete uns das ganze Dorf zu einem Haus, das eine Art Versammlungsort sein musste, eine große Hütte ohne Wände und mit einem Dach aus Palmwedeln. Dort tauchten wie durch Zauberhand plötzlich Ananas vor uns auf, Bananen, Platten voll Fisch, Reis und Hirsebrei, gemischt mit Erdnusscreme, über die wir uns zur Freude der Menge hermachten. 
 
    Wir drei hatten gewaltigen Hunger, und nur der Professor hob den Blick von seiner Schale, um zu sagen: »Ich glaube, das Essen wird kein Problem sein, solange wir hier sind.« 
 
    Cassie sah ihn von der Seite an. 
 
    »Ich hätte mir nie vorstellen können, dass es so gastfreundliche Menschen gibt.« 
 
    »Es tut mir leid, euch das mitteilen zu müssen«, warf ich knapp ein und machte mit den Augenbrauen eine Geste zu unseren zahlreichen Gästen hin. »Ich hoffe, ihr seid euch bewusst, dass wir wahrscheinlich gerade das Abendessen von ihnen allen verspeisen.« 
 
    »Oje. Du hast recht. Halten wir uns lieber vornehm zurück und sagen ihnen, dass wir keinen Hunger mehr haben und unsere eigenen Sachen verzehren.« 
 
    »Kommt nicht infrage, das wäre eine schwere Beleidigung. Das würde heißen, dass ihr Essen nicht gut genug für dich ist.« 
 
    »Aber was dann?« 
 
    Ich leckte mir über die Lippen und neigte anerkennend den Kopf gegenüber den Anwesenden. 
 
    »Iss, schweig und lächle.« 
 
    Mit einem Anflug von schlechtem Gewissen – aber satt – bedankten wir uns bei allen mit viel Händedrücken und Lächeln ohne Worte für das Festmahl, während die leeren Platten mit derselben Geschwindigkeit verschwanden, wie sie aufgetaucht waren. Man lud uns ein, auf einigen breiten Holzbänken in der Mitte der Hütte Platz zu nehmen. 
 
    Die Sonne begann ihren unvermeidlichen Abstieg zum Horizont. Die Schatten auf der trockenen Erde verlängerten sich, und eine sanfte Brise von Süden trug den milden Geruch des Flusses heran, an den wir uns in den letzten Tagen gewöhnt hatten.  
 
    Modibo stellte seine Leute in einer langen Reihe auf, geordnet nach dem Alter, sodass er an erster Stelle kam, als hätten sich Kinder aufgereiht, um ihren Wunschzettel beim Weihnachtsmann abzugeben. 
 
    Wir betrachteten die Szene schweigend und verwundert, gespannt darauf, wie es weitergehen sollte. Aber niemand rührte sich. Das Dorf stand vor uns Schlange, während wir uns stumm fragende Blicke zuwarfen. 
 
    Endlich machte der Professor in seiner Eigenschaft als offizieller Dolmetscher den Mund auf. 
 
    »Ja?«, sagte er zu Modibo, der sich ganz vorne angestellt hatte. 
 
    Automatisch trat dieser einen Schritt vor, strich sich wiederholt mit der Hand über die Stirn und den Bauch und stürzte sich in einen leidenschaftlichen Monolog, von dem wir kein Wort verstanden. Als er geendet hatte, legte er die Hände in den Schoß, setzte sich vor uns hin und schien auf etwas zu warten. Wir waren genauso klug wie zu Beginn. 
 
    »Donnerwetter! Jetzt verstehe ich!« 
 
    Die Mexikanerin erhob sich mit großer Geste. 
 
    »Sie glauben, wir wären Ärzte!« Sie zeigte ungläubig auf die lange Schlange. »Und die Leute wollen alle in die Sprechstunde!« 
 
    So gut wie möglich versuchten wir zu erklären, dass wir keine Gruppe von Ärzten ohne Grenzen waren und nicht einmal Medikamente dabeihatten, die wir Ihnen anbieten konnten. Aber als wir die Enttäuschung in ihren Augen bemerkten, beschlossen wir, mit unserem begrenzten medizinischen Wissen für sie zu tun, was wir konnten. Jeder Dorfbewohner ohne Ausnahme defilierte in den nächsten zwei Stunden vor uns vorbei und schilderte uns auf Bambara in aller Ausführlichkeit seine diversen Leiden. Wir verabreichten praktisch jedes Mal ein paar Tabletten Paracetamol oder, in einigen Fällen, antiallergische Salben. Es war uns klar, dass es vielleicht nicht besonders klug war, was wir da taten, doch diese Leute hatten uns mit offenen Armen aufgenommen, und wir konnten uns nicht verweigern. Auch wenn die Mehrzahl der Symptome darauf hindeutete, dass sie praktisch alle an Malaria litten, gegen die die Medikamente, die wir ihnen gaben, absolut nichts halfen. 
 
    Es war schon tief in der Nacht, als wir Modibo zu einer der Adobehütten folgten, die sie anscheinend extra für uns vorbereitet hatten, damit wir nicht unter freiem Himmel schlafen mussten. Wir fanden drei Feldbetten mit Strohmatratzen vor, über denen wir unsere Moskitonetze anbrachten. Dann ließen wir uns hineinfallen, ohne einen Gedanken an die Unmenge von Flöhen, Wanzen und sonstigen Blutsauger zu verschwenden, die sich um uns herum tummelten. 
 
    Mit einer enormen, behaarten Tarantel im Blick, die an der Decke der Hütte hing, überließ ich mich dem Schlaf und war schon beinahe eingenickt, als ich kaum vernehmlich die Stimme von Cassandra hörte. 
 
    »Ist euch eigentlich klar, dass wir in dem Trubel ganz zu fragen vergessen haben, ob einer unserer Patienten der Kunsthandwerker war, nach dem wir suchen?« 
 
    Das Erste, was ich sah, als ich am Morgen die Augen aufschlug, war diese ekelhafte Spinne, der es irgendwie gelungen war, sich von ihrem Versteck an der Decke in mein Moskitonetz zu schleichen. Ich hatte keine Ahnung, wie sie das geschafft hatte, aber das widerliche Vieh befand sich weniger als zwei Handbreit von meinem Gesicht entfernt. Es gelang mir nur mit Mühe, kühles Blut zu bewahren – ich habe Angst vor Spinnen, es ist eben niemand perfekt. Vorsichtig wälzte ich mich aus dem Feldbett, um zu vermeiden, dass sie mich mit einem übergroßen Schmetterling verwechselte, der sich in einem Netz verfangen hatte, und ihre enormen Kieferklauen in mich schlug. Damit weckte ich meine Hüttengenossen auf, und nachdem ich ihnen meinen nächtlichen Besuch präsentiert hatte, widmeten sie sich einer gründlichen Durchsuchung ihrer Kleider und ihres Gepäcks. Cassandra erlitt einen Schock, als sie in ihrem Stiefel eine kleine, glänzende schwarze Schlange entdeckte. 
 
    »Ob die giftig ist?«, fragte sie, als sie wieder Luft bekam. 
 
    Der Professor zuckte mit den Schultern. 
 
    »Ich habe keine Ahnung, meine Liebe. Allerdings will sie mir sehr klein erscheinen.« 
 
    Ich behielt das Loch in der Wand im Auge, durch das das überraschte Reptil geflüchtet war. 
 
    »Bestimmt irre ich mich«, sagte ich und hob den Blick, »doch ich würde sagen, es handelt sich um eine junge afrikanische Kobra. Ich habe schon ausgewachsene Tiere gesehen, die ganz ähnlich aussehen.« 
 
    »Vielleicht wisst ihr das ja nicht«, warf der Professor ein, während er mehrere rote Flecken an seinen Armen untersuchte, die tags zuvor noch nicht da gewesen waren, »aber unter der einheimischen Fauna stellen die Flöhe und Malaria die größte Gefahr dar. Ich neige dazu, diesen Kunsthandwerker jetzt gleich zu suchen und mit dem ersten Boot zu verschwinden, das vorbeikommt.« 
 
    »Dafür bin ich auch«, stimmte Cassie zu. »Das mit der Schlange in meinem Stiefel gefällt mir gar nicht.« 
 
    »Also genug geredet. Suchen wir diesen Typen, finden wir heraus, was er als Vorbild für seine Kreationen genommen hat, und dann kehren wir nach Timbuktu in unser bequemes Hotel am Rande der Wüste zurück.« 
 
    Als ich das sagte, konnte ich noch nicht wissen, wie weit dieser Wunsch von der Wirklichkeit entfernt war. 
 
    Als wir aus der Hütte hinaustraten, trafen wir auf Modibo, der uns zur Versammlungshütte begleitete, wo wir feststellten, dass für uns drei ein riesiges Frühstück vorbereitet war. Wir nahmen die großzügige Gabe gerne an und machten uns dann an den Versuch, unseren Gastgebern den wahren Grund unseres Besuchs zu erklären. 
 
    Wir gestikulierten, zeichneten in den Sand und versuchten, einen Kunsthandwerker bei der Arbeit darzustellen. Doch alle Bemühungen scheiterten an der Sprachbarriere, bis Cassandra sich an unsere Begegnung mit Daniel in Timbuktu erinnerte. 
 
    »Professor, haben Sie die Zeichnung von den beiden Männern auf einem Pferd dabei?« 
 
    »Aber natürlich!« Er verstand sofort. »Warum ist mir das nicht früher eingefallen?« 
 
    Er sprang auf und kam kurz darauf mit seiner Arbeitsmappe unter dem Arm von unserer Hütte zurück. Er schlug sie auf und zeigte Modibo die Zeichnung. Der nahm sie in die Hand und studierte sie aufmerksam. Plötzlich trat ein Ausdruck des Begreifens in seine Miene, und er nickte, gab uns zu verstehen, dass er unser Anliegen verstanden hatte. Er stand auf und bedeutete uns, ihm zu folgen. 
 
    Wir waren begeistert, schien es doch so, als nähere sich unsere Suche dem Ende. Ein paar hundert Meter vom Dorf entfernt gelangten wir zu einer Adobehütte, die von abgeschliffenen Holzblöcken, Masken und stilisierten Schnitzereien umgeben war. Wir hatten keinen Zweifel mehr daran, dass hier unser geheimnisvoller Künstler wohnte. 
 
    Modibo ging ein paar Meter voraus, und nachdem er leise an die grobe Tür der Hütte geklopft hatte, wartete er, bis ihr Bewohner öffnete. 
 
    Nach einer Minute erschien ein kleiner Mann auf der Schwelle, dessen graue Haare von seinem Alter zeugten. Er rieb sich die Augen, als er den kühlen Schatten seiner Behausung gegen das grelle Licht des Morgens eintauschte, und wechselte ausgiebige Begrüßungsworte mit unserem Führer. Anschließend kam er mit einem zahnlückigen Grinsen, das von Ohr zu Ohr reichte, auf uns zu. 
 
    Der Dorfälteste übernahm die Vorstellung, in der unsere Namen zunehmend weniger Ähnlichkeit mit dem Original hatten. Wir wurden eingeladen, im Schatten des Hauses auf ein paar kleinen hölzernen Hockern Platz zu nehmen. Glücklicherweise hatte der Künstler, der sich als Diam Tendé vorstellte, einen Teil seiner Jugend in Bamako gearbeitet und radebrechte ein wenig Französisch. Das erleichterte die Verständigung ungemein, sodass wir guter Hoffnung waren, zu erfahren, was wir wissen wollten. 
 
    Während ich Small Talk mit Señor Tendé machte, um das Eis zu brechen, glaubte ich, aus dem Augenwinkel zu bemerken, dass der Professor ungeduldig wurde. Ich befürchtete, er würde jeden Augenblick aufspringen, die Hütte durchsuchen und sich das schnappen, wonach wir suchten. Wobei wir keine Ahnung hatten, worum genau es sich dabei handelte. Um ihn zu besänftigen, erbat ich mir von ihm die Zeichnung mit dem Symbol der Templer und reichte sie dem Künstler, der sie voll Erstaunen sofort erkannte. 
 
    »C´est mon cadeau!«, rief er aus. 
 
    Der Professor beugte sich erwartungsvoll zu mir. 
 
    »Was hat er gesagt?« 
 
    »Wenn ich ihn richtig verstanden habe, dass das sein Geschenk sei.« 
 
    »Was für ein Geschenk?« 
 
    »Quel cadeau monsieur?«, fragte ich. 
 
    Der Mann sah mich voll Stolz an, vermutlich voll Überraschung, dass sein Ruhm als Künstler über die Landesgrenzen hinaus gedrungen war. 
 
    »C´est le cadeau pour mon petite-fille! Le cadeau pour sa marriage!« 
 
    Das Hochzeitsgeschenk für seine Enkelin … Eine üble Vorahnung überkam mich. 
 
    »Oú est-ce que je peux trouver votre petite-fille?«, erkundigte ich mich, um zu erfahren, wo wir diese Enkelin finden konnten. 
 
    Diam Tendé deutete nach Norden und machte eine unbestimmte Geste zum kahlen Horizont hin. 
 
    »Elle, c´est le femme d´un Tuareg«, antwortete er matt, als wäre es ganz natürlich, dass sie als Frau eines Tuareg in den unendlichen Weiten der Sahara zu Hause war. 
 
    Meine Bedenken übertrugen sich auf die anderen, als ich ihnen das Gespräch mit dem alten Mann übersetzte. 
 
    »Also gut«, meinte der Professor, während er mit einem Stöckchen in den Sand zeichnete, »niemand kann behaupten, dass wir es nicht versucht hätten.« Er schnitt eine Grimasse und fügte hinzu: »Obwohl es eine Ironie ist, wenn man bedenkt, dass dieser gute Mann seiner Enkelin, ohne es zu wissen, das größte Hochzeitsgeschenk der Geschichte gemacht hat.« 
 
    »Himmelherrgott«, fluchte ich. »Ausgerechnet jetzt, als der Erfolg schon in Reichweite schien, entgleitet uns alles. Scheiße!« 
 
    »Vielleicht ist es besser so«, tröstete mich Cassandra, obwohl sie selbst bedrückt war. »Wenn jemand da oben nicht möchte, dass wir diesen Schatz finden … dann lassen wir es wohl lieber bleiben.« 
 
    »Womöglich hast du recht«, seufzte ich gefasst und strich ihr über die Haare. »Und am Ende habe ich einen noch größeren Schatz gefunden.« 
 
    »Also ehrlich, Ulises«, spottete der Professor. »Ich hätte nicht gedacht, dass du so gefühlsduselig bist.« 
 
    Cassie drehte sich zu ihm um und streckte ihm die Zunge heraus. 
 
    »Na dann«, sagte ich und erhob mich von meinem Hocker. »Es ist vielleicht besser, wenn wir uns jetzt von unseren Freunden verabschieden, uns für alles bedanken und versuchen, noch heute nach Timbuktu zurückzukommen. Ich weiß nicht, wie es euch geht, aber ich könnte für ein eiskaltes, schäumendes Bier sterben.« 
 
    »… und für eine schöne Dusche«, ergänzte Cassie. 
 
    Ich verabschiedete mich gerade von dem alt gewordenen Künstler und hielt seine schwielige Hand in der meinen, als er neugierig fragte: »Pourquoi désirez-vous connaître mon petit-fille?« 
 
    Amüsiert über das Missverständnis erklärte ich ihm, dass wir nicht an seiner Enkelin interessiert waren, sondern an dem Geschenk, das er ihr zur Hochzeit gemacht hatte. 
 
    »Le caisse?«, fragte er. 
 
    »Oui monsieur ... le caisse«, bestätigte ich überrascht, weil das, wonach wir suchten, anscheinend wirklich ein Kästchen war. 
 
    Der Alte grinste, als hätte ich einen Witz gemacht. 
 
    »Mais le caisse c´est no pas avec moi petit-fille!« 
 
    »Pardon?«, sagte ich. Ich war überzeugt, ihn nicht richtig verstanden zu haben. 
 
    »Monsieur …«, erklärte er, als handelte es sich um eine Selbstverständlichkeit, »le cadeau c´est chez parents du mari, a la ville du Tabrichat ... C´est la tradition.« 
 
    Mir schwirrte der Kopf, und ich versuchte zu begreifen, was ich gerade gehört hatte, welch unglaubliche Wendung die Geschichte innerhalb von nur ein paar Sekunden genommen hatte. 
 
    »Ulises?«, fragte Cassie, als sie meinen Gesichtsausdruck bemerkte. »Was ist los?« 
 
    Ich nahm sie bei den Schultern und gab ihr enthusiastisch und ohne nachzudenken einen kräftigen Kuss auf die Lippen. 
 
    »Ihr werdet es nicht glauben«, sagte ich, während ich meine Euphorie zu dämpfen versuchte. »Es hat sich herausgestellt, dass alles ein verdammtes Missverständnis war!« Ich machte eine Pause, um mich zu beruhigen. »Er dachte, wir suchen nach seiner Enkelin. Aber bei dem Geschenk, das er ihr zur Aussteuer gemacht hat, und auf dem sich die Templerschnitzerei befindet, handelt es sich anscheinend um einen Kasten. Und der wird im Haus der Schwiegereltern aufbewahrt, an einem Ort namens Tabrichat!« 
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    Die nächste halbe Stunde redeten wir auf Señor Tendé ein und versicherten ihm, dass wir nur ehrenwerte Absichten hegten. Damit er uns verriet, wo die Familie wohnte, die das wertvolle Hochzeitsgeschenk aufbewahrte, mussten wir ihm versprechen, es lediglich zu prüfen und auf gar keinen Fall zu versuchen, es an uns zu bringen. 
 
    Um nach Tabrichat zu gelangen, gab es leider nur zwei Alternativen. Die »bequeme« bestand darin, uns von einer Pinasse flussabwärts bis Gao mitnehmen zu lassen. Dort galt es dann, ein Fahrzeug zu finden, das in Richtung der abgelegenen Stadt Tassilit fuhr, wo auf halbem Weg unser Ziel lag. Lästig daran war, dass diese Route uns mehr als eine Woche kosten konnte, und wir hätten im Dorf auf eine Transportmöglichkeit warten müssen, während uns in den Nächten Taranteln und Kobras plagten. 
 
    Die andere Möglichkeit bestand darin, uns zu einer nahegelegenen Oase wenige Kilometer weiter nördlich zu begeben, wo vor ein paar Tagen eine kleine Karawane von Tuareg eingetroffen war. Wir konnten sie möglicherweise dazu überreden, uns zu gestatten, sie auf dem Weg nach Tassilit zu begleiten, wobei wir auf dem Rücken ihrer Dromedare in zwei oder drei Tagen Tabrichat erreichen würden. Die Entscheidung wäre leicht gewesen, hätte nicht der Weg durch die schlimmste Wüste der Welt geführt und uns außerdem jede Erfahrung im Kamelreiten gefehlt. 
 
    Schließlich verabschiedeten wir uns von Diam Tendé und kehrten in den Ort zurück, während wir debattierten, welchen Weg wir nehmen wollten. 
 
    »Um ehrlich zu sein«, verkündete der Professor, »mir behagt der Gedanke nicht, mich in die Sahara zu begeben. Ich gehe nicht einmal in Barcelona an den Strand, weil dann überall Sand an einem klebt, außerdem vertrage ich Temperaturen über fünfzig Grad nur schlecht. Und ich muss sagen, dass ich diesen Tuareg nicht traue.« 
 
    Cassie blickte zum Himmel, während sie sich den Zopf neu band, und stieß heftig den Atem aus. 
 
    »Also mich stört die Hitze nicht, und ich würde sehr gerne auf einem Kamel durch die Wüste reiten und unter dem Sternenzelt schlafen, wenn das bedeutet …« – sie machte eine angewiderte Geste – »… dass ich keine Schlangen in den Stiefeln habe.« 
 
    »In der Wüste gibt es Skorpione …«, wandte der Professor ein. 
 
    »Seien Sie kein Spielverderber«, erwiderte sie und sah mich an. »Und du, was ist mit dir? Du sagst gar nichts?« 
 
    »Ich stimme für die Tuareg.« 
 
    »Da haben wir es!«, triumphierte sie. »Zwei gegen einen.« 
 
    »Aber der Professor hat recht.« 
 
    »Was willst du damit sagen?«, fragte Cassie verwirrt. 
 
    Ich sah zu Boden und suchte nach Worten, die nicht überheblich klangen. 
 
    »Ich glaube«, erklärte ich, wobei ich mir jede Formulierung gründlich überlegte, »dass es ein unnötiges Risiko wäre, wenn wir alle drei durch die Wüste ziehen.« Ich hob den Blick und starrte in zwei fragende grüne Augen. »Die Wüste ist kein romantischer Ort, wie du ihn dir vorstellst.« Ich legte ihr den Arm um die Taille. »Sie ist nicht nur wegen der Hitze und des Wassermangels gefährlich, sondern es wimmelt auch von Banditen und Schmugglern. Das Vernünftigste wäre, wenn du mit dem Prof nach Timbuktu zurückkehrst und dort auf mich wartest, während ich versuche, Tabrichat zu erreichen. Ich nehme die Digitalkamera mit, und ich garantiere euch, ich mache mehr Fotos von dieser geheimnisvollen Kiste als von einem Playmate. Dann kehre ich auf der Straße nach Gao zurück, und nehme von da aus eine Pinasse nach Timbuktu, wo wir wieder zusammentreffen.« 
 
    »Du willst also«, fragte Cassandra mit wachsender Empörung, »dass wir in unserem gemütlichen Hotel herumhängen, während du dein Leben riskierst, indem du die Wüste zusammen mit ein paar Unbekannten durchquerst?« 
 
    »Das trifft es mehr oder weniger.« 
 
    Sie löste meinen Arm von ihrer Taille, stellte sich vor mich hin und stemmte die Hände in die Hüften. 
 
    »Verstehe …«, schimpfte sie mit verhaltenem Zorn. »Das Mädchen und der alte Mann gehen schleunigst in Deckung, während unser Held einsam dem Tod entgegentritt, klar.« 
 
    »Das wollte ich damit nicht sagen.« 
 
    »Bist du verrückt geworden, Ulises?« 
 
    »Cassie, Liebste«, sagte ich, um sie zu besänftigen, »ich will doch nur nicht, dass dir etwas zustößt. Ich …« 
 
    Ich versuchte, ihr die Hand auf die Schulter zu legen. Sie schlug sie weg. 
 
    »Verarsch mich nicht, Bürschchen!«, gab sie zurück und durchbohrte mich mit trotzigen Blicken. »Ich bin nicht so weit gekommen, um umzukehren, nur weil du plötzlich einen üblen Anfall von Machismo hast.« 
 
    Es war sehr heiß, und ich hatte weder die Kraft noch die Argumente, um einer Frau mit ihrer Charakterstärke zu widersprechen. 
 
    »Also gut, wie du willst, es war nur ein Vorschlag.« 
 
    »Bevor du das nächste Mal einen so bescheuerten Vorschlag machst«, empfahl sie mir erbost, »schlage ich vor, dass du ein bisschen nachdenkst.« 
 
    Ich wollte keine Diskussion verlängern, die ich nicht gewinnen konnte, daher beschränkte ich mich auf einen tiefen Seufzer und sah den Professor an, von dem ich vergeblich gehofft hatte, er würde mir den Rücken stärken. 
 
    »Und Sie? Was wollen Sie tun?« 
 
    Er war nachdenklich ein paar Meter vorausgegangen und studierte die Spitzen seiner Schuhe. 
 
    »Ich habe nicht die geringste Lust, durch die Wüste zu ziehen, aber ich bin einer Meinung mit Cassie. Ich würde alles tun, um diese sogenannte Kiste mit dem Siegel der Templer zu untersuchen. Und wenn schon, dann gehen wir alle.« 
 
    Die Entscheidung war gefallen. Wir holten unsere Rucksäcke, und Modibo stellte uns einen Jungen zur Verfügung, der uns zu der Oase führen sollte, wo die »blauen Männer« ihr Lager aufgeschlagen hatten. Eigentlich liefen die Dinge gar nicht schlecht. Wir hatten das Ziel unserer Suche lokalisiert – obwohl wir noch nicht genau wussten, wonach wir eigentlich suchten. Wir waren bisher nicht krank geworden, und am Himmel zeigten sich immer mehr weiße Quellwolken und versprachen Erleichterung von der drückenden Hitze. Dennoch konnte ich mich bei dem Gedanken an die Sahara eines unguten Gefühls nicht erwehren. 
 
    Eine Vorahnung, die sich leider mehr als bewahrheiten sollte. 
 
    Obwohl wir uns weniger als vierundzwanzig Stunden im Dorf aufgehalten hatten, war der Abschied so emotional, als hätten wir Monate dort verbracht. Wir mussten jeden einzelnen der Bewohner umarmen, und es kostete uns Mühe, sie davon abzubringen, ein Bankett zur Verabschiedung abzuhalten oder uns einem Schutzritual für die Reise zu unterziehen – das wir gut hätten brauchen können. 
 
    Wir verließen den Ort umringt von einer Schar von Kindern, die uns ein Stück weit begleiteten. Um die Wahrheit zu sagen, ich kam mir ziemlich idiotisch vor mit meinem Rucksack, verkleidet wie ein Entdecker, mit Funktionsunterwäsche und Gore-Tex-Stiefeln, während eine Schar halb nackter Kinder barfuß und sorglos um uns herumtollte. 
 
    Nachdem wir ein paar Kilometer zurückgelegt hatten, die sich unter einer Sonne, die einfach nicht hinter den Wolken verschwinden wollte, schier endlos hinzogen, blieb unser junger Führer stehen. Er deutete mit ausgestrecktem Arm auf einen flimmernden dunklen Punkt, der auf einer Luftspiegelung zu schweben schien. 
 
    »Tuareg«, sagte er nur. Er reichte jedem von uns die Hand, kehrte um und ging in seiner eigenen Spur zurück. 
 
    Wir waren allein. 
 
    Unmerklich war die Landschaft von einer kargen Savanne in eine Wüste übergegangen, in der seit Jahrhunderten kein Tropfen Regen mehr gefallen war. Hier gab es keine Akazien, nur noch ein paar trockene Büsche sprenkelten die eintönig braune Landschaft und den endlosen Horizont unter einem erbarmungslosen Himmel. Das war sehr weit entfernt von der belebten Savanne, die uns die Dokumentarfilme von National Geographic zeigten, voller Gnus, Zebras und Löwen, die links und rechts durchs Bild tollten. Dieses Land war tot. Absolut und vollständig tot. Wenn der Tod ein Poster an seiner Wand hängen hatte, handelte es sich vermutlich um einen Schnappschuss der Gegend, in der wir uns gerade aufhielten. 
 
    »Und nun?«, schnaubte der Professor und ließ seinen Rucksack zu Boden fallen. 
 
    Cassie tupfte sich mit einem Taschentuch den Schweiß von der Stirn. 
 
    »Da vorne«, sagte ich mit einer Kopfbewegung. »Das muss das Lager der Tuareg sein.« 
 
    Die Mexikanerin entledigte sich ebenfalls ihres Rucksacks und ließ sich schwer darauf niedersinken. 
 
    »Habt ihr schon einmal in Betracht gezogen«, fragte sie, als wäre das ein amüsanter Gedanke, »dass sie uns vielleicht gar nicht mitnehmen?« 
 
    »Dafür ist es ein bisschen spät, oder?«, erwiderte der Professor, dem nicht nach Scherzen zumute war. 
 
    »Das war nur ein Witz, ich bin sicher, dass sie uns helfen werden.« 
 
    »Also gut«, warf ich ein und setzte mich wieder in Bewegung. »Es gibt nur eine Art, das herauszufinden.« 
 
    Je näher wir dem dunklen Fleck kamen, der sich als typische »Haima« entpuppte, desto besser konnten wir die reglosen Umrisse von etwa fünfzig im Sand ruhenden Kamelen und eine schwarze Silhouette vor dem Zelt erkennen. Wir brauchten mehr als zwanzig Minuten, um sie mit schleppenden Schritten und vielen Ruhepausen zu erreichen, während denen wir aus unseren leerer werdenden Feldflaschen tranken. 
 
    Endlich standen wir dem Mann gegenüber, der sich seinen schwarzen »Tagelmust« so um den Kopf gewickelt hatte, dass nur zwei kleine Augen herausschauten, die uns mit einem gewissen Misstrauen zu betrachten schienen. Die linke Hand hatte er neben seinem Dolch in den Gürtel gehakt, und in der rechten hielt er eine alte Araberflinte. So wie sie aussah, war sie vermutlich für den Schützen gefährlicher als für das Ziel, dennoch war sie ein ausdrucksstarkes Symbol, wenn er sie bei der Ankunft von Besuchern beiläufig in der Hand hielt. 
 
    Sonst war niemand zu sehen, obwohl ich nicht daran zweifelte, dass weitere Mitglieder der Karawane sich vor der Hitze ins Zelt geflüchtet hatten. Ich hielt es nicht für möglich, dass ein einzelner Mann eine so große Kamelkarawane führen konnte. »As-salāmu ʿalaikum«, sagte ich, als wir ihn erreicht hatten. 
 
    »Wa-ʿalaikumu s-salām«, erwiderte er hoheitsvoll nach einer ungewöhnlich langen Pause. 
 
    »Parlez-vous francais?«, versuchte ich es ohne große Hoffnung. 
 
    Der Tuareg rührte keinen Muskel, und kein Laut drang unter seinem Turban hervor. 
 
    »English? Español?«, fragte ich weiter. 
 
    Schweigen. 
 
    Cassie schnaufte ungeduldig. 
 
    Es war ein kritischer Augenblick, denn ich hegte den Verdacht, dass unser verschlossener Freund uns mit einem Fußtritt ins Dorf zurückschicken würde, wenn es uns nicht schnell gelang, das linguistische Problem zu lösen. 
 
    »Ich Ulises«, erklärte ich, indem ich die Hand auf die Brust legte, wie wir es tags zuvor bei Modibo getan hatten. Dann zeigte ich auf den Professor und Cassie und stellte diese vor. 
 
    Der Tuareg sah von einem zum anderen, ließ den Blick eine Weile auf der Mexikanerin ruhen und streckte schließlich zu meiner großen Erleichterung die Hand zum Willkommensgruß aus. 
 
    »Ibrahim«, sagte er nur. 
 
    Er bat uns ins dunkle Innere der Haima, wo fünf nicht gerade vertrauenerweckend aussehende Männer uns bedeuteten, auf den abgetretenen Teppichen Platz zu nehmen und eine Tasse Tee mit ihnen zu trinken. 
 
    Mit jeder Menge Gestikulieren, einer Karte der Gegend und viel Geduld gelang es uns, unserem Gastgeber begreiflich zu machen, was wir wollten. Nachdem er eine Weile schweigend nachgedacht hatte – wie auch sonst? –, sagte Ibrahim ein einziges Wort: »Troiscents-mille.« 
 
    »Was hat er gesagt?«, wollte der Professor wissen, der glaubte, nicht richtig verstanden zu haben. 
 
    »Dreihunderttausend«, übersetzte ich. 
 
    »Französisch spricht er vielleicht nicht«, bemerkte Cassie, »aber die Zahlen beherrscht er verdammt gut.« 
 
    »Ich möchte wetten, dass diese Typen«, sagte ich mit einem Seitenblick, »besser Französisch sprechen als wir.« 
 
    Der Professor setzte den Hut ab und wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn. 
 
    »Für mich könnten sie genauso gut Koreanisch sprechen. Dreihunderttausend Francs, das soll ja wohl ein Witz sein.« 
 
    »Keine Sorge, Prof«, beruhigte ich ihn. »Das ist nur der Anfang der Verhandlungen. Sie wollen dreihundert, ich biete ihnen fünfzig an, und wir treffen uns irgendwo in der Mitte. In Afrika wird immer gefeilscht.« 
 
    Es war nicht das erste Mal, dass ich aus einer schlechten Verhandlungsposition heraus feilschen musste, und ich rechnete mit schwierigen Verhandlungen, um einen halbwegs vernünftigen Preis zu erzielen. Schließlich hielt ich nicht gerade gute Karten in der Hand, und wir hatten nicht einmal genug Wasser, um ins Dorf zurückzukehren. Deshalb konnte ich meine Verwunderung kaum verbergen, als ich wider Erwarten eine Vereinbarung erreichte, die ausgesprochen schonend für unseren Geldbeutel war. 
 
    »Geschafft«, verkündete ich. »Sie haben gesagt, dass sie uns für achtzigtausend westafrikanische Francs nach Tabrichat bringen.« 
 
    »Gut gemacht!«, beglückwünschte mich Cassie. »Das ist ein günstiger Preis!« 
 
    »Wann brechen wir auf?«, fragte der Professor, während er mir anerkennend auf den Rücken klopfte. 
 
    »Morgen bei Tagesanbruch, und wir werden drei oder vier Tage brauchen.« 
 
    »Großartig!«, rief der Professor aus und rieb sich die Hände. »Ich bin gespannt darauf, diese mysteriöse Kiste endlich in die Finger zu bekommen.« 
 
    Trotz seines Enthusiasmus konnte ich mich einer gewissen Besorgnis nicht erwehren, denn unsere Gastgeber betrachteten uns ganz unverblümt wie eine Schlange ein Kaninchen. 
 
    Erstaunt über meine ernste Miene, ergriff Cassie meinen Arm. 
 
    »Was ist?«, fragte sie leise. 
 
    »Nichts … Ich denke, es ist nichts. Es liegt wohl daran, dass ich einen Preis erzielt habe, auf den ich nicht zu hoffen wagte.« 
 
    Sie zog verwundert die Augenbrauen hoch. 
 
    »Und das ist ein Problem?« 
 
    »Nein, das Problem ist, wie ich ihn erreicht habe. Du musst bedenken, dass diese Leute schon ihr Leben lang Handel treiben und feilschen. Sie beherrschen das sehr gut, und angesichts unserer Lage hätten sie uns gründlich schröpfen können. Aber ganz im Gegenteil, es war zu einfach.« 
 
    Ich wandte mich wieder den Tuareg zu, die die Köpfe zusammengesteckt hatten und leise miteinander tuschelten, während sie das Geld zählten, das ich ihnen überreicht hatte.« 
 
    »Viel zu einfach.« 
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    Ich hatte in der Nacht mit einem offenen Auge geschlafen – weniger aus Sorge wegen der Hyänen, nach denen es in der Umgebung des Lagers stank, sondern wegen unserer Führer. Daher traf mich das erste Morgenlicht mit beachtlichen Augenringen an, und es fiel mir schwer, mich auf dem Rücken des Kamels wachzuhalten. Sein träges Schaukeln schien die Müdigkeit zu verstärken. 
 
    Mit der Sonne zu unserer Rechten bewegten wir uns durch die Ebene, rittlings auf improvisierten Sätteln sitzend, die Ibrahim und seine Kumpane tags zuvor aus ein paar Packtaschen zum Transport von Salz angefertigt hatten. Dies war das Handelsgut, das sie aus dem Inneren der Sahara zu den indigenen Dörfern am Ufer des Niger transportierten. Sie hatten es verkauft, und jetzt waren sie mit einer Menge Geld und eingetauschten Waren auf dem Rückweg, wobei sie nur einen kleinen Bogen schlagen mussten, um uns an unser Ziel zu bringen. 
 
    Die Landschaft blieb staubtrocken und eben wie ein Brett, ohne einen einzigen Baum oder Strauch weit und breit. Hier hatte es seit vielen Jahren nicht mehr geregnet, und es hätte mich überrascht, an diesem von der Sonne ausgedörrten und von schlimmen Wüstenwinden gepeitschten Ort irgendein Lebewesen anzutreffen. Schon zu dieser frühen Morgenstunde blies mir der Wind ins Gesicht, als würde ich vor der Klappe eines riesigen Ofens stehen. 
 
    »Hey, Cowboy …«, rief eine wohlbekannte Stimme hinter mir und riss mich aus meinen trüben Gedanken. »Woher kommst du denn des Weges?« 
 
    Ich wandte mich um, so gut das im Sattel ging, und sah, dass die Archäologin sich ein dunkelblaues Tuch im Stil der Tuareg um den Kopf geschlungen hatte, aus dem voller Enthusiasmus ein grünes Augenpaar herausleuchtete. 
 
    »Wie ich sehe, passt du dich an die Umgebung an.« 
 
    »Hat mir Ibrahim gegeben«, erklärte sie fröhlich. »Und ich muss sagen, es gefällt mir. Ich fühle mich wie eine Entdeckerin Anfang des 20. Jahrhunderts.« 
 
    »Ich will ja kein Spielverderber sein, aber weiß die unerschrockene Forscherin auch, dass dieses Tuch mit Indigo gefärbt ist?«, gab ich scherzhaft zurück. »Und sobald du schwitzt, nehmen dein Gesicht und deine Haare eine faszinierende marineblaue Farbe an.« 
 
    Cassandra blieb ein paar Sekunden lang stumm, nahm dann die Zügel in die linke Hand und rieb einen Zipfel des Tuchs zwischen Daumen und Zeigefinger, wobei sie erstaunt feststellte, dass die Kuppen sich tatsächlich blau färbten. 
 
    Sie hob den Blick, und als ich schon dachte, sie wollte sich beschweren, weil ich sie nicht rechtzeitig auf die Nebenwirkungen eines Tuareg-Turbans aufmerksam gemacht hatte, riss sie die Augen übertrieben weit auf. 
 
    »Egal!«, rief sie aus und hob die Faust mit ausgestrecktem Zeigefinger zum Himmel. »Ich bin Cassandra Brooks! Die Königin der Wüste!« 
 
    Sie gab ihrem Reittier die Sporen und überholte mich im Galopp, während sie einen Cowboyschrei ausstieß wie Buffalo Bill. 
 
    »Was ist denn mit der los?«, fragte der Professor und drehte sich zu mir um, als sie an ihm vorbei war. 
 
    »Das ist die Hitze, Prof«, erklärte ich grinsend, während die Mexikanerin in einer Staubwolke verschwand. »Das muss die Hitze sein.« 
 
    Gegen Mittag war keinem von uns mehr zum Scherzen zumute. 
 
    Unsere Führer, denen die schrecklichen Temperaturen, die einem den Atem raubten, anscheinend nichts ausmachten, ritten unbeirrt dahin. In der langen Reihe, die wir bildeten, und die sich wie ein seltsamer zimtfarbener Wurm mit fünfzig Gliedern durch die Wüste wand, befanden wir uns an der Spitze, begleitet von zwei der Kamelführer. Die anderen hatten sich weiter hinten verteilt, für den Fall, dass es Probleme mit den Tieren gab. 
 
    Im Vergleich zu den Pferden, die ich irgendwann geritten hatte, waren die Dromedare wesentlich weniger elegant. Abgesehen von der Unbequemlichkeit eines Buckels mitten auf dem Rücken, machte es überhaupt nicht den Eindruck, als hätte Gott sie dafür geschaffen, dass sie einmal einen Menschen trugen. Sie waren nicht nur unbequem, sondern sturer als Maultiere und stanken wie die Pest – jedenfalls meines. Dazu kam ihre legendäre Übellaunigkeit, die zu demonstrieren sie keine Gelegenheit ausließen. Das Dromedar, auf dem der Professor ritt, hatte schon ein paarmal versucht, ihn zu beißen. 
 
    »Mistvieh!«, hatte er protestiert, »wenn du das nochmal machst, reiße ich dir den Buckel ab!« 
 
    Jetzt trottete er müde neben mir her, und Schweißtropfen liefen an seinem Brillengestell herunter. Er ähnelte einem schmelzenden Schneeball. 
 
    »Ulises«, murmelte er mit einer gewissen Besorgnis, »mir geht da seit einer Weile etwas im Kopf herum.« 
 
    »Schießen Sie los.« 
 
    Er beugte sich zu mir, damit Cassie uns nicht hörte. 
 
    »Was sollte diese Typen daran hindern«, fragte er mit einem Blick auf einen der Tuareg, »uns einfach zu ermorden und auszurauben, statt die Vereinbarung einzuhalten?« 
 
    »Nun ja, im Grunde gar nichts. Wenn sie uns töten wollten, könnten wir es nicht verhindern.« 
 
    »Es ist immer so beruhigend, mit dir zu sprechen.« 
 
    »Aber machen Sie sich keine Sorgen«, fügte ich mit mehr Zuversicht hinzu, als ich empfand. »Ich habe Ihnen gesagt, dass sie die Hälfte des Geldes bei der Ankunft in Tabrichat bekommen, wo uns ein Freund aus Gao entgegenkommt.« 
 
    »Du hast sie getäuscht?« 
 
    »Ja, ich gehe beichten, wenn wir wieder zu Hause sind. Jetzt ist entscheidend, dass sie gar nicht auf die Idee kommen, uns etwas anzutun, weil sie fürchten, dadurch Geld zu verlieren.« 
 
    Der Professor verzog das Gesicht. Er war alles andere als überzeugt. 
 
    »Ich hoffe, sie sind so anständig.« 
 
    Ich streckte den Arm aus und tätschelte seinem Dromedar den Hals. 
 
    »Oder gierig.« 
 
    Als es Nachmittag wurde, kam ein starker Nordwind auf, wie so häufig in dieser Wüste. Er führte eine Menge Sand mit sich, der uns geradewegs ins Gesicht peitschte. Trotz der Sonnenbrillen drang er in unsere Augen ein und setzte sich in Nase, Ohren und Mund fest, trocknete die Schleimhäute aus, machte die Lippen rissig und zwang uns, ständig auf Sandkörnern herumzukauen. 
 
    Als weniger als zwei Stunden Tageslicht verblieben, hielten wir am Fuß einer der ersten Dünen an, auf die wir auf unserem Weg gestoßen waren. Erschöpft, aber immerhin vom Wind geschützt, halfen wir dabei, das Lager aufzuschlagen, das aus einer Haima und einem Petroleumkocher bestand, um den unvermeidlichen Tee zu kochen. Zum Abendessen boten uns die Tuareg einen Teil ihrer Dattelreserve an, außerdem eine Schale mit Kamelmilch, welche sie mit Genuss tranken, die wir jedoch freundlich ablehnten. Wir beschränkten uns auf die Datteln, weil wir Angst hatten, uns den Magen zu verderben, was unter den gegebenen Umständen unschön gewesen wäre. 
 
    Als wir mit dem Essen fertig waren, vollgestopft mit saftigen Datteln, und die Sonne bereits den Horizont streifte, erklommen Cassie und ich die hohe Düne, wo der Wind immer noch kräftig blies, um uns den Sonnenuntergang über der unendlichen Weite der Sahara anzusehen. Keuchend erreichten wir den Kamm und setzten uns, überwältigt von der großartigen Landschaft. 
 
    Der in der Luft hängende Sand formte eine hauchzarte Decke über der Oberfläche der Wüste. In der tief stehenden Sonne färbten sich die Dünen zu unserer Rechten rot und warfen lange Schatten, bis nur noch die Dünenkämme erleuchtet waren und wir das Gefühl hatten, am Ufer eines ungebändigten Ozeans aus Blut zu sitzen. 
 
    »Das ist schön und schrecklich zugleich«, flüsterte Cassandra. »Allein das war die Mühe wert, hierher zu kommen.« 
 
    »So etwas vergisst man nie«, stimmte ich zu. »Für Augenblicke wie diese lohnt es sich zu leben.« 
 
    Die Mexikanerin löste den Blick von dem brennenden Sonnenuntergang und wandte sich zu mir. 
 
    »Deshalb hast du diese Art von Leben gewählt?« 
 
    »Was meinst du?« 
 
    »Ich meine, dass du ständig von einem Ort zum anderen ziehst, ohne irgendwo länger als sechs Monate zu bleiben. Vermisst du nicht ein Zuhause, eine Familie oder eine Frau?« 
 
    »Natürlich vermisse ich das. Das steht in unseren Genen geschrieben. Sich ein fruchtbares Weibchen zu suchen, eine große und sichere Höhle zu finden, Nachkommen zu zeugen, die eigene DNA weiterzugeben, alt zu werden und sich an seinen Enkeln zu erfreuen und vielleicht mit etwas Glück die Achtung des Stammes zu gewinnen. So sind wir seit hunderttausenden von Jahren programmiert, und ich bin keine Ausnahme.« 
 
    »Du stellst uns dar, als wären wir Höhlenmenschen«, erwiderte sie unwillig. 
 
    »Aber das sind wir. Dass wir Smartphones und Computer haben, macht uns nicht intelligenter. Das Verhalten des Einzelnen damals wie heute gleicht sich. Lass dich nicht vom äußeren Anschein täuschen. Vor tausend oder dreißigtausend Jahren sind vielleicht schon einmal zwei Menschen auf einer Düne wie dieser gesessen und haben genau das gleiche Gespräch geführt wie du und ich jetzt.« 
 
    »Dann ist der Grund für deinen Lebensstil also, dass du dich nicht so verhalten willst, wie die Gene es dir diktieren?« 
 
    »Nein, wie gesagt, das ist unvermeidlich. Aber als ich mir darüber klar wurde, wollte ich selbst die Wahl treffen. Ich bemühe mich, eine gewisse Distanz zwischen meinem Leben und dem Einfluss der Gesellschaft zu wahren. Sie schreibt einem vor, wie man sich zur Erhaltung der Spezies zu verhalten hat, man folgt Vorbildern, indem man Familienmitglieder, Freunde und Lehrer imitiert … Ich dagegen versuche, allem gegenüber skeptisch zu bleiben, was nicht meiner eigenen Erfahrung entspringt. Deshalb lasse ich mich oft von den Ereignissen treiben und passe mich ihnen so gut wie möglich an. Ich möchte nur glücklich sein und mir ein wenig Hellsichtigkeit bewahren. Ich will derjenige sein, der seine eigenen Instinkte kontrolliert, nicht umgekehrt.« 
 
    »Und jetzt sprichst du von Tieren. Erscheinen dir die Instinkte als etwas Schlechtes? Etwas, das man eliminieren sollte?«, fragte sie bestürzt. 
 
    »Nein, ganz und gar nicht. Vielleicht habe ich mich ungenau ausgedrückt. Die Instinkte des menschlichen Seins, die sich in unseren Gefühlen manifestieren, sind notwendig für das Überleben, selbst wenn sie uns manchmal Unfug treiben lassen. Ohne die Instinkte der Lebenserhaltung, der Reproduktion oder dem Wunsch nach sozialer Anerkennung, um nur einige zu nennen, würde uns jegliche Motivation fehlen. Wir würden nicht einmal aus dem Bett kommen. Ich habe dieselben Gefühle, und ich wollte es auch gar nicht anders haben. Ich möchte mich nur nicht zu ihrem Sklaven machen. Ich will meine Ängste und Sehnsüchte unter Kontrolle halten und vermeiden, dass sie meine Urteilsfähigkeit trüben, egal was kommt.« 
 
    »Ehrlich gesagt, Ulises, ich habe den Eindruck, das könnte dich zu einem traurigen Menschen machen, der im Unglück vielleicht nicht weint, aber auch die Freude nicht genießen kann.« 
 
    »Cassie, es geht nicht darum, unser Herz zu verschließen und den Schlüssel wegzuwerfen. Ich kann diese Tür jederzeit öffnen, wenn ich es wünsche, und die schönen Augenblicke auskosten, die das Leben bietet. Ich möchte sie nur absperren können, wenn ich es für nötig halte.« 
 
    Ich verstummte einen Moment lang und suchte nach einem Beispiel. 
 
    »Gibt es etwas, das du besonders gerne isst?«, fragte ich. 
 
    »Ich weiß nicht … Schokolade?« 
 
    »Gut. Und wenn du an einem Laden vorbeikommst, der Schokolade verkauft, gehst du dann jedes Mal hinein, um dir so viel zu besorgen, wie du tragen kannst?« 
 
    »Nein, natürlich nicht.« 
 
    »Und warum nicht?« 
 
    »Na ja, weil – ich mich unter Kontrolle habe«, stimmte sie mit einer Geste des Verstehens zu. 
 
    »Da hast du es. Du und alle anderen, ihr tut es auch, allerdings auf unbewusster Ebene. Andernfalls würden wir uns verhalten wie Tiere. Ich versuche lediglich, noch einen Schritt weiter zu gehen und mir über mein Tun und seine Gründe bewusst zu sein. So bin ich in der Lage, mich selbst und die anderen besser zu verstehen und dabei so schlimme und nutzlose Gemütszustände wie Depressionen, Furcht oder Mutlosigkeit im Griff zu behalten.« 
 
    »Wenn du es so ausdrückst … klingt es gar nicht so schlecht.« 
 
    »Für mich funktioniert es, mehr kann ich nicht sagen. Es verleiht mir Gelassenheit und gleichzeitig die Möglichkeit, unmittelbarer zu leben, den Augenblick ohne Angst und Furcht vor dem Morgen zu genießen.« 
 
    »Dann denkst du gar nicht an die Zukunft? Suchst du nicht nach irgendeiner Art von Sicherheit?« 
 
    »Sicherheit? Mein Schatz, da habe ich schlechte Neuigkeiten für dich: Es gibt keine Sicherheit. Wir flüchten uns in eine Illusion davon, damit Angst und Sorge uns nicht verrückt machen. Niemand auf dieser Welt weiß mit Gewissheit, was am nächsten Tag sein wird. Du kannst der reichste Mensch der Erde sein und eine Treppe hinunterfallen. Du kannst den sichersten Arbeitsplatz haben, bis deine Firma zumacht, weil sie nach China verlegt wird. Oder dein Ehemann verlässt dich am Hochzeitstag wegen einer anderen.« 
 
    »Meine Güte! Du bist vielleicht ein Pessimist.« 
 
    »Im Gegenteil! Ich gehe davon aus, dass ich nicht die volle Kontrolle über mein Leben habe. Die Mehrheit wird sich erst darüber klar, wenn es zu spät ist, normalerweise nach dem ersten Herzinfarkt. Aber ich, zum Guten oder zum Schlechten, habe das schon vor vielen Jahren entdeckt. Damals bin ich zu dem Schluss gekommen, dass es nur eine Möglichkeit gibt, glücklich zu sein, und das ist, die Angst in all ihren Formen zu vertreiben. Vor allem die Angst vor der Zukunft.« Ich legte mich in die Düne zurück und stützte die Ellbogen in den Sand. »Ich bin kein Hellseher und weiß nicht, was die Zukunft bringt. Deshalb beschränke ich mich darauf, mich auf das Hier und Jetzt zu konzentrieren und einen Augenblick wie diesen zu genießen. Einen Augenblick, der so nie wiederkommt. Jeder Moment, den wir uns entgehen lassen, kehrt niemals zurück. Und ich habe nicht vor, auch nur einen einzigen zu verpassen, weil ich darüber spekuliere, wie eine Zukunft aussehen könnte, die vielleicht nie kommt.« 
 
    »Und was bringt dich zu dieser Schlussfolgerung, die, wie es scheint, dem Rest der Menschheit nicht allzu schwer fallen sollte?«, fragte sie neugierig, aber nicht ohne einen Anflug von Ironie. 
 
    »Es würde lange dauern, das zu erklären, und ich glaube nicht, dass es so wichtig ist.« 
 
    Cassandra beschränkte sich darauf, mich schweigend zu betrachten und eine Augenbraue hochzuziehen. 
 
    »Also gut …« Ich brauchte ein paar Sekunden, um meine Gedanken zu sortieren, bevor ich fortfuhr. »Vor einigen Jahren habe ich mit einer Frau zusammengelebt, in die ich sehr verliebt war. Ich lebte in den Tag hinein und arbeitete als professioneller Taucher, säuberte heute den Rumpf eines Schiffes an irgendeinem Punkt an der spanischen Küste, und half am nächsten Tag beim Bau eines Hafens an einem anderen. Die Sache ist die, dass Mónica, die Frau mit der ich lebte, mir eines Abends im September mitteilte, dass es so nicht weitergehen könne. Entweder ich suchte mir eine andere Arbeit, oder sie würde mich verlassen. Sie sagte, dass sie nicht das halbe Leben allein verbringen wolle, immer in der Angst, dass ich eines Tages einen Unfall haben könnte.« 
 
    »Und was hast du getan?« 
 
    »Gekündigt.« 
 
    »Eine Liebeserklärung deinerseits …« 
 
    »Vielleicht. Aber ein paar Monate später hat sie mich verlassen.« 
 
    »Wieso?« 
 
    »Weil Beziehungen kompliziert sind. Wie gesagt, Sicherheit ist eine Illusion.« 
 
    »Mann, das tut mir leid.« 
 
    »Nein, das ist nicht das Ende der Geschichte. Kurz nachdem Mónica gegangen war, verlor ich den ›sicheren‹ Arbeitsplatz, den ihr Vater mir in seinem Büro gegeben hatte. Und ich hatte einen Unfall, als ich mit dem Rad durch Barcelona fuhr, und brach mir die Schulter, das Schlüsselbein und mehrere Rippen. Aber das Schlimmste kam erst: Mein Vater hatte ebenfalls einen Unfall, und zwar mit dem Auto, bei dem er starb. Er war auf Bitten des Professors unterwegs zu irgendeiner Kirche in den Pyrenäen, um deren Altarbild zu begutachten. Meine Mutter verfiel in schwere Depressionen und verbot mir, jemals den Professor wiederzusehen, da sie ihn für den Tod meines Vaters verantwortlich machte. Jetzt siehst du das Gesamtbild. Meine ganze Welt brach auf einmal zusammen und warf mich in den Abgrund einer Depression. Einer Depression, aus der ich nur herauskam, indem ich tief in mich hineinsah und mich besser kennenlernte, als es mir je ohne diese Unglücksserie gelungen wäre. Daher war diese Phase in gewissem Sinn, auch wenn das zynisch klingen mag, die wichtigste in meinem Leben.« 
 
    »Willst du damit sagen, wenn dir das alles nicht zugestoßen wäre, wärst du heute ein schlechterer Mensch?« 
 
    »Ach wo. Mit ganz wenigen Ausnahmen gibt es keine besseren oder schlechteren Menschen, nur unterschiedliche. Sofern jemand ein glückliches Leben mit seinem Ehepartner, ein paar blonden Kindern und einem Großraumvan führen will, wunderbar. Jeder muss seinen eigenen Weg finden, und anhand der Dinge, die einem zustoßen, wählt man den einen oder den anderen aus. Aus dem, was mir passiert ist, habe ich meine Schlüsse gezogen und entschieden, sie konsequent umzusetzen. So habe ich meinen eigenen Weg gefunden. Ohne zurück oder nach vorne zu sehen, ohne zuzulassen, dass andere mir sagen, was ich zu tun und zu lassen habe, und selbstverständlich ohne jemanden davon überzeugen zu wollen, dass er mir folgen soll.« 
 
    »Ich verstehe«, flüsterte sie nach einer nachdenklichen Pause. »Und ich denke, zum Großteil stimme ich dir zu. Aber ich fürchte, mit dieser Einstellung bist du zu einem sehr einsamen Leben verdammt.« 
 
    »Damit hast du recht. Das ist der Preis dafür«, gab ich mit gesenktem Kopf zu. »Und ich habe ihn akzeptiert. Nur manchmal …« – diesmal sah ich sie fest an – »… kreuzen sich die Pfade. Meistens wie Schiffe im Nebel, ohne sich gegenseitig wahrzunehmen. Doch gelegentlich laufen sie auf einem so parallelen Kurs, dass sie während einiger kostbarer Momente miteinander verschmelzen … Und für mich ist das genug.« 
 
    Cassandra richtete den Blick wieder auf den Horizont, der sich in einem brennenden Himmel auflöste, ergriff meine Hand und drückte sie fest. 
 
    »In diesem Fall bin ich froh darüber, dass unsere Kurse uns in dieser Nacht zusammengeführt haben.« 
 
    »Das geht mir genauso, Cassie …«, erwiderte ich lächelnd. »Es war ein reines Vergnügen.« 
 
    »Das Vergnügen war ganz auf meiner Seite«, erklärte sie lasziv. »Auch wenn ich glaube, dass du alle Mädchen hierher bringst, um sie zu verführen.« 
 
    »Selbstverständlich, alle ohne Ausnahme. Sogar die mit blauer Haut.« 
 
    Die Mexikanerin machte ein überraschtes Gesicht. 
 
    »Mit blauer Haut? Was meinst …?« 
 
    In plötzlichem Begreifen hob sie beide Hände vors Gesicht. 
 
    »Oh!«, rief sie errötend. »Fällt es sehr auf?« 
 
    »Na ja …« Ich prustete. »Nicht besonders.« 
 
    »Wirklich?« 
 
    »Nein.« 
 
    Cassie biss sich unbehaglich auf die Lippe. 
 
    »Und was mache ich jetzt?« 
 
    »Gar nichts«, schlug ich vor und zog sie in meine Arme. »Ich war noch nie mit einer Frau von deiner Hautfarbe zusammen. Das finde ich aufregend.« 
 
    Die Nacht war kalt, wie alle Nächte in der Wüste, und obwohl der Wind sich legte, mussten wir uns, gleich nachdem die Sonne untergegangen war, fest in unsere Schlafsäcke hüllen und in den Kleidern schlafen. 
 
    Wie schon in den Nächten zuvor, schüttelte mich eine Hand unnachgiebig und weckte mich. Ich sah ein Augenpaar weißlich aufleuchten. 
 
    »Sabáhal-jir, sabáhal-jir«, wiederholte eine heisere Stimme immer wieder. 
 
    »Okay, okay …«, protestierte ich. »Sabáhal-jir … Wie du willst.« 
 
    Cassie blinzelte ein paar Mal verschlafen. 
 
    »Was ist los?«, fragte sie. »Was will der Kerl?« 
 
    »Nichts … Nur guten Morgen sagen.« 
 
    Der Professor gähnte lautstark. 
 
    »Was ist nur mit diesen Leuten los?«, nörgelte er indigniert. »Können die nie warten, bis es Tag wird?« 
 
    »Es geht um die Hitze, Prof«, erklärte ich. »Um diese Zeit ist es am angenehmsten, durch die Wüste zu reisen.« 
 
    »Meine Güte, ist das kalt!«, rief Cassie, als sie aus ihrem Schlafsack schlüpfte. 
 
    »Das wirst du in ein paar Stunden noch vermissen …«, prognostizierte ich und versetzte ihr einen Klaps aufs Knie. 
 
    »Schon möglich, aber jetzt friere ich, und ich möchte mir keine Lungenentzündung holen.« 
 
    »Dann lass uns beim Zusammenpacken helfen, damit wir aufbrechen können«, sagte ich und erhob mich. »So wird uns warm.« 
 
    Wir bewegten uns durch ein Meer von Dünen, von denen manche mehr als dreißig Meter hoch waren, und die wir im Zickzack auf Umwegen durchquerten. Fast immer versuchten die Kamelführer, den Kämmen der Berge aus Sand zu folgen, doch gelegentlich waren wir gezwungen, in die Talsohle abzusteigen, worauf wir wieder die Flanke einer enormen Düne erklimmen mussten. Dabei stellte ich fest, dass Dromedare so etwas gar nicht mögen. Ohne kräftige Peitschenschläge vonseiten der Tuareg hätten unsere buckligen Freunde kaum einen Fuß aus der Waagerechten gesetzt. 
 
    So ging es stundenlang weiter, Düne hinauf, Düne hinab. Endlos. Monoton. Die Romantik der Reise ließ ein wenig nach, während ich mich fragte, ob mein Organismus all den Sand verkraften konnte, den ich schluckte. 
 
    Wir sprachen kaum miteinander, denn es gab nichts zu sagen, und der Speichel wurde zu einem wertvollen Gut, das man nicht in sinnlosen Gesprächen verschwendete. Und die Tuareg, nun gut, mit denen hatten wir seit unserem Aufbruch kaum mehr als ein paar Sätze gewechselt. Ich hatte schon schwatzhaftere Zigarettenautomaten erlebt. 
 
    Mehr aus Langeweile denn aus Neugier konsultierte ich regelmäßig den kleinen Kompass, den ich auf Reisen immer bei mir hatte, berechnete den ungefähren Kurs, dem wir im Laufe des Tages folgten, und trug ihn in mein Notizbuch ein, das ich am Sattel befestigt hatte. 
 
     Endlich erreichte die Sonne den Zenit und begann ganz langsam wieder den ersehnten Abstieg zum Horizont. In den Gesichtern von Cassie und dem Professor spiegelten sich die Strapazen des Ritts wider. Beide hingen schlaff in den Sätteln und schenkten dem Gelände kaum noch Beachtung, während sie im Fluss der Dromedare mittrieben. Wir befanden uns nicht mehr vorne in der Kolonne, sondern hatten uns bis zur Mitte zurückfallen lassen, weil wir keine Lust hatten, Lawrence von Arabien an der Spitze seiner Truppen zu spielen. Dieser Tendenz folgend, hielten wir uns am nächsten Tag ganz am Ende … jedoch ohne den Kontakt zum Rest der Karawane zu verlieren. 
 
    Wir hielten uns nur noch mühsam im Sattel und versuchten, nicht zu dehydrieren, indem wir häufig tranken und etwa dreimal so viel Wasser verbrauchten wie unsere Führer, die keine Müdigkeit oder Schwäche zeigten und den Eindruck machten, als befänden sie sich auf einem gemütlichen Spaziergang im Park. 
 
    Endlich wurde es Nachmittag, und wir durchquerten das trockene Bett eines alten Flusslaufs, der von Süden nach Norden verlief. Danach stiegen wir ab, gaben den Kamelen zu fressen und zu saufen, fesselten sie zu je zweien mit den Füßen aneinander, damit sie nicht weit weglaufen konnten, schlugen die Haima auf und verteilten Datteln und Kamelmilch unter allen. 
 
    Bevor es dunkel wurde, sprach ich den Professor und Cassie an, die sich schon auf ihre Schlafmatten hatten fallen lassen, und lud sie zu einem Spaziergang ein. 
 
    »Spaziergang, von wegen!«, protestierte der Professor. »Wenn du nicht wenigstens irgendwo ein Schwimmbad entdeckt hast, bringt mich hier nichts mehr weg.« 
 
    »Ulises, ehrlich, ich bin auch total fertig«, schloss Cassandra sich an. »Das gestern war sehr schön, aber heute käme ich eine Düne nicht einmal zur Hälfte rauf.« 
 
    Ich packte sie beide fest an den Armen und bestand darauf, dass sie mitkamen. 
 
    »Ich will nicht, dass ihr mich begleitet, um den Sonnenuntergang zu bewundern«, flüsterte ich mit tiefem Ernst. »Es geht um etwas viel Wichtigeres.« 
 
    »Das will ich hoffen«, sagte der Professor widerspenstig und rappelte sich mühsam hoch, »denn ich kann mich kaum noch auf den Beinen halten.« 
 
    Wir umrundeten die Düne, unmittelbar vor der wir das Lager aufgeschlagen hatten, bis wir den Blicken der Tuareg entzogen waren und ich die beiden aufforderte, sich in den weichen Sand zu setzen. 
 
    »Ich weiß nicht, ob es euch aufgefallen ist, aber ich habe den ganzen Tag unauffällig den Kurs im Auge behalten, dem wir folgen.« 
 
    »Ich habe dich ein paar Mal etwas notieren sehen«, bestätigte Cassie, »wusste jedoch nicht, was du da tust.« 
 
    Ich holte den Kompass aus der Tasche und schlug das Notizbuch auf. 
 
    »Schaut her, nach meinen Berechnungen haben wir am heutigen Tag ungefähr einen nordnordwestlichen Kurs eingehalten.« 
 
    »Verzeih, wenn ich dich unterbreche«, sagte der Professor. »Aber wie kannst du dir da sicher sein bei dem ganzen Geschlängel?« 
 
    »Das ist einfach«, erklärte ich und zeigte ihnen meine Armbanduhr. »Ich habe den Kurs genau in Intervallen von fünfzehn Minuten genommen, und ich versichere euch, dass sich dadurch ein recht exakter Mittelwert ergibt.« 
 
    Cassandra fuhr sich mit der Hand durch die struppigen Haare, die inzwischen einen bläulichen Farbton angenommen hatten. 
 
    »Also gut, wir sind einer nordnordwestlichen Route gefolgt. Was willst du damit sagen?« 
 
    Als Antwort zog ich eine touristische Karte von Mali aus der Brusttasche und breitete sie im Sand aus. 
 
    »Ich möchte damit sagen«, erklärte ich und deutete auf einen Punkt am Ufer des Niger, »dass wir von hier aus aufgebrochen sind, in Batanga, und unser Ziel liegt hier oben, weiter rechts in nordöstlicher Richtung im Tilemsi-Tal.« 
 
    »Das heißt also …«, murmelte Cassandra, die begriffen hatte, worauf ich hinaus wollte. 
 
    »Das heißt«, fuhr ich fort, »dass wir in eine ganz andere Richtung müssten als die, in der wir unterwegs sind.« 
 
    Der Professor setzte den Hut ab und kratzte sich am Kopf. 
 
    »Du meinst, sie bringen uns nicht dahin, wo sie uns versprochen haben? Dass sie uns entführen?« 
 
    »Auf das Risiko hin, als alter Paranoiker zu gelten, genau das glaube ich.« 
 
    Er zog besorgt die Augenbrauen hoch. 
 
    »Könnte es sich um einen Irrtum handeln?«, beharrte er wenig überzeugt. »Dass sie nicht richtig verstanden haben, wohin wir wollen?« 
 
    Ich schüttelte den Kopf. 
 
    »Ich habe Ihnen auf der Karte den exakten Punkt gezeigt, und außerdem«, sagte ich bitter, »bin ich sicher, dass sie genau wissen, wo dieses Tabrichat liegt.« 
 
    Cassie bewegte sich unruhig. 
 
    »Und wenn sie aus irgendeinem Grund einen leichteren Weg gewählt haben?« 
 
    »Das glaube ich nicht. In dem Fall würden wir einem Parallelkurs folgen, nicht einem, der in eine völlig andere Richtung führt. Im Übrigen könnt ihr euch einen Weg vorstellen, der schlechter ist als der, den wir heute genommen haben?« 
 
    Ich ließ die Frage in der Luft hängen, und das folgende Schweigen war Antwort genug. 
 
    »Was mir nicht in den Kopf will«, bemerkte Cassandra nach ein paar Sekunden nachdenklich, »ist, warum sie uns nicht gleich gefesselt haben, zum nächsten Telefon gegangen sind und Lösegeld für uns verlangt haben. Du musst zugeben, es ist nicht normal, dass sie entführte Touristen durch die Wüste schleppen.« 
 
    »Vielleicht denken sie, dass wir keinen Fluchtversuch unternehmen werden«, warf der Professor ein, »solange wir nicht wissen, dass wir Opfer einer Entführung geworden sind.« 
 
    »Aber es muss ihnen doch klar sein«, widersprach Cassie, »dass wir irgendwann die Täuschung bemerken!« Vehement fügte sie hinzu: »Außerdem, welchen Sinn hätte es, uns so weit in die Wüste zu verschleppen? Wann wollen sie denn das Lösegeld fordern?« 
 
    »Schlimmstenfalls haben sie das gar nicht vor«, äußerte ich nachdenklich. 
 
    »Was willst du damit sagen?«, fragte sie besorgt. 
 
    Ich beugte mich erneut über die Karte und deutete auf einen kleinen Punkt inmitten eines Meeres von Gelb, etwa achtzig Kilometer entfernt von unserem Standort, mit dem mysteriösen Namen Taoudenni. 
 
    »Wenn wir der gegenwärtigen Richtung Nord-Nordwest folgen«, sagte ich, »ist das der erste Punkt, den wir erreichen.« 
 
    »Aber das ist eine sehr lange Reise!«, stellte sie alarmiert fest. »Warum sollten Sie uns so weit verschleppen wollen?« 
 
    »Für die Salzminen. Es sind die größten der Region, einer der schlimmsten Orte der Welt. Ich habe einmal gelesen, dass niemand diese Arbeit länger als ein paar Monate überlebt.« Ich machte eine Geste in Richtung des Camps. »Ich denke, von dort stammen sie.« 
 
    »Salzminen?«, fragte sie entsetzt. »Und was hat das mit uns zu tun?« 
 
    Ich hob den Blick und sah das Licht des Sonnenuntergangs, das sich in ihren Augen spiegelte. 
 
    »Die Einzigen, die dort arbeiten und das Salz abbauen, sind Sklaven und Gefangene der Tuareg. Und ich befürchte langsam … dass sie uns genau dieses Schicksal zugedacht haben.« 
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    Cassandra und Professor Castillo betrachteten die im Sand ausgebreitete Landkarte und studierten die enorme gelbliche Fläche ohne jegliche menschliche Ansiedlung, die die Wüste von Mali darstellte. 
 
    »Was können wir tun?«, fragte schließlich die Mexikanerin und durchbrach das nervöse Schweigen. 
 
    »Fliehen«, erwiderte ich. 
 
    »Fliehen?«, wiederholte der Professor skeptisch. »Wohin denn? Wie?«, rief er aus und wies auf die Dünen, die uns umgaben. 
 
    Ich beugte mich über die Karte und deutete auf einen Punkt, der mit einem Bleistiftkreis hervorgehoben war. 
 
    »Wir gehen nach Tabrichat. Und das Wie lautet natürlich: per Kamel.« 
 
    »Moment mal«, unterbrach er mich. »Um einen Ort zu erreichen, muss man erst einmal wissen, wo er liegt, und wenn du nicht ein GPS-Gerät in der Unterwäsche versteckt hast, ist das bei uns nicht der Fall.« 
 
    »Richtig, ich habe keine Ahnung, wo wir uns befinden.« 
 
    »Wie sollen wir dann inmitten von Quadratkilometern von Wüste ein kleines Dorf finden?«, fragte Cassie. »Ohne unseren Ausgangspunkt zu kennen.« 
 
    »Um die Wahrheit zu sagen«, gestand ich schulterzuckend, »es wäre reiner Dusel, wenn wir auf Tabrichat stoßen.« 
 
    Der Professor legte sich nach hinten und stützte sich auf die Ellbogen, während er einen durchsichtigen Beutel mit etwas Gras aus der Hosentasche zog. Er holte eine Prise davon heraus und verteilte sie auf einem Zigarettenblättchen. 
 
    »Das ist ein brillanter Plan, Ulises. Vor einer Bande von bewaffneten Tuareg zu fliehen, ihnen ein paar Dromedare zu stehlen, die wir kaum reiten können, und zu einem unbekannten Ort aufzubrechen, den wir nur finden, wenn wir Dusel haben. Großartig! Wieso bin ich nicht selbst darauf gekommen?« 
 
    »Haben Sie eine bessere Idee?« 
 
    »Aber ja. Zum Beispiel ins Camp zurückzukehren und herauszufinden, warum wir uns nicht in Richtung Tabrichat bewegen.« 
 
    Es gelang mir nicht, ein missbilligendes Stöhnen zu unterdrücken. 
 
    »Professor, wenn Sie das tun, haben die Tuareg uns fünf Minuten später die Hände auf dem Rücken gefesselt.« 
 
    »Oder auch nicht.« 
 
    Ich verschränkte die Arme und starrte ihn herausfordernd an. 
 
    »Wollen Sie es riskieren?« 
 
    Eine halbe Stunde später kehrten wir ins Camp zurück und taten harmlos, als ahnten wir nichts von den Plänen unserer stummen Entführer. Wir machten sogar ein paar Gruppenfotos mit ihnen, wobei wir hofften, sie würden uns unsere Ahnungslosigkeit abkaufen. 
 
    Wie in der Nacht zuvor legten wir uns früh zu Bett, ohne Müdigkeit vortäuschen zu müssen, denn die hatte sich seit Tagen angesammelt. Wir zogen uns in die entfernteste Ecke der Haima zurück und taten so, als würden wir tief schlafen, bis wir das Schnarchen der Tuareg um uns herum hörten. Das war der richtige Augenblick, um den Plan umzusetzen, den wir vor ein paar Stunden geschmiedet hatten. 
 
    Cassandra erhob sich lautlos und verließ das Zelt, wobei sie den Mann kokett ansah, der als Einziger Wache hielt. Der Wächter, verlockt von den wiegenden Hüften der Mexikanerin, stand auf, hin und her gerissen zwischen seiner Pflicht und dem, was die schöne Fremde da anzudeuten schien. Doch er musste meine Gegenwart hinter sich gespürt haben, denn er fuhr im selben Moment herum, als meine Faust aus der Dunkelheit herausgeschossen kam und ihm voll gegen die Nase krachte. 
 
    Eigentlich hatte ich vorgehabt, mich anzuschleichen und ihn nur zum Schweigen zu bringen, bevor er einen Warnruf ausstoßen konnte. Aber da er sich umgedreht hatte, als ich noch zwei Meter von ihm entfernt gewesen war, hatte ich mich nur mit voller Wucht auf ihn stürzen und beten können, dass er nicht mehr dazu kam, um Hilfe zu schreien. 
 
    Leider beschränkte sich meine Erfahrung mit Faustkämpfen auf das Ansehen von Westernfilmen, und es gelang mir nicht, mit der nötigen Härte zuzuschlagen, um meinen Gegner mit dem ersten Hieb außer Gefecht zu setzen. Immerhin plumpste er auf den Rücken, und möglicherweise war seine Nase gebrochen, sodass ich die Chance zu einem zweiten Angriff hatte, bevor er wusste, wie ihm geschah. 
 
    Ich konnte die Silhouette des Tuareg im schwachen Licht der mondlosen Nacht kaum erkennen, doch es gelang mir, ihm die linke Hand auf den Mund zu pressen, um jeden Laut zu ersticken. Um ihn bewegungsunfähig zu machen, rammte ich ihm das Knie in den Magen, bevor ich unter seiner Tunika hastig nach dem Dolch tastete, den sie alle an einer Schärpe baumelnd bei sich trugen. Der Wächter erholte sich rasch von seiner Überraschung und versuchte, meine Hand von seinem Mund wegzureißen. Wenn ihm das gelungen wäre, hätte das unser aller Ende bedeutet. 
 
    Ich kämpfte mit den Falten seines Gewandes und war verwirrt, dass ich den Dolch nirgends ertasten konnte, von dem ich sicher war, dass er da sein musste. Eine leichte Veränderung in der Haltung des Wächters machte mir bewusst, dass ich einem schlimmen Irrtum aufgesessen war. Ich konnte mich gerade noch rechtzeitig zur Seite werfen, bevor ich ein metallisches Aufblitzen in seiner rechten Hand sah. Der Dolch beschrieb einen Kreisbogen, während er versuchte, ihn mir in den Rücken zu rammen. 
 
    Meine schnelle Reaktion sorgte dafür, dass der kalte Stahl wenige Zentimeter neben mir vorüberschoss, statt sich in meine Wirbelsäule zu bohren. Weniger Glück hatte der Tuareg selbst. Er konnte die Wucht des Stoßes nicht mehr rechtzeitig abbremsen, und die scharfe Waffe, die für mich bestimmt gewesen war, bohrte sich tief in die Brust ihres unglückseligen Besitzers. 
 
     Erschüttert vom tragischen Ausgang des Kampfes richtete ich mich neben dem Verletzten auf die Knie auf. Er gab ein grauenhaftes Röcheln von sich, weil einer seiner Lungenflügel durchlöchert war. Offenbar wollte er nach seinen Kumpanen rufen, doch kein Laut drang aus seiner Kehle. Ich konnte nichts mehr für den unglückseligen Mann tun. Er würde in kürzester Zeit an seinem eigenen Blut erstickt sein, und jeder Hilfeversuch meinerseits hätte seinen Todeskampf nur verlängert. Ich hoffte, das Richtige zu tun, indem ich ihm den Mund mit der einen und die Nase mit der anderen Hand zuhielt. Zunächst leistete der Tuareg Widerstand und versuchte schwach, sich zu befreien. Doch dann schwanden seine Lebenskräfte, oder vielleicht hatte er verstanden, dass ich sein Leiden abkürzen wollte. Jedenfalls spürte ich nur noch einen kräftigen Druck an meinem Handgelenk, bis er das Bewusstsein verloren hatte. 
 
    In diesem Moment tauchte Cassandra auf. In der Dunkelheit dachte sie zunächst, ich hätte den Wächter bewusstlos geschlagen. Aber als sie sich neben mich hinkauerte, sah sie das Heft des Dolches aus seiner Brust ragen, und hätte beinahe laut aufgeschrien. Ich konnte mir die Maske des Entsetzens vorstellen, zu der ihr Gesicht sich verzerrt hatte. 
 
    Der Mann, den ich gerade getötet hatte, hatte vorgehabt, uns in die Sklaverei zu verkaufen oder zur Zwangsarbeit in die Salzminen zu schicken, in denen wir bald den Tod gefunden hätten. Dennoch fühlte ich Bedauern. Er hätte noch am Leben sein können, wenn ich mich nicht so dumm angestellt hätte. Doch diesem Gedanken konnte ich nicht lange nachhängen. Unser eigenes Leben stand auf dem Spiel. Ich nahm die Archäologin bei der Hand, und wir rannten zu der Stelle, an der wir uns mit dem Professor verabredet hatten. Kurz darauf traf er mit unseren drei Rucksäcken ein. Wir teilten sie unter uns auf und näherten uns den Kamelen, die um die Haima herum im Sand ruhten. Mit viel Mühe gelang es uns, unseren ausgewählten Reittieren die Sättel aufzulegen, auch wenn es erheblich länger dauerte, als uns lieb war. 
 
    »Und das Wasser?«, fragte ich flüsternd den Professor. 
 
    Ich sah seine Silhouette mit den Schultern zucken. 
 
    »Das ist im Zelt, direkt neben den Tuareg.« 
 
    Das waren schlechte Neuigkeiten. Ich erhob vor Verärgerung leicht die Stimme. 
 
    »Haben Sie nicht einmal einen Schlauch mitgebracht? Ohne Wasser kommen wir nicht weit.« 
 
    »Willst du zurückgehen und sie höflich darum bitten?«, erwiderte der Professor beleidigt. 
 
    »So war es nicht gemeint, Prof. Aber jetzt haben wir ein Problem.« 
 
    »Hilft das vielleicht?« Cassie griff in ihren Rucksack. Es wirkte wie ein Zaubertrick, als sie einen vollen Wasserschlauch zum Vorschein brachte. »Ein dreckiges Ziegenfell mit Wasser?« 
 
    »Wie ist das möglich?«, fragten der Professor und ich überrascht wie aus einem Mund. 
 
    In der Dunkelheit glaubte ich zu sehen, wie die Mexikanerin hochmütig die Haare zurückwarf. 
 
    »Ich habe geahnt, dass es soweit kommen könnte, und einen Schlauch unter meinen Kleidern versteckt, bevor die Tuareg sich schlafen legten«, erklärte sie leichthin. »Es ist nicht viel, aber zumindest haben wir morgen zu trinken.« 
 
    »Gut gemacht«, sagte ich leise, nahm den Schlauch und hängte ihn an meinen Sattel. »Wenigstens du denkst mit.« 
 
    Wir ergriffen die Zügel der Dromedare und folgten der Nadel meines Kompasses in Richtung Süden, während wir darum beteten, dass keines unserer Reittiere einen Laut von sich geben würde. Nach einer Viertelstunde befanden wir, dass wir uns weit genug entfernt hatten, stiegen auf und trabten in die Finsternis der kalten Wüstennacht hinein. 
 
    Nachdem wir schon den ganzen Vortag unter der gnadenlosen Sonne dahingeritten waren, müde, deprimiert und mit papiertrockenen Nieren, war es eine Tortur, nach so kurzer Rast fast ohne Erholung wieder im Sattel zu sitzen. Wir sahen uns unvorbereitet einer der ungastlichsten Gegenden des Planeten gegenüber, auf der Flucht vor Männern, die die Verfolgung aufnehmen würden, sobald es dämmerte. Wir ritten in leichtem Trott dahin, um die Dromedare zu schonen. Schließlich steckte auch ihnen ein langer Tag in den Knochen, und selbst wenn sie die Entbehrungen der Wüste gewöhnt waren, hatte ihre Widerstandsfähigkeit Grenzen, und die wollten wir im Moment nicht austesten. 
 
    Vermutlich lag es an der großen Anspannung, aber ich spürte die Kälte kaum, die mir in der Nacht zuvor in die Knochen gekrochen war. Ich konzentrierte mich auf die kleine Nadel meines Kompasses, die den Unterschied zwischen Rettung und einem schrecklichen Tod bedeuten konnte. Alle fünf Minuten überprüfte ich mithilfe der Taschenlampe, ob wir noch auf Kurs waren, doch nach einer Weile konnte ich mich an den Gestirnen der mondlosen Nacht orientieren, während die Silhouetten der Dünen sich schwarz unter dem Sternenzelt abzeichneten. 
 
    Seit wir vor einer halben Stunde die Flucht angetreten hatten, hatte niemand ein Wort gesprochen. Die Angst vor der dunklen Nacht, den Gefahren der Wüste und vor allem vor den fünf Tuareg hielt uns fest im Griff. Sie würden uns jagen und töten wie räudige Hunde, sobald sie erkannten, dass wir geflohen waren und einen der ihren getötet hatten. 
 
    »Was glaubst du, wann sie es merken?«, fragte Cassandra, die hinter mir ritt und meine Gedanken gelesen zu haben schien. 
 
    »Ich hoffe, dass es noch ein paar Stunden dauert, bis zum Wachwechsel«, antwortete ich, ohne mich umzudrehen. »Aber sie werden länger brauchen, um herauszufinden, wo wir ihren Spießgesellen verscharrt haben. Wie dem auch sei, bevor es hell wird, können sie der Spur nicht folgen und wissen nicht, in welche Richtung wir geflohen sind.« 
 
    Cassies Stimme wurde noch ernster. 
 
    »Es gibt zu viel Wenn und Aber in deinen Überlegungen, Ulises. Falls sie es schon eher bemerken und eine Taschenlampe besitzen, könnten sie uns bereits auf den Fersen sein.« 
 
    »Das ist etwas, das sich unserer Kontrolle entzieht. Wir sollten vom besten Fall ausgehen. Und sofern sie hinter der nächsten Düne auf uns warten … Nun ja, dann haben wir unser Möglichstes getan.« 
 
    Sie ritt schneller, bis sie auf gleicher Höhe mit mir war. 
 
    »Du bist mir ein großer Trost.« 
 
    Ich wollte ihr Hoffnung einflößen, deshalb ignorierte ich den pessimistischen Unterton. 
 
    »Nur keine Sorge«, sagte ich fröhlich. »Es könnte sogar sein, dass sie beschließen, uns überhaupt nicht zu folgen.« 
 
    »Nachdem wir drei ihrer Kamele gestohlen und einen von ihnen getötet haben?«, fragte sie sarkastisch. »Im Ernst?« 
 
    »Überleg doch mal. Sie führen eine große Karawane nach Norden. Mit der können sie uns nicht verfolgen, weil sie dann zu langsam wären, und sie werden auch nicht riskieren, fünfzig Kamele in der Wüste zurückzulassen. Deshalb bleibt ihnen nur die Möglichkeit, sich zu trennen.« 
 
    »Und?« 
 
    »Na schön«, argumentierte ich weiter, während ich wieder die Kompassrose beleuchtete. »Jetzt sind sie nur noch zu fünft. Mindestens zwei Männer brauchen sie, um die Karawane zu bewachen, deshalb können uns höchstens drei von ihnen verfolgen. Und wir sind schließlich auch zu dritt, was das Kräfteverhältnis ausgleicht.« 
 
    »Ausgleicht? Das ist eine bis an die Zähne bewaffnete Bande von Tuareg, die die Wüste kennt wie ihre eigene Hosentasche!« 
 
    »Das weiß ich, aber im Augenblick fragen sie sich bestimmt, wie gefährlich wir ihnen werden können, und ob wir bewaffnet sind oder nicht. Sie haben uns einmal unterschätzt, und es könnte durchaus sein, dass sie es kein zweites Mal riskieren wollen oder zumindest durch Unentschlossenheit etwas Zeit verlieren.« 
 
    Die Archäologin stieß einen Seufzer aus. 
 
    »Ich hoffe, du hast recht, denn sonst kommt es uns teuer zu stehen.« 
 
    »Nur keine Angst, alles wird gut. Ich habe einen Plan.« 
 
    Bald darauf erreichten wir das trockene Flussbett, das wir am vorhergehenden Nachmittag durchquert hatten. 
 
    »Prof, Cassie«, warnte ich in die Dunkelheit hinein. »Wenn wir unten in der Schlucht sind, machen wir kehrt und reiten nach Norden.« 
 
    »Was sagst du da?«, fragte der Professor ungläubig. »Bedeutet das, dass wir die ganze Zeit nach Süden geritten sind? Und jetzt sollen wir nach Norden?« 
 
    »So lautet der Plan.« 
 
    »Bist du denn verrückt geworden?«, rief er irritiert aus. »Hat es nicht geheißen, dass unser Ziel im Osten liegt?« 
 
    »Da gehen wir auch hin, aber auf einem kleinen Umweg.« 
 
    Cassie stieß ein raues Auflachen aus. 
 
    »Verzeihung, Ulises«, brachte sie trübselig vor, »wenn du sie in die Irre führen willst, muss ich dich daran erinnern, dass wir eine deutliche Spur im Sand hinterlassen haben. Ich glaube nicht, dass unsere Freunde auch nur das geringste Problem haben, ihr zu folgen, egal wie viele Haken wir schlagen.« 
 
    Unwillkürlich musste ich lächeln, selbst wenn sie es in der Dunkelheit nicht sehen konnte. 
 
    »Du sagst es, Cassie, im Sand. Vielleicht ist es dir gestern Nachmittag nicht aufgefallen, aber als wir hier durchkamen, habe ich bemerkt, dass der Boden unten in der Rinne felsig ist und die Kamele keine Spuren darauf hinterlassen.« 
 
    »Trotzdem«, beharrte sie, »ich verstehe nicht, warum du uns erst nach Süden geführt hast, und jetzt willst du nach Norden, während unser Ziel doch im Osten liegt.« 
 
    Ich schnalzte ungeduldig mit der Zunge, denn wir verloren wertvolle Zeit mit Erklärungen. 
 
    »Seht ihr, ich habe vor, mehr oder weniger eine Stunde lang dem trockenen Flussbett zu folgen, es dann zu verlassen und Richtung Osten zu reiten.« 
 
    »Hätten wir nicht einen besseren Vorsprung gewonnen, wenn wir von Anfang an in diese Richtung geritten wären?«, fragte der Professor besorgt. »Statt diese nutzlose Runde zu drehen?« 
 
    »Sie ist nicht nutzlos«, antwortete ich geduldig. »Falls die Tuareg uns folgen, halten sie sich an unsere Spuren und müssen glauben, wir wären nach Süden unterwegs, wo wir hergekommen sind. Wenn sie dieses Flussbett erreichen, werden sie annehmen, dass wir mehr oder weniger in derselben Richtung weiterreiten. Und wenn sie den Irrtum bemerken, haben sie schon zu viel Zeit verloren.« 
 
    »Ehrlich gesagt«, gab Cassie etwas optimistischer zu, »ist die Idee gar nicht so schlecht.« 
 
    »Na gut«, lenkte der Professor nicht sonderlich überzeugt ein. »Könnte sein, dass sie funktioniert.« 
 
    Ich gab meinem Dromedar mit den Fersen die Sporen, damit es den kleinen Abhang in das Flussbett hinuntertrampelte. Als ich den trockenen Grund erreicht hatte, blickte ich mich zu meinen Freunden ein paar Meter weiter oben um. 
 
    »Da gibt es kein ›könnte‹«, versicherte ich im Brustton der Überzeugung. »Sie funktioniert.« 
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    Wie geplant, ritten wir mehrere Kilometer Richtung Norden. Als ich sicher war, dass wir die Höhe des Camps erreicht und weit hinter uns gelassen hatten, verließen wir das trockene Flussbett und wandten uns endlich nach Osten. Wir waren zuversichtlich, dass unsere Entführer einer unsichtbaren Fährte folgen würden, die zum Niger führte. 
 
    Wir waren die ganze Nacht in langsamem Tempo unterwegs, während wir uns zwischen den Dünen durchschlängelten und versuchten, so wenig wie möglich von der Richtung abzukommen, die der Kompass anzeigte, immer gen Osten. Oft mussten wir absteigen, um unsere starrköpfigen Huftiere dazu zu bringen, eine Düne zu überwinden, die zu ausgedehnt war, um sie zu umgehen. Am Ende verbrachten wir beinahe genauso viel Zeit damit, sie am Zügel hinter uns herzuzerren und ihnen unter Flüchen und Verwünschungen die Peitsche zu geben, wie wir im Sattel saßen. 
 
    Gegen sechs Uhr morgens, als eine diffuse Helligkeit vor uns die anbrechende Dämmerung ankündigte und wir praktisch vierundzwanzig Stunden fast ohne Pause unterwegs gewesen waren, waren wir hundemüde. Vor uns lag ein langer und anstrengender Tag, ohne eine Gelegenheit, uns auszuruhen und vor der Sonne Schutz zu suchen. 
 
    Jeder Muskel meines Körpers schmerzte, war steif oder beides zugleich. Als ich Cassie im ersten Licht des Tages betrachtete, sah ich, dass sie in ebenso schlechter, wenn nicht sogar noch schlimmerer Verfassung war. Aber echte Sorgen machte mir der Professor, denn obwohl er recht fit war, machten sich sein Alter und sein gemächlicher Lebensstil mit jedem Schritt mehr bemerkbar. Ich begann ernsthaft daran zu zweifeln, dass er einen weiteren Tag auf dem Rücken eines Kamels ohne Nahrung und mit wenig Wasser überstehen würde. 
 
    »Wie geht es, Prof«, fragte ich, und ritt näher an ihn heran. 
 
    Er war im Sattel zusammengesackt und sah mich über den Brillenrand hinweg an. Seine spärlichen Haare fielen ihm in die Stirn, und er hatte riesige dunkle Ringe unter den erschöpften Augen. 
 
    »Wie sieht es denn aus?«, fragte er kraftlos. 
 
    »Anscheinend sind Sie in Bestform.« 
 
    »Ja, sicher. Ich überlege, abzusteigen und den Rest des Weges über die Dünen zu hüpfen.« 
 
    »Sieh an, und ich dachte, ich wäre der Einzige, der auf diese Idee gekommen ist.« 
 
    Der Professor machte mit dem Kopf eine Geste nach vorne. 
 
    »Spring schon mal voraus, Ulises … Ich hole dich leicht ein.« 
 
    »So erschöpft können Sie gar nicht sein, wenn der Sarkasmus noch funktioniert.« 
 
    »Das ist das Letzte, was aufhört zu funktionieren«, sagte er und rang sich ein schwaches Lächeln ab. »Darauf kannst du dich verlassen.« 
 
    Die Hitze wurde im Lauf des Tages immer schlimmer und raubte uns die spärlichen verbliebenen Kräfte. Unsere Stimmung sank auf den Nullpunkt, und die Landschaft, durch die unser Leidensweg führte, veränderte sich. Der Sand und die Dünen blieben zurück und wir erreichten eine trostlose Ebene aus trockener, rissiger Erde. Wo wir auch hinsahen, trieb am Horizont eine dunstige Staubwolke, sodass die Grenze zwischen dem Blau des Himmels und der Wüste verschwamm. Die Sonne brannte unbarmherzig auf uns und die Kamele herab, deren ermatteter und langsamer Schritt uns immer weiter von unserem unerreichbar wirkenden Ziel zu entfernen schien, statt uns ihm näherzubringen. 
 
    Unbewusst warf ich alle paar Minuten einen Blick über die Schulter und befürchtete, am Horizont die bedrohlichen Gestalten der Tuareg zu erblicken, die uns nachsetzten. Ich versuchte, mir einzureden, dass sie uns vielleicht davonkommen lassen würden oder unsere Spur nicht gefunden hatten. Doch tief drinnen hatte ich die Gewissheit, dass sie unsere Fährte entdeckt hatten, und dann gingen unsere Überlebenschancen gegen null. 
 
    »Darf ich dir eine Frage stellen?«, stöhnte die Archäologin, die auf gleiche Höhe mit mir gekommen war, ohne dass ich es gemerkt hatte. 
 
    »Kommt drauf an. Gibt es eine Belohnung, wenn ich Ja sage?« 
 
    Auf ihrem Gesicht zeichnete sich deutlich die Erschöpfung ab, unter der sie bei Temperaturen über fünfundvierzig Grad litt … im nicht-existenten Schatten. 
 
    Es kostete sie sichtlich Mühe, ein müdes Lächeln aufzusetzen. 
 
    »Was du gestern Nacht gesagt hast, dass es reiner ›Dusel‹ wäre, Tabrichat zu finden, das war ein Witz, oder?« 
 
    Der beschwörende Ton ihrer Frage überraschte mich ein wenig, bis mir wieder einfiel, dass ich den Fluchtplan nicht komplett erläutert hatte. 
 
    »Tatsächlich ist es so«, sagte ich und drehte mich zu ihr um, »dass ich nicht wirklich daran glaube, dieses Dorf finden zu können. Das war nie meine Absicht.« 
 
    »Aber du …«, fiel der Professor ein, der seinem Dromedar die Sporen gegeben hatte und nahe genug herangekommen war, um Cassies Frage zu hören. 
 
    »Ich habe gesagt, wir gehen in diese oder jene Richtung. Finden können wir den Ort auf keinen Fall.« 
 
    »Also ehrlich, Ulises«, protestierte er betroffen. »Das ist nicht der richtige Augenblick für Rätsel.« 
 
    »Ich hatte nicht vor, in Rätseln zu sprechen«, sagte ich und zog die Landkarte aus der Seitentasche meiner Hose. »Wir sind ungefähr hier«, erklärte ich und malte mit dem Zeigefinger einen Kreis auf das Papier. »Und wenn wir weiter nach Osten ziehen, stoßen wir früher oder später auf die Straße zwischen Gao und Tessalit in der Nähe der algerischen Grenze.« 
 
    »Eine Straße?«, fragte Cassie. »Hier?« 
 
    »Es ist sicher nicht mehr als eine wenig befahrene Piste, aber die einzige, die diesen Teil der malischen Wüste durchschneidet und zufällig durch das Tabrichat führt, das wir suchen.« 
 
    »Ah, ich verstehe«, antwortete die Mexikanerin. »Du willst die Straße erreichen und dort warten, bis jemand vorbeikommt.« 
 
    »So ist es.« 
 
    Der Professor versuchte, sich zu räuspern, bekam jedoch einen Hustenanfall, weil seine Kehle so ausgetrocknet war. 
 
    »Ich will ja kein Spielverderber sein«, wandte er mit stockender Stimme ein. »Aber wenn niemand vorbeikommt, bevor uns das Wasser ausgeht oder uns unsere Freunde mit den Turbanen finden? Was dann?« 
 
    »In diesem Fall«, entgegnete ich angespannt, »haben wir Probleme. Ernsthafte Probleme.« 
 
    Am Mittag, als die Sonne den höchsten Punkt erreicht hatte, konnten wir nicht mehr. Wir improvisierten einen Sonnenschutz aus unserer Kleidung und den Kamelen, an die wir uns anlehnten. Wir mussten wieder zu Kräften kommen, vor allem der Professor, der Anzeichen von Dehydrierung zeigte und so erschöpft war, dass er kaum absteigen konnte. 
 
    Wir drängten uns in dem spärliche Schatten zusammen, den unsere Hemden und Hosen spendeten, und lehnten uns an die Flanken der Kamele, bis uns die Müdigkeit übermannte. Ich betrachtete die anderen voll Sorge. Ihre Gesichter waren gerötet, sie hatten rissige Lippen, und die Haut begann sich zu schälen. Vermutlich sah ich genauso bemitleidenswert aus. Und wenn ihr körperlicher Zustand dem meinen ähnelte, wunderte es mich, dass sie überhaupt noch die Kraft aufbrachten, auch nur zu blinzeln. Wir waren uns des Risikos bewusst, das eine Rast darstellte, denn abgesehen von unseren Verfolgern, die immer näherkamen, wurde uns das Wasser knapp, das den Unterschied zwischen Leben und Tod bedeuten konnte. 
 
    Ich verlor mich in meinen Gedanken und dachte, was für eine Ironie es doch war, dass ich meinen Lebensunterhalt unter Wasser verdient hatte und jetzt kurz davor stand, in der Wüste aus Wassermangel den Tod zu finden, bis ich spürte, wie Cassie mir die Hand auf den Unterarm legte. 
 
    »Wie viel Wasser haben wir noch?«, fragte sie mit kaum vernehmlicher Stimme. 
 
    »Wenig«, antwortete ich mutlos. »Nicht einmal einen Liter.« 
 
    Die Mexikanerin verzog das Gesicht zu einer galligen Grimasse. 
 
    »Tja, dann muss ich das mit der Dusche wohl vergessen.« 
 
    »Das fürchte ich auch. Aber wenn du Durst hast, vergiss nicht, dass ich einen Kühlschrank mit kaltem Bier und ein paar belegten Brötchen mitgenommen habe.« 
 
    »Coronitas?« 
 
    »Nein, Heineken.« 
 
    »Dann passe ich. Europäisches Bier mag ich nicht.« 
 
    »Schon gut, wir halten an der nächsten Tankstelle und kaufen dir eine ganze Kiste von deinem Lieblingsbier.« 
 
    Mit ihren schwindenden Kräften versetzte sie mir einen Klaps und richtete den Finger auf mich. 
 
    »Ich nehme dich beim Wort.« 
 
    Ich wandte den Blick zum Professor, der ein Stück abseits saß und den Mund nicht aufmachte. 
 
    »Was meinst du?«, fragte ich Cassie in besorgtem Ton. 
 
    »Sieht nicht gut aus, ehrlich.« 
 
    »Ich glaube, wir müssen den Rest des Wassers für ihn aufheben. Ich möchte vermeiden, dass er das Bewusstsein verliert.« 
 
    »Einverstanden. Ich denke, es geht ihm noch schlechter als uns, und schließlich wäre ein Liter Wasser geteilt durch drei nicht gerade viel.« 
 
    Nachdem wir unsere letzten Wasserreserven dazu verwendet hatten, den Professor wieder ein wenig aufzumöbeln, gaben wir uns dem Schlaf hin und verfielen in einen tiefen Schlummer, der mehrere Stunden andauerte. Ich erwachte davon, dass mich jemand grob schüttelte und aus einem erfrischenden Traum riss, in dem ich beim Rafting auf einem Wildwasserfluss war. 
 
    »Ulises, wach auf!«, schrie eine Stimme. 
 
    »Hey? Was ist los? Sind wir schon da?« 
 
    »Wach auf, Ulises!«, beharrte die Stimme hartnäckig mit ihrem vertrauten mexikanischen Akzent. 
 
    »Was ist los?«, rief aufgeschreckt eine andere Stimme, eine männliche. 
 
    »Die Tuareg!«, schrie Cassie. »Sie kommen!« 
 
    Ein Adrenalinstoß durchschoss mich und weckte mich augenblicklich aus meiner Erstarrung. Ich sprang auf und duckte mich aus unserem improvisierten Unterstand hervor. Es dauerte ein paar Sekunden, bis meine Augen sich an das grelle Sonnenlicht gewöhnt hatten und ich mich orientieren konnte, aber als ich mir die Hand schützend über die Augen legte, erkannte ich deutlich drei dunkle Punkte am Horizont, die noch nicht da gewesen waren, als wir uns zur Rast begeben hatten. 
 
    »Ich musste pinkeln«, erklärte Cassie, die an meine Seite getreten war. »Und da habe ich die Mistkerle bemerkt.« 
 
    »Sie sind noch zwei oder drei Kilometer entfernt«, sagte ich, um die Angst zu beschwichtigen, die ich aus ihrer Stimme heraushörte. 
 
    »Glaubst du, sie haben uns gesehen?« 
 
    »Wahrscheinlich früher als umgekehrt.« 
 
    »Und jetzt?« Die Mexikanerin ließ die Frage in der Luft hängen. 
 
    Ich fasste sie bei den Schultern und versuchte, ihr eine Sicherheit einzuflößen, die ich selbst nicht empfand. 
 
    »Keine Sorge, sie sind noch weit entfernt. Aber wir müssen augenblicklich aufbrechen.« 
 
    Glücklicherweise hatte sich der Professor ein wenig erholt und konnte aufs Dromedar klettern, auch wenn ich ihn sicherheitshalber mit seinem eigenen Gürtel an den Sattel schnallte. Wir brachen rasch das improvisierte Lager ab, und zwei Minuten später galoppierten wir aufs Neue dahin, so schnell es unsere erschöpften Tiere zuließen. Wir spornten sie mit Schreien und Schlägen mit der flachen Hand an, doch obwohl sie keuchten und ihnen weißlicher Schaum aus den Nüstern trat, schafften die Ärmsten nicht viel mehr als einen kläglichen Trott. Das war zu langsam, denn wenn wir nach hinten blickten, sahen wir, dass die drei Punkte am Horizont mit jeder Minute näher kamen. 
 
    »Wir schaffen es nicht …«, stammelte der Professor, der mit einer geradezu übermenschlichen Anstrengung das Gleichgewicht hielt. 
 
    Ich warf ihm einen besorgten Seitenblick zu, weniger weil er aus dem Sattel fallen konnte, als wegen seines pessimistischen Tons. 
 
    »Wenn wir unseren Vorsprung halten, bis es Nacht wird«, erwiderte ich, mehr um mich selbst zu überzeugen als ihn, »können wir sie in der Dunkelheit abschütteln.« 
 
    Cassandra, die neben mir her ritt, während ihre blau gefärbte Mähne im Wind wehte, sah nach dem Stand der Sonne und blickte mich kopfschüttelnd an. 
 
    »Wir müssen es versuchen«, drängte ich. »Ich habe nicht vor, es diesen Hurensöhnen leicht zu machen.« 
 
    Es war unvermeidlich, dass unsere Kamele irgendwann aus dem Tritt kamen, und so sehr wir sie auch antrieben, ihre Energiereserven waren erschöpft. Sie verfielen in ein müdes Schritttempo, bis sie zu unserer Verzweiflung ganz stehen blieben. 
 
    »Also gut« knurrte ich, »dann eben zu Fuß.« 
 
    »Zu Fuß?«, protestierte der Professor. »Aber wir können uns kaum noch auf den Beinen halten!« 
 
    Ich schwang mich von meinem Reittier, das sich völlig erschöpft hingekniet hatte. 
 
    »Runter mit euch, und lasst die Rucksäcke zurück!«, drängte ich, ohne seinen Einwand zu beachten. »Wir dürfen keine Zeit verlieren!« 
 
    »Es spielt keine Rolle, Ulises.« Cassie sank mutlos in sich zusammen. »Sie erwischen uns so oder so, egal ob hier oder einen Kilometer weiter.« 
 
    Wütend baute ich mich vor ihr auf. 
 
    »Mir ist es nicht egal!«, stieß ich zornig hervor. »Ich denke nicht daran aufzugeben, und ich lasse nicht zu, dass ihr es tut. So lange wir am Leben sind, gibt es Hoffnung, und im Augenblick haben wir nichts Besseres zu tun, als am Leben zu bleiben, also los jetzt.« Ich wandte mich dem Professor zu. »Lasst alles liegen und geht weiter!« 
 
    Die Tuareg waren schon sehr nahe heran, und wir konnten die bedrohlichen Gestalten der einzelnen Reiter unterscheiden und sogar das Blitzen der Sonne auf dem Stahl ihrer Waffen erkennen. Sie behielten ein gemächliches aber gleichmäßiges Tempo bei, und es war nur noch eine Frage von Minuten, bis sie uns eingeholt hatten. Die Hitze raubte uns den Atem, und unsere Hüte gewährten uns nur einen armseligen Schutz vor der brennenden Sonne. Sie dörrte uns das Gehirn aus und hinderte uns daran, über das Schicksal nachzudenken, das uns bevorstand. 
 
    Ich versuchte zu ignorieren, dass unsere Verfolger immer mehr aufholten, während wir uns mühsam durch den feinen Sand schleppten. Inzwischen mussten Cassie und ich den Professor stützen. Er schaffte es kaum noch, die Beine zu bewegen, und stand kurz vor dem völligen Zusammenbruch. 
 
    »Lasst mich zurück und geht ihr weiter«, stieß er keuchend hervor. »Ich kann nicht mehr.« 
 
    »Lassen Sie die Mätzchen«, fuhr ich ihn an, »und versuchen Sie, die Beine ein bisschen zu heben und uns zu helfen, bevor wir Sie wie einen Sack mitschleifen müssen.« 
 
    »Ich bin nur so …« 
 
    »Los jetzt, Professor!«, feuerte ihn die Mexikanerin an, der der Schweiß in Strömen herunterlief. »Was soll denn ohne Sie aus unserem Schatz werden!« 
 
    Das schien dem Professor wieder ein wenig Leben einzuhauchen, und mit unserer Hilfe gelang es ihm, sich auf den Beinen zu halten. 
 
    »Sie haben recht, meine Liebe«, murmelte er. »Verdammt, nie kommt ein Taxi vorbei, wenn man dringend eines braucht …« 
 
    Und wie einer dieser Witze, die einem die Vorsehung manchmal so spielt, ertönte weit entfernt aber unverkennbar der Klang einer Hupe in der flimmernden Luft der Wüste. 
 
    Der Gott dieses trostlosen Landstrichs musste sich kringeln vor Lachen. 
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    »Was zum Teufel ist das denn?«, fragte Cassie und spähte mit zusammengekniffenen Augen zum Horizont. 
 
    Ich folgte ihrem Blick und sah wie eine Halluzination einen dunklen, rechteckigen Fleck, der von Süden her kam. Darüber wölbte sich etwas, das wie eine Art riesige, vielfarbige Kugel aussah, die doppelt so groß war wie der Unterbau. Das Ding kam, eine lange Staubwolke hinter sich her ziehend, über die Ebene direkt auf uns zu. 
 
    »Das scheint irgend eine Art von Fahrzeug zu sein«, mutmaßte der Professor und wischte sich den Schweiß aus den Augen. 
 
    Wie als Bestätigung hörten wir zwei weitere Huptöne, lauter als zuvor. 
 
    »Es ist ein Lastwagen«, bestätigte ich, verblüfft von der unerwarteten Wendung. »Und ich würde sagen, dass er uns bemerkt hat.« 
 
    Wir rafften unsere letzten Kräfte zusammen, sprangen aufgeregt auf und ab, fuchtelten mit den Armen und schrien aus vollem Hals, soweit es unsere trockenen Kehlen zuließen, um sicherzugehen, dass man uns entdeckt hatte. Wir ließen unserer Freude freien Lauf, wo noch Sekunden zuvor kaum ein Hoffnungsschimmer bestanden hatte. 
 
    Ich drehte mich zu den Tuareg um. Zu meiner Bestürzung bemerkte ich, dass sie das seltsame Gefährt ebenfalls gesehen hatten und in Galopp verfallen waren, um uns vor diesem zu erreichen. 
 
    »Scheiße«, stieß ich mit zusammengebissenen Zähnen hervor. 
 
    Auch meine erschöpften Begleiter wurden sich der Lage bewusst, und der Schatten der Mutlosigkeit senkte sich wieder über uns. 
 
    Cassie blickte abwechselnd nach links und rechts, hin und her gerissen zwischen der Hoffnung in Gestalt dieses merkwürdigen Fahrzeugs und dem blauen Tod, der auf dem Rücken seiner Kamele auf uns zu geritten kam. 
 
    »Wir schaffen es nicht …« 
 
    Wir hatten alle den gleichen Gedanken und befürchteten, dass unsere letzte Hoffnung zunichte war. Es ging uns wie Schiffbrüchigen, die zusehen mussten, wie das rettende Schiff am Horizont verschwand. Mir schnürte es die Brust zusammen, und eine schreckliche, ohnmächtige Wut kochte in mir hoch. 
 
    »Los, lauft!«, schrie ich, als ich aus meiner Starre erwachte. »Zum Lastwagen!« 
 
    Der Professor und Cassie waren wie gelähmt vor Furcht und brauchten einen Augenblick, um zu reagieren. Endlich verfielen sie zögernd in den Laufschritt, getrieben von zunehmender Verzweiflung, während sie versuchten, dem Tod ein paar Meter Vorsprung abzuringen. 
 
    Wir stolperten und strauchelten, die Beine wollten uns kaum noch tragen, und nach jedem Sturz wurde es schwieriger, wieder hochzukommen, wenn wir uns mit unseren aufgeschürften Händen vom Boden hochstemmten. Ich rannte praktisch blindlings, denn der Schweiß verklebte mir die Augen, und nur der verschwommene dunkle Fleck des Lastwagens gab mir die Richtung vor. Inzwischen hörte ich trotz meines lauten Keuchens schon das tiefe Brummen des Motors, das mich anspornte. 
 
    Plötzlich ertönte ein trockener Laut hinter mir, und ich sah mich um. Der Professor war gestürzt und lag schlaff auf dem Bauch im Sand. Ohne ein Wort zu verlieren, packten Cassie und ich ihn unter den Achseln, legten uns seine Arme über die Schultern und schleiften ihn wie einen Sack zwischen uns weiter, während seine Beine zwei Furchen im Sand hinterließen. 
 
    Der Lastwagen kam rasch näher, aber ein schneller Blick über die Schulter zeigte uns, dass uns auch nur weniger als hundert Meter von den Tuareg trennten. Sie hatten die Waffen gezückt und würden uns niedermetzeln, sobald sie uns erreicht hatten. 
 
    Uns blieben keine zehn Sekunden. 
 
    Ich war vollkommen außer Atem und dachte, der Kopf würde mir platzen. 
 
    Aber wir rannten weiter. 
 
    Dann hielt der Lastwagen keine fünfzig Meter entfernt plötzlich an. 
 
    »Das ist das Ende«, keuchte ich. 
 
    Ich ließ den Professor los, und Cassie schleppte ihn alleine weiter, während ich kehrt machte, um unseren Verfolgern mit bloßen Fäusten die Stirn zu bieten. Ich war entschlossen, kämpfend unterzugehen und damit der Mexikanerin und dem alten Freund meines Vaters ein paar Sekunden Vorsprung zu verschaffen. 
 
    Bereit, den Löffel abzugeben, dachte ich mit einem letzten Funken Klarheit. Hoffentlich bin ich wenigstens eine schöne Leiche. 
 
    Die Tuareg hatten mich praktisch erreicht und anscheinend beschlossen, ihre antiken Gewehre wegzustecken, um uns auf traditionelle Weise den Garaus zu machen, mit ein paar scharfen Säbeln, die sie über den Köpfen schwangen, während sie hasserfüllte Drohungen ausstießen. Ich konnte das Weiße in ihren Augen sehen. Als ich begriff, dass ich keine Überlebenschance hatte, überkam mich eine seltsame Ruhe, wie ich sie in einem solchen Augenblick nie erwartet hätte. Ich hatte vor, mich auf den ersten Mann zu stürzen und hoffte absurderweise, ihn mit meiner selbstmörderischen Aktion überraschen zu können. Doch im selben Moment, als ich mich sprungbereit machte, ertönte hinter meinem Rücken ein trockener Knall. Der Tuareg, auf den ich mich konzentriert hatte, wurde aus dem Sattel geschleudert und krachte rücklings in den Sand. 
 
    Ich verstand gar nichts mehr, bis eine Salve von Kugeln zu meiner Linken den Staub aufstieben ließ. Ich warf mich gerade noch rechtzeitig zu Boden, um einer dritten Breitseite zu entgehen, die einen der Tuareg an der Schulter verwundete. 
 
    Ohne recht zu begreifen, lag ich im Sand, während die trampelnden Hufe der Kamele ein paar Meter vor meinem Kopf zum Stehen kamen und der gestürzte Tuareg flink wieder auf den Beinen war. Er blutete am Arm, schwang sich eilig in den Sattel und verzog sich in die Wüste, gefolgt von seinen Spießgesellen. 
 
    Ich konnte unser Glück kaum fassen. Mühsam rappelte ich mich hoch und sah den verschwindenden Tuareg nach, die noch vor Sekunden fast zu unseren Henkern geworden wären. Ich verstand nicht, woher die Schüsse gekommen waren, die uns das Leben gerettet hatten. Ich wirbelte herum, aber Cassie und Professor Castillo schienen unverletzt zu sein. Sie starrten perplex das merkwürdige Fahrzeug an, das uns zu Hilfe gekommen war. 
 
    Es war ein Bedford-Lastwagen, der bestimmt älter war als ich und aussah wie ein seltsames Raumschiff von einem Planeten der Bastler. Er stand etwa zwanzig, dreißig Meter entfernt, war olivgrün gestrichen und schien einen Berg von Matratzen, Kanistern, Säcken und Menschen zu befördern, die wie Kletten an seinem Rücken hingen und ihn zu seiner übergroßen Dimension aufblähten – wie ein Kugelfisch nach einer Begegnung mit einem Barrakuda. Er tuckerte im Leerlauf im Sand und wirkte so unwirklich in der ihn umgebenden Landschaft, dass ich mir nicht sicher war, ob es sich nicht um eine Fata Morgana handelte. Die Männer und Frauen, die auf der Ladung ritten wie auf dem Rücken eines Luftschiffs, betrachteten uns mit derselben stummen Verwunderung wie wir sie. Bestimmt fragten sie sich, was zum Teufel drei zerlumpte Weiße hier zu suchen hatten, mitten im Nirgendwo auf der Flucht vor einer Bande Tuaregs. 
 
    Nach ein paar Sekunden gebannten Schweigens lehnte sich ein hagerer Mann mit verspiegelter Brille und kohlschwarzer Haut aus dem linken Fenster der Fahrerkabine und bedeutete uns heftig gestikulierend, zu ihm zu kommen. 
 
    »Allez monsieurs, allez!«, schrie er, und wie betäubt rannten wir auf ihn zu. 
 
    Mit ein paar westafrikanischen Francs hatten wir für Cassie und den Professor, der sich randvoll abgefüllt mit Wasser unter den Fittichen der Mexikanerin langsam von der Dehydrierung erholte, einen Platz in der Kabine gesichert. Für mich war dort kein Raum mehr gewesen, sodass ich nach einer mühsamen Klettertour über den Berg an Gepäckstücken müde auf dem Gipfel zusammensank. Der Chauffeur – der die Route zwischen Gao und Tessalit sinnvollerweise mit einem AK-47 auf den Knien befuhr – hatte gesagt, dass es drei Stunden bis zu unserem ersehnten Tabrichat waren, daher ließ ich mich vom Schlaf übermannen. 
 
    Ich hoffte nur, dass der Wüstentrip die Mühe wert gewesen war. 
 
    Da wir in den Gürteltaschen noch ein wenig Geld dabei hatten, luden wir nach Erreichen unseres Ziels alle Passagiere, die uns betreut hatten, und den Fahrer, der uns mit seinem automatischen Gewehr das Leben gerettet hatte, zu so vielen Runden an Getränken ein, wie sie trinken konnten. In einem Nebenraum des kahlen Restaurants schlangen wir mehrere Teller Reis mit Erdnusssoße hinunter, während unser wundersamer Retter aus der Not, der auf den Namen Buiko hörte, uns über die politischen Probleme der Region zwischen Regierung und Tuareg aufklärte, die anscheinend die Unabhängigkeit vom Rest des Landes forderten. 
 
    Wie wir erfuhren, war es nicht das erste Mal, dass die »blauen Männer« mit wenig Skrupeln Fremde entführt hatten, um sie in den Salzminen für sich arbeiten zu lassen. Allerdings handelte es sich bei den Opfern meistens um Bewohner der Dörfer am Ufer des Nils, denn, wie er sagte, »die Weißen sind dünn gesät«. Dennoch versicherte er uns, dass die große Mehrzahl der Tuareg ehrenwerte Leute seien und nur eine Minderheit von Übeltätern das Volk in Verruf bringe. Tatsächlich hatte er, wie er uns berichtete, in den vielen Jahren, die er die Wüste mit seinem Lastwagen durchquerte, die Kalaschnikow erst wenige Male einsetzen müssen. 
 
    Wir waren besorgt, dass die Tuareg, da sie ja unser Ziel kannten, hier auftauchen und versuchen könnten, sich an uns zu rächen, doch Buiko beruhigte uns. In den Außenbezirken des Dorfs gab es eine Militärgarnison, sodass sie sich der Zone lieber nicht näherten. Wir überreichten ihm, bevor wir uns verabschiedeten, ein großzügiges Trinkgeld für seine Liebenswürdigkeit, und wünschten uns gegenseitig göttlichen Schutz. Dann setzte er sich wieder in sein überladenes Fahrzeug und ließ uns, umgeben von leeren Getränkeflaschen, im Halbdunkel des brütend heißen Lokals zurück. 
 
    »Wie es scheint, sind wir noch einmal davongekommen …«, murmelte der Professor kraftlos. 
 
    »So sieht es aus«, stimmte ich zu, während ich eine Flasche Pepsi an die Lippen setzte. 
 
    Cassie starrte die Narben in der Tischplatte an und verzog ironisch das Gesicht. 
 
    »Das glaubt uns niemand, wenn wir es erzählen.« 
 
    »Na schön«, erwiderte der Professor, »aber entscheidend ist, dass wir davon erzählen können. Knapp, aber doch.« 
 
    »Stimmt«, sagte Cassie und musterte mich mit staunendem Blick. »Was du da getan hast, war sehr mutig.« 
 
    »Was meinst du?« 
 
    »Du weißt schon … Als du dich den Tuareg entgegengestellt hast, kurz bevor der Fahrer geschossen hat.« 
 
    »Ach so, das.« Ich winkte ab. »Eigentlich bin ich nur stehen geblieben, weil ich dachte, mein Schnürsenkel wäre aufgegangen.« 
 
    Als die sengende Sonne langsam aufhörte, auf die Straßen von Tabrichat herniederzubrennen, hatten wir uns dank mehrerer Portionen von Reis und Erfrischungsgetränken halbwegs erholt und beschlossen, die Suche nach den Schwiegereltern der Enkelin von Diam Tendé nicht länger aufzuschieben. Wir hofften, das mysteriöse Kästchen mit der Gravur der Templer, das auf geheimnisvolle Art als Mitgift in ihre Hände gelangt war, würde sich noch in ihrem Besitz befinden. 
 
    Glücklicherweise war Tabrichat ein kleiner Ort, in dem jeder jeden kannte. Nachdem wir die anfängliche Zurückhaltung der Leute überwunden hatten, war es leicht, das Haus zu finden, das wir suchten. Es befand sich am Rand des Dorfes, und von außen sah man nur rissige, fensterlose Adobemauern mit einer grünen Metalltür. Ich klopfte ein paar Mal an, und nach einer Weile öffnete ein ausgemergelter Mann mit runzeligem Gesicht und mürrischer Miene, der überrascht über die Ruhestörung wirkte. Nachdem ich ihm unsere Namen genannt hatte, jedoch nicht den Grund unserer Anwesenheit, lud er uns ins Innere seiner bescheidenen Behausung ein. Wie es Brauch war, hielten wir sofort eine dampfende Tasse Tee in den Händen. 
 
    Wir stellten uns als europäische Wissenschaftler vor, die sich für die Kultur von Mali interessierten und Feldforschung in Zusammenarbeit mit der Universität von Bamako betrieben. Dem Gesichtsausdruck nach, mit dem er uns betrachtete, hielt er uns wohl eher für eine Bande von Spinnern. Der Professor sah aus, als wäre er gerade von den Toten wiederauferstanden, meine schmutzige Kleidung war mit Blutflecken übersät, und dann war da noch diese kleine Frau mit blauem Gesicht und blauen Haaren. Trotzdem hörte er sich unsere Erklärungen aufmerksam an, und als wir zum Grund unseres Besuchs kamen, erhob er sich wortlos mit sehr ernster Miene, und verließ den Raum. 
 
    »Was ist passiert?«, fragte Cassie, als wir allein waren. 
 
    »Keine Ahnung«, versicherte ich verwirrt. »Mein Französisch ist zwar nicht besonders, aber ich glaube, ich konnte mich verständlich machen.« 
 
    »Vielleicht kommt er mit einer Flinte zurück …«, befürchtete der Professor. 
 
    »Seien Sie nicht so ein Schwarzseher«, erwiderte ich mit einem Anflug von Ärger. »Ein Mordversuch am Tag reicht mir völlig.« 
 
    »Hört auf, Unsinn zu reden. Höchstwahrscheinlich holt er die Kiste.« 
 
    Und so war es. Die Mexikanerin hatte kaum ausgesprochen, als der Mann mit einem Objekt von der Größe eines Telefonbuchs auftauchte, das in weißes Leinen gehüllt war. Vorsichtig legte er es uns zu Füßen. Dann setzte unser Gastgeber sich wieder und lud uns mit einer Handbewegung ein, das Artefakt zu untersuchen. 
 
    Wir sahen uns überrascht an, weil es so einfach gewesen war. Während ich respektvoll das Objekt auszuwickeln begann, für das wir unser Leben aufs Spiel gesetzt hatten, fragte ich mich unwillkürlich, ob es sich gelohnt hatte. 
 
    Vorsichtig schlug ich die letzten Zipfel des Tuches zurück und entdeckte ein fein gearbeitetes Stück Ebenholz, bei dessen Anblick Cassie ein erstaunter Ausruf entfuhr, während es mir den Atem verschlug. Der Professor brachte als Erster wieder drei zusammenhängende Worte heraus. 
 
    »Es ist – exquisit.« 
 
    Eine ganze Weile lang betrachteten wir mit offenem Mund das »Kästchen« unserer Sehnsucht, das sich als anscheinend massiver Holzklotz entpuppt hatte. Es war auf allen Seiten mit afrikanischen und arabischen Motiven geschmückt, mit Ausnahme der unpassenden Schnitzerei, die praktisch die gesamte Oberseite einnahm: zwei wie mittelalterliche Soldaten gerüstete Männer, die auf dem Rücken eines einzigen Pferdes ritten. Oder anders gesagt, das Symbol der Templer. 
 
    Professor Castillo schob seine Brille auf die Nase und bat den stolzen Besitzer mit einem Blick um Erlaubnis, mit den Fingerspitzen über die schwarze Oberfläche streichen zu dürfen. 
 
    »Exquisit«, wiederholte er. 
 
    »Das haben Sie schon gesagt«, murmelte ich, wie hypnotisiert von der erlesenen Schönheit des Objekts. 
 
    »Aber warum ist es schwarz?«, sagte Cassandra. »Das ist ungewöhnlich, oder nicht?« 
 
    »Absolut nicht«, erwiderte der Professor. »Schwarz ist schlechthin die Farbe des Templerordens. Sie repräsentiert Weisheit und esoterisches Wissen. Tatsächlich«, sagte er zu mir gewandt, »hat die Mehrzahl aller schwarzen Marienbilder einen templerischen Ursprung, einschließlich dessen im Montserrat.« 
 
    »Dann ist also sicher, dass das Objekt von den Templern stammt«, bemerkte Cassie. 
 
    »Ohne Zweifel«, antwortete der Professor, ohne den Blick davon abzuwenden. »Es ist ein einzigartiges Stück, und glücklicherweise ist es durch die Trockenheit der Wüste perfekt erhalten. So wie es aussieht, könnte es auch erst ein paar Jahre alt sein.« 
 
    »Und wenn es das wäre?«, fragte ich skeptisch, angesichts dieses völlig unbeschädigten Holzstücks, das angeblich sieben Jahrhunderte alt sein sollte. 
 
    Der Professor warf mir einen indignierten Seitenblick zu. 
 
    »Selbstverständlich nicht«, erwiderte er scharf. »Niemand, höchstens ein Experte für die Templer, hätte das hier fälschen können, und ich glaube nicht, dass das der Fall war.« Er zog die Augenbrauen hoch. 
 
    »Also gut, es ist also authentisch«, lenkte ich ein. »Welche Schlüsse lassen sich aus diesen Bildern ziehen?« 
 
    »Erst einmal gar keine. Ich muss das Stück mitnehmen und in aller Ruhe untersuchen, vergleichende Studien anstellen und …« 
 
    »Moment mal«, unterbrach ich ihn. »Sie meinen, dass wir es mitnehmen müssen?« 
 
    Er musterte mich über den Brillenrand hinweg, als hätte ich ihn gefragt, wo die kleinen Kinder herkamen. 
 
    »Ist das nicht offensichtlich? Es ist eine gründliche Untersuchung erforderlich, die Wochen, wenn nicht gar Monate dauern könnte.« 
 
    Ich grinste und machte eine Kopfbewegung zu unserem Gastgeber hin, der sich eine Zigarette angesteckt hatte. 
 
    »Aber das geht nur mit Zustimmung des langjährigen Besitzers. Haben Sie schon überlegt, wie Sie unseren Freund dazu überreden wollen, uns die Mitgift seiner Tochter zu überlassen?« 
 
    Der Professor blieb stumm und wälzte das Problem, an das er bisher nicht gedacht zu haben schien. 
 
    »Wir könnten es ihm abkaufen«, schlug er vor. 
 
    »Wir haben kaum genug Geld, um für ein paar Tage über die Runden zu kommen«, antwortete ich. »Und wir müssen auch noch nach Bamako zurück. Bedenken Sie, dass wir den größten Teil unseres Bargelds in den Rucksäcken zurückgelassen haben und nur eine Notreserve und die Kreditkarten bei uns tragen. Und ich habe hier nirgendwo ein Schild mit der Aufschrift Wir akzeptieren Visa gesehen.« 
 
    »Und wenn wir ein Tauschgeschäft versuchen?«, beharrte der Professor. 
 
    An dem Punkt fing ich an zu lachen, doch Cassie kam mir zuvor. 
 
    »Ich hätte noch ein Tampax und einen Kaugummi anzubieten.« 
 
    »Okay, okay. Ich bin ja schon still.« 
 
    Während wir schweigend über mögliche Lösungen des Problems nachgrübelten, musterte uns der Hausbesitzer neugierig, ohne etwas von unseren finsteren Machenschaften zu ahnen. 
 
    »Wir könnten es uns«, schlug der Professor vor, »also, äh ... vielleicht ausleihen?« 
 
    »Kommt nicht infrage!«, protestierte die Mexikanerin erregt. »Unter keinen Umständen würde ich diesen armen Mann berauben. Und ich lasse auch nicht zu, dass jemand anderes es tut.« 
 
    »Außerdem«, fügte ich hinzu, »glaube ich nicht, dass ihm das besonders gefallen würde, und Sie haben ja erlebt, wie man hier auf so etwas reagiert.« 
 
    »Gut, ist ja schon gut! Aber wir können das Stück nicht zurücklassen, nachdem wir so weit gekommen sind!« Er legte die Hand auf den Holzblock. »Vergiss nicht, es geht darum, dass sich in einem dieser Bilder eine Spur verbergen könnte, die uns zum größten Schatz aller Zeiten führt … und für diesen Herrn hier handelt es sich nur um eine hübsche Schnitzarbeit.« 
 
    Cassie beugte sich über das Artefakt und runzelte nachdenklich die Stirn, während sie mit dem Finger über die Kanten strich. 
 
    »Seid ihr sicher, dass es sich nur um einen Holzklotz handelt?« 
 
    Ich neigte mich ebenfalls neugierig über das schöne Stück. 
 
    »Was meinst du damit?« 
 
    »Nun ja … Die Leute hier haben es als ›Kästchen‹ bezeichnet.« 
 
    »Das ist nur so ein Ausdruck«, winkte ich ab. »Und wenn du darauf hinaus willst, dass es sich um eine Art Behältnis handeln könnte, muss ich leider sagen, dass ich weder ein Schloss noch irgendwelche Scharniere sehe.« 
 
    »Ja, das stimmt. Aber wozu hätte ein Mönch der Tempelritter oder ein Handwerker in seinem Auftrag ein so großes und schweres Stück anfertigen sollen, um etwas darzustellen, das er auch auf einem dünnen Brett hätte tun können, und außerdem …« 
 
    Cassie streckte die Hände aus und hob das Kunstwerk eine Handbreit hoch. 
 
    »… scheint es nicht so schwer zu sein, wie es sein müsste.« Unter dem entsetzten Blick des Besitzers versetzte sie dem Holz einen kurzen trockenen Schlag, bevor sie sich strahlend zu mir wandte. »Es ist hohl!« 
 
    Der dürre Mann machte Anstalten, seinen wertvollen Besitz angesichts der schlechten Behandlung, die die Dame ihm zuteilwerden ließ, wieder an sich zu nehmen. Glücklicherweise gelang es mir, ihn davon zu überzeugen, dass die Frau mit den blauen Haaren nicht ganz richtig im Kopf sei. Ich entschuldigte mich für sie und versicherte ihm, dass so etwas nicht mehr vorkommen würde. 
 
    »Ich musste ihm versprechen«, warnte ich die beiden, dass wir La caisse nicht mehr  anrühren. Also lasst die Hände in den Taschen, sonst jagt dieser sympathische Señor uns mit Fußtritten aus dem Haus.« 
 
    »Dann sag mir doch, wie es uns gelingen soll, sie zu öffnen, ohne sie zu berühren!«, brummte der Professor. »Höchstwahrscheinlich befindet sich im Inneren …« – er deutete erregt auf das hölzerne Stück – »… der Grund für unsere Anwesenheit hier. Wir müssen sie öffnen!« 
 
    »Einverstanden«, unterstützte ihn die Mexikanerin, gefangen in ihrem Enthusiasmus. »Das Problem ist nur wie.« 
 
    »Schön«, murmelte ich mit boshafter Miene, während ich den Mann betrachtete, der vor uns hockte und seine Zigarette zu Ende rauchte. »Ich hätte da eine Idee.« 
 
    »Ich hab ihn soweit«, sagte ich zu den beiden. »Ich habe ihm erklärt, dass unsere Tradition es verlangt, ihm als Geste unserer Dankbarkeit für seine Liebenswürdigkeit, uns Le caisse zu zeigen, ein Geschenk zu machen. Er hat akzeptiert.« 
 
    »Nach schön, und was nun?«, fragte der Professor verblüfft. »Was zum Teufel willst du ihm geben?« 
 
    »Ich gar nichts«, erwiderte ich grinsend. »Das Geschenk werden Sie ihm machen.« 
 
    »Ich?«, rief er überrascht aus und wies mit dem Daumen auf sich. »Was denn? Meinen Pass?« 
 
    Ich schüttelte den Kopf und weidete mich an seiner Verwirrung. 
 
    »Ich dachte da eher an den Inhalt der kleinen Plastiktüte, die Sie in der Hosentasche aufbewahren.« 
 
    Cassie fuhr auf. 
 
    »Du willst dem armen Mann Marihuana schenken? Der weiß doch sicher nicht einmal, was das ist!« 
 
    Mein spitzbübisches Grinsen wurde breiter. 
 
    »Genau«, sagte ich an den Professor gewandt. »Sie müssen mir jetzt den besten Joint drehen, den Sie je gedreht haben. Und wenn ich sage, den besten …« – ich zwinkerte ihm zu – »… dann meine ich den stärksten.« 
 
    Augenblicklich begriffen die beiden, was ich vorhatte, und reagierten identisch. 
 
    »Du bist ein Saukerl«, wies Cassie mich mit zusammengebissenen Zähnen zurecht. Aber ihr Gesichtsausdruck war genauso machiavellistisch wie meiner. 
 
    Zwanzig Minuten später drehte Buiko Runden durch sein Haus und jagte rosa Elefanten, die er mit lautem Gelächter vor dem Spiegel in seinem Zimmer abknallte. 
 
    »Ich fühle mich schändlich«, klagte Cassie und sah dem Mann nach, der mit kleinen lustigen Sprüngen herumrannte. 
 
    »Keine Sorge.« Ich legte ihr den Arm um die Taille. »In ein paar Stunden ist die Wirkung verflogen, und ihm bleibt eine seltsame Geschichte, die er seiner Frau erzählen kann.« 
 
    Die Mexikanerin schüttelte den Kopf. 
 
    »Ich habe trotzdem ein schlechtes Gefühl dabei, den armen Mann unter Drogen zu setzen, bloß um unseren Willen durchzusetzen.« 
 
    »Ich bin auch nicht stolz darauf. Aber nur so können wir feststellen, ob sich im Inneren etwas verbirgt.« Ich warf einen Blick auf das Stück Ebenholz, das der Professor konzentriert untersuchte. »Danach machen wir es wieder zu und lassen alles, wie es war. Und wenn die Wirkung des Marihuanas abklingt, wird Buiko nicht einmal mehr sicher sein, ob wir wirklich hier waren oder nur Teil eines unerklärlichen Traums.« 
 
    »Nun ja …«, stimmte sie zu und kauerte sich vor das schwarze Stück hin. »Der Schaden ist nun einmal angerichtet.« 
 
    Wir setzten uns im Schneidersitz um das angebliche Kästchen herum auf den blanken Boden und tasteten es nach Unregelmäßigkeiten oder Spalten ab, nach irgendeiner Möglichkeit, das geheimnisvolle Behältnis zu öffnen. 
 
    »Eigenartig«, bemerkte der Professor leise. »Es scheint keinerlei Deckel zu geben, kein herausziehbares Teil, nichts dergleichen.« 
 
    »Irgendetwas muss es geben«, erwiderte ich. »Wenn das Innere einen Hohlraum enthält, muss das Stück ausgehöhlt und später wieder verschlossen worden sein. Und dann gibt es auch eine Möglichkeit, es zu öffnen.« 
 
    »Sagst du«, gab er müde zurück. »In der Theorie hast du recht, aber ich sehe hier nichts.« 
 
    »Im Kino«, warf Cassie spaßeshalber ein, »gibt es immer einen versteckten Knopf, der die Schatzkiste öffnet.« 
 
    »Gute Idee!«, antwortete der Professor. »Sie suchen den geheimen Knopf, Ulises reibt daran, und ich rufe so etwas wie ›Sesam öffne dich!‹ Dann kann nichts mehr schiefgehen.« 
 
    »Seien Sie nicht töricht.« 
 
    »Genug jetzt«, warf ich ein. »Wir sind alle völlig erschöpft. Widmen wir uns noch ein paar Minuten lang der Suche nach einer Öffnung, aber wenn wir sie nicht finden, schlagen wir das Ding kurz und klein. Basta!« 
 
    »Nur über meine Leiche!«, widersprach der Professor energisch. »Wir haben hier ein einmaliges Juwel vor uns! Ein unwiederbringliches Schmuckstück von unschätzbarem historischen Wert!« 
 
    »Na gut, dann befassen wir uns mit dem Problem und schaffen es aus der Welt.« 
 
    Buikos Lachsalven ignorierend, der inzwischen vor uns saß und uns benebelt anstarrte, untersuchten wir das Kästchen erneut, bis Cassie mir schließlich, als ich schon nach einem scharfen Werkzeug Ausschau hielt, die Hand auf den Arm legte. 
 
    »Ich glaube, ich hab’s.« 
 
    Professor Castillo und ich beugten uns erwartungsvoll zu ihr. Cassandra hatte die Hand auf das Relief mit den beiden Rittern auf einem einzelnen Pferd gelegt. 
 
    »Hier bewegt sich etwas.« 
 
    Sie nahm die Hand weg und schob probeweise das Löffelchen, das Buiko uns für den Tee gegeben hatte, unter den Rand der Figur. Sie stellte fest, dass sie mit einer harten schwarzen Substanz auf den Rest des Stücks aufgeklebt war. 
 
    »Es könnte sein, dass das Innere mit einer Art von schwarzem Harz versiegelt wurde, das nach dem Trocknen auf den ersten Blick unsichtbar bleibt. Darum haben wir keine Spalten entdeckt. Es gibt keine.« 
 
    Der Professor platzte geradezu vor Enthusiasmus. 
 
    »Das Relief der beiden Mönche auf dem Pferd ist also«, sagte er nachdenklich, »so etwas wie eine Tür, die zum Geheimnis des Inhalts führt. Ausgesprochen symbolträchtig.« 
 
    Mithilfe desselben Löffelchens schabte ich die Reste des Harzes weg und fing an, damit unter der Darstellung herumzuhebeln, indem ich sie erst vom Untergrund löste und dann mit beiden Händen daran zog. Sie steckte wie ein Korken in einer Flasche fest. Endlich, mit einem letzten Ruck, kam der widerspenstige Stopfen frei, und das Innere dieses unglaublichen Kästchens lag vor uns. 
 
    Wir sahen uns gegenseitig angespannt an, während wir versuchten den Mut aufzubringen, die Hand hineinzustecken und herauszufinden, was sich darin befand. Es bedeutete den Unterschied zwischen Erfolg und Niederlage für all unsere Mühen der letzten Wochen. Doch keiner traf Anstalten, sich zu bewegen. Das kleine Loch in dem Gehäuse wirkte düster und geheimnisvoll wie ein siebenhundert Jahre alter Brunnenschacht. 
 
    »Verdammt noch mal!«, rief Cassandra aus. »Finden wir endlich heraus, was zum Teufel da drin ist!« 
 
    Entschlossen steckte sie ihre kleine Hand durch die Öffnung in das Kästchen. Sie tastete im Inneren herum, und einen Augenblick später erstarrte sie und riss die Augen auf. 
 
    »Was ist los?«, fragte der Professor heftig. »Was haben Sie entdeckt?« 
 
    Die Mexikanerin sah uns beide mit offenem Mund an. 
 
    »Nein«, stammelte sie. »Ich bin nicht sicher.« 
 
    Ganz langsam wie bei der Abschlussnummer eines Zauberkünstlers in einem Kasino in Las Vegas, zog sie die Hand aus dem Kästchen heraus. Zwischen den Fingern hielt sie etwas, das aussah wie ein Zylinder aus blassem Leder, kaum länger als eine Handbreit und zusammengebunden mit einer Schnur aus demselben Material. Sie löste sie vorsichtig, öffnete die Hülle aus Leder, und zum Vorschein kam eine gelbliche Rolle Pergament, versiegelt mit einem dicken Tropfen roten Siegelwachses. Und in dessen Zentrum, ebenso wie im Mittelpunkt unserer Aufmerksamkeit, befand sich das bekannte Relief der zwei Ritter auf einem einzigen Pferd, eingerahmt von dem Schriftzug Magíster Mappamundorum. 
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    Unter dem Vorwand, unsere Pässe und alles Gepäck verloren zu haben, beschafften wir uns beim spanischen Konsulat in Bamako provisorische Reisepapiere. Wir hatten es nicht geschafft, die Originale mit dem nötigen Visumstempel versehen zu lassen, und um Unannehmlichkeiten zu vermeiden, war es für die Ausreise besser, gar keinen Pass zu haben als einen ohne Visum. Schwieriger war es schon, den Beamten bei der malischen Einwanderungsbehörde zu überzeugen, dass wir unsere Papiere in der Wüste verloren hatten. Wir erwähnten zwar die Entführung durch die Tuareg mit keinem Wort, um keine peinlichen Erklärungen abgeben zu müssen, doch am Ende blieb uns nichts anderes übrig, als dem zuständigen Mann eine neue Uhr zu »finanzieren«, damit er uns gestattete, das Land noch am selben Tag zu verlassen. 
 
    Wir waren schon am Vorabend in Tabrichat aufgebrochen, zusammengedrängt auf der Ladefläche eines Lastwagens, der Ziegen transportierte. So stanken wir dann auch, als wir in Gao eintrafen und ein Zimmer in dem einzigen Hotel nahmen, das Kreditkarten akzeptierte. 
 
    Am nächsten Morgen hatte uns, nach ein paar Stunden Ruhe in einem einzigen Bett, eine uralte Antonov mit Propellermotor zum internationalen Flughafen von Bamako gebracht. 
 
    Ohne Pässe und ohne Gepäck dauerte der Papierkrieg stundenlang, bis wir endlich die Treppe zu einem Airbus der Air France hinaufstiegen, der uns nach Europa zurückbringen sollte. Der kurze Aufenthalt in Mali war uns nicht gut bekommen, und wir trugen noch die gleiche zerlumpte Kleidung wie vor ein paar Tagen – zum Befremden des Bordpersonals. Sobald wir das Flugzeug betreten hatten, ließen wir die drückende Hitze Afrikas hinter uns zurück. Ohne es laut auszusprechen, genossen wir die keimfreie westliche Umgebung und die klimatisierte Luft, die wir so vermisst hatten. 
 
    Wir ließen uns in die Sitze der Touristenklasse sinken, die uns ausgesprochen bequem vorkamen, und noch bevor wir abgehoben hatten, waren der Professor und Cassie fest eingeschlafen. 
 
    Da ich vermutete, dass ich in ein paar Minuten ihrem Beispiel folgen würde, drückte ich den Stoffbeutel an mich, den ich vor einigen Stunden gekauft hatte. Darin befand sich jenes Pergament, für das wir unser Leben riskiert hatten. Der Schlüssel, der uns zum sagenhaften Schatz der Templer führen sollte. 
 
    Sechzehn Stunden und zwei Zwischenlandungen später erreichten wir das Haus von Professor Castillo, verabschiedeten uns noch im Taxi von ihm und wiesen den Fahrer an, zu meiner Wohnung in der Calle París weiterzufahren. 
 
    Schweigend nahmen wir den Aufzug zur Mansarde. Zwischen den Wurzeln eines misshandelten Ficus, den ich genau zu diesem Zweck neben der Wohnungstür stehen hatte, fischte ich nach dem Zweitschlüssel. Ich machte mir schon Sorgen, weil ich ihn nicht fand, als plötzlich die Tür aufschwang und der Mensch erschien, den ich im Moment am wenigsten zu sehen wünschte. 
 
    »Ulises!«, rief die Frau im grellroten Mantel überrascht aus. 
 
    »Hallo, Mama«, murmelte ich resigniert. 
 
    »Wo bist du denn gewesen? Du siehst ja aus wie der wandelnde Tod!«, stieß sie besorgt hervor. »Hat dich ein Müllwagen überfahren? Was ist passiert?« 
 
    »Alles in Ordnung … ich war nur ein paar Tage im Ausland.« 
 
    »Das nennst du ›alles in Ordnung‹? Du müsstest dich mal sehen! Und außerdem habe ich mir die größten Sorgen gemacht.« Sie war nicht zu bremsen. »Ich habe zig-mal angerufen, auch bei allen Nummern aus deinem Adressbuch, aber niemand hatte etwas von dir gehört. Und dann diese Hinweise, dass du nach Afrika unterwegs wärst, das hat mich nicht gerade beruhigt. Sagst du mir endlich, wo du gewesen bist oder nicht?« 
 
    »Ich verspreche, dass ich dich morgen anrufe und dir alles erzähle …«, stammelte ich. Ich war zu müde für lange Erklärungen. »Aber jetzt lass uns bitte vorbei.« 
 
    »Klar …«, erwiderte sie, ohne auf meine Worte zu achten, während sie meiner Begleiterin einen honigsüßen Blick zuwarf. »Möchtest du mir nicht dieses hübsche und schweigsame Mädchen vorstellen?« 
 
    Es war wie einer dieser Albträume, aus denen man einfach nicht aufwacht. 
 
    »Das ist Cassandra Brooks …«, sagte ich. 
 
    »Freut mich sehr, Señora«, grüßte die Mexikanerin mit ihrem strahlendsten Lächeln. 
 
    »Ganz meinerseits, meine Liebe«, antwortete meine Mutter, trat einen Schritt vor und drückte ihr zwei herzliche Küsschen auf die Wangen. »Ich freue mich, endlich mal eine Freundin meines Sohnes kennenzulernen, denn er hat mir bis jetzt nie eine vorgestellt.« 
 
    »Mamá, bitte, du kannst mich ein andermal in Verlegenheit bringen. Wir wollen nur noch einen Bissen essen und anschließend bis Weihnachten durchschlafen. Aber … Was tust du eigentlich hier?« 
 
    ›»Habe ich dir doch schon gesagt, ich versuche, dich zu finden. Du bist ohne ein Wort verschwunden, und als ich feststellte, dass Eduardo auch nirgends aufzutreiben ist, hatte ich befürchtet, dass du in Schwierigkeiten steckst.« Mit einem Blick auf Cassie fügte sie hinzu: »Aber jetzt sehe ich ja, dass das nicht stimmt.« 
 
    »Hast du etwa die Wohnung durchsucht?« 
 
    Sie zog eine Schnute und richtete anklagend den Finger auf mich. 
 
    »Wenn du mir gesagt hättest, dass du abreist, wäre das nicht nötig gewesen.« 
 
    »Schon gut, es war meine Schuld. Aber ich bin die ganzen letzten Jahre hier ein- und ausgegangen, ohne Bescheid zu sagen. Ich hätte nicht gedacht, dass du dir nach ein paar Tagen Sorgen machst.« 
 
    »Nein, eigentlich habe ich mir gar keine Sorgen gemacht … Ich hätte nicht einmal gemerkt, dass du nicht da bist, wenn dieser Mann nicht angerufen hätte.« 
 
    »Welcher Mann?« 
 
    »Ein gewisser John Hach oder so …«, antwortete sie mit gerunzelter Stirn. »Von einer Firma namens Soundso Exploration. Dem Akzent nach war er Engländer oder Amerikaner.« 
 
    »John Hutch …«, berichtigte ich gedankenverloren, »von Hutch Marine Explorations.« 
 
    »Genau!«, bestätigte meine Mutter. »Du kennst ihn?« 
 
    »Flüchtig.« Mit einer gewissen Besorgnis fügte ich hinzu: »Hast du ihm gesagt, dass wir in Mali sind?« 
 
    »Vor weniger als zehn Minuten«, gestand sie schuldbewusst. Sie sah an meinem Gesichtsausdruck, dass sie mir damit keinen Gefallen getan hatte. »Als ich aus deinen Notizen geschlossen hatte, wo du dich vermutlich aufhältst, habe ich von deinem eigenen Telefon aus die Nummer angerufen, die er mir hinterlassen hat.« 
 
    »Und hat er dir verraten, warum er mich sprechen will?« 
 
    »Eigentlich hat er nur gesagt«, erklärte sie, »dass er sich Sorgen um euch macht, und ich mitteilen sollte, wo ihr seid, falls ihr Hilfe braucht.« 
 
    Ich wechselte einen besorgten Blick mit Cassie. 
 
    »Das klingt verdächtig«, murmelte ich. 
 
    »Glaubst du, er spioniert uns nach?« 
 
    »Bisher vielleicht nicht, aber jetzt, da er weiß, dass wir alle drei in Mali waren, da hat er sicher Lunte gerochen«, mutmaßte ich besorgt. »Und wenn ich bedenke, worum es geht, wird er bestimmt Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um uns zu finden und herauszubekommen, wie viel wir wissen.« Ich atmete müde durch und sagte mehr zu mir selbst: »Wir müssen schnell handeln.« 
 
    Als wir endlich allein waren, warfen wir uns aufs Sofa und zogen uns nackt aus. Während Cassie unter die Dusche ging, bestellte ich Mittagessen. 
 
    Eine halbe Stunde später saßen wir am Tisch, trugen saubere Wäsche und widmeten uns ein paar großen Pizzas mit extra Käse. 
 
    »Mmm … Ich sterbe vor Hunger«, erklärte die Archäologin kauend. 
 
    »Hat dir deine Mutter nicht beigebracht, dass man nicht mit vollem Mund spricht?« 
 
    Sie warf mir einen lasziven Blick zu. In ihrem Mundwinkel hing ein Stück Mozzarella. 
 
    »Sie hat mir auch gesagt, ich solle nicht rumknutschen, und hier bin ich.« 
 
    Ich musste grinsen und fragte lüstern: »Ist das eine Einladung?« 
 
    »Kommt drauf an.« Sie tat desinteressiert. »Darauf, wie müde du bist.« 
 
    Ich stand auf, ging um den Tisch herum und umarmte sie von hinten, schob meine Hände unter ihr Hemd. 
 
    »Nicht sehr …«, flüsterte ich ihr ins Ohr. 
 
    Sie legte ihr Stück Pizza zurück und stöhnte leise, als ich ihren Hals mit Küssen bedeckte, sanft an ihrem Ohrläppchen knabberte und ihre festen Brüste mit beiden Händen umfasste. Ohne die Stellung zu verändern, knöpfte ich langsam ihr Hemd auf und streifte es ihr über die Schultern, bis es zu Boden fiel. Zart liebkoste ich ihren glatten Rücken, erst mit den Fingerspitzen, dann mit Lippen und Zunge. 
 
    Cassie erhob sich und drehte sich um, sodass ich das Begehren in ihren Augen lesen konnte. Wortlos führte sie mich ins Schlafzimmer, wo wir uns mit unseren erlahmenden Kräften liebten, bis wir erschöpft und schweißnass in das Federbett zurücksanken. 
 
    Ein penetrantes Klingeln ertönte, als wäre es direkt in meinem Kopf. Ich brauchte ein paar Sekunden, um es als das Telefon zu identifizieren, worauf ich erfreut feststellte, dass ich mich in meiner eigenen Wohnung befand und nicht in einer gottverlassenen Haima mitten in der Sahara. Mit halb geöffneten Augen tastete ich nach dem verdammten Gerät. Als ich es endlich gefunden hatte, hob ich den Hörer ans Ohr und versuchte, einen verständlichen Laut von mir zu geben. 
 
    »Ja bitte?«, knurrte ich mit ausgedörrtem Mund. 
 
    »Ulises, ich bin es«, meldete sich am anderen Ende der Leitung die vertraute Stimme des Professors. 
 
    »Professor …«, stotterte ich und behielt meine Meinung darüber, dass er mich aus dem Schlaf gerissen hatte, für mich. 
 
    »Könnt ihr gleich zu mir kommen?« 
 
    Ich verstand nicht, wie er so wach klingen konnte, vor allem, weil es noch nicht einmal Nacht geworden war. 
 
    »Hat das nicht bis morgen Zeit?«, erwiderte ich ärgerlich. »Wir haben uns kaum hingelegt. Ich verspreche, dass ich morgen früh anrufe.« 
 
    »Gerade hingelegt? Was habt ihr denn getrieben? Wir sind gestern Nachmittag zurückgekommen!« 
 
    Ich brauchte eine ganze Weile, bis meine Neuronen soweit wieder feuerten, dass mir klar wurde, dass wir fast vierundzwanzig Stunden durchgeschlafen hatten. Zu viel Schlaf für einen Erwachsenen. 
 
    Ich entschuldigte mich für meine schlechte Laune und informierte ihn über den Anruf von John Hutch am Tag zuvor. Wir verabredeten uns ein paar Stunden später bei ihm. Damit blieb genug Zeit, um zu duschen, etwas zu essen und vielleicht noch einmal die Frau zu lieben, die in sinnlicher Erschöpfung das Bett mit mir teilte, während leicht bläuliche Haare ihr bezauberndes Gesicht einrahmten. 
 
    Pünktlich klingelten wir an der uralten Tür des Professors, und fünf Minuten später saßen wir um seinen Tisch im Esszimmer herum, auf dem Karten, Fotokopien, Manuskripte und Lexika verstreut lagen, außerdem eine Klarsichthülle, die das Dokument enthielt, welches uns nach Mali geführt hatte. 
 
    »Wie ich sehe, haben Sie keine Zeit verloren«, bemerkte ich anerkennend. 
 
    Der Professor zuckte mit den Schultern. 
 
    »Ich konnte nicht schlafen.« 
 
    »Haben Sie etwas herausgefunden?«, fragte Cassie und rückte näher. 
 
    »Ich bin noch nicht fertig«, antwortete er mit einer Geste zum Tisch hin. »Aber erst einmal habe ich mich darauf beschränkt, das Alter des Dokuments zu verifizieren und eine oberflächliche Übersetzung anzufertigen.« 
 
    Ich machte einen langen Hals und betrachtete die Manuskripte interessiert. 
 
    »Und?« 
 
    »Nun, zunächst einmal habe ich herausgefunden, dass es sich bei unserem Pergament um das Hautstück eines Wiederkäuers handelt, bearbeitet und gebleicht.« 
 
    »Ach ja?«, fragte ich. 
 
    »Ich meinte damit«, wiederholte er geduldig, »dass das Dokument, das wir aus Mali mitgebracht haben, nicht auf Papier aus Zellulose geschrieben ist, sondern auf gespannter Haut. Möglicherweise von einer Ziege.« 
 
    »Sie machen sich lustig über mich.« 
 
    »Nein, Ulises«, mischte Cassie sich ein. »Tatsächlich benutzte man im Mittelalter speziell behandelte Tierhäute, wenn man wollte, dass ein Dokument lange Zeit überdauerte.« 
 
    »Genau, meine Liebe«, bestätigte der Professor. Er war begierig darauf, mit seinem Vortrag fortzufahren. »Das sagt uns, dass das Manuskript vor dem Jahr 1400 angefertigt wurde, weil erst um diese Zeit die Technik des Schreibens auf Tierhaut vollständig verschwand.« Mit zufriedenem Ausdruck fügte er hinzu: »Darüber hinaus passen Wortwahl und Grammatik zu einer Periode zwischen etwa 1200 und 1350.« 
 
    »Das heißt also«, schloss sich, »es könnte aus der Zeit stammen, in der laut dem Atlas Catalán von Abraham Cresques unser mysteriöser Mann mit dem Schiff von Jaume Ferrer nach Afrika kam.« 
 
    Professor Castillo nickte wohlgefällig. 
 
    »Ich habe nicht den geringsten Zweifel«, versicherte er und wies auf das Pergament, »dass es sich dabei um das handelt, was Jaffuda Cresques in seinem Testament als den Weg des T-aurus bezeichnete, des Goldes der Templer.« 
 
    Wir bezähmten unsere Freude darüber, dass all die Anstrengungen sich gelohnt hatten und warteten schweigend darauf, dass Professor Castillo mit seinen Erklärungen fortfuhr. Wie immer kostete er jeden Moment aus, in dem er die volle Aufmerksamkeit genoss, und dehnte das Schweigen aus, solange er konnte. Erst als er bemerkte, dass unsere erwartungsvollen Mienen ungeduldig wurden, griff er nach seinem Notizblock, als würde er sich nicht im Wohnzimmer seines Hauses befinden, sondern als Dozent am Rednerpult stehen, was er anscheinend sehr vermisste. 
 
    »Laut meiner Transkription des Textes«, sagte er bedächtig und rückte seine Brille zurecht, »und der anschließenden Übersetzung ins Spanische, stellte ich fest, dass es sich wie erwartet um die Beschreibung eines Ortes handelt, an den die Templermönche unter Mitnahme ihres Ordensschatzes vor der von Papst Clemens angeordneten Verhaftungswelle geflohen sein könnten.« 
 
    Cassie stützte sich auf den Tisch. 
 
    »Was heißt ›könnten‹? Sie wissen es also nicht genau?« 
 
    Der Professor betrachtete sie über die Nasenspitze hinweg. Ich war sicher, dass er mit eben dieser Frage gerechnet hatte. 
 
    »Sehen Sie, meine Liebe, es handelte sich in Wahrheit um eine Reise ohne Wiederkehr, denn wie es scheint, kam nie ein Templer zurück, um zu enthüllen, wo der Schatz verborgen lag.« 
 
    Die Mexikanerin zog überrascht die Augenbrauen hoch. 
 
    »Wie konnte dann der Typ davon wissen, der dieses Pergament geschrieben hat?« 
 
    »Ehrlich gesagt, ich denke nicht, dass er davon Kenntnis hatte«, erwiderte der Professor mit vorgetäuschter Ungerührtheit. 
 
    Cassie und ich wussten nicht recht, wie wir das interpretieren sollten. 
 
    »Dann glauben Sie also«, fragte ich, als ich mich ein wenig von meiner Bestürzung erholt hatte, »dass unser anonymer Kartograf keine Ahnung hatte, wohin die Reichtümer des Ordens gebracht wurden?« 
 
    »Genau das befürchte ich.« 
 
    Ein Augenblick lang meinte ich, die Welt würde um mich herum zusammenbrechen. 
 
    Ich warf Cassie einen Seitenblick zu, bevor ich misstrauisch den Professor musterte. 
 
    »Wieso habe ich nur das seltsame Gefühl, dass Sie uns nicht alles erzählt haben?« 
 
    Ich hatte ihn ertappt, und er lachte. 
 
    »Sie haben aber einen verdrehten Sinn für Humor«, protestierte Cassie. »Ich hätte fast einen Herzanfall bekommen.« 
 
    »Ich bitte Sie untertänigst um Verzeihung, Señorita Brooks«, sprach er mit einer angedeuteten Verbeugung. »Ich wollte meinen Bericht nur ein wenig aufpeppen.« 
 
    Cassandra winkte ab, als würde sie eine Mücke verscheuchen. 
 
    »Entschuldigung angenommen, Señor Castillo«, antwortete sie mit der gleichen Theatralik wie er. »Aber weniger Spannung und mehr Klarheit wäre mir lieber.« 
 
    »Das finde ich auch«, fügte ich hinzu. 
 
    »Also gut«, brummte er. »Wenn ihr es so wollt, dann eben kurz und knapp …« 
 
    Er setzte sich und lud uns ein, ebenfalls Platz zu nehmen, ein deutliches Zeichen dafür, dass seine Erzählung keineswegs kurz ausfallen würde. 
 
    »Wie ich euch bereits mitgeteilt habe«, begann er, während er das Pergament vorsichtig zwischen beiden Händen hielt, »behauptet der Mann, der das hier verfasst hat, in keinem Augenblick, das endgültige Ziel des T-aurus zu kennen. Tatsächlich erwähnt er es nicht einmal.« 
 
    »Jetzt schwirrt mir aber der Kopf, Prof. Eben haben Sie noch gesagt, Sie wären sicher, dass hier der Weg des Goldes beschrieben wird.« Ich zeigte auf das Manuskript. »Also wie ist es nun?« 
 
    »Wenn du mich ausreden lässt, erkläre ich es dir.« Er zog eine Augenbraue hoch und warf mir einen missbilligenden Blick zu. »Wie ihr wisst, flüchtete unser Mann mit Jaume Ferrer von Mallorca, um zu verhindern, dass dieses Dokument in die falschen Hände geriet. Er segelte in südlicher Richtung um Afrika herum, bis zur Mündung des Senegal. Von da aus ritt er per Kamel bis zum Niger und nach Timbuktu. Und da er ein gelehrter Mann war, fühlte er sich in dieser Stadt wie ein Fisch im Wasser. Er lebte viele Jahre dort, bis er beschloss – da ihm die Rückkehr unmöglich war –, das Pergament, für das er sein Leben riskiert hatte, in jenem Ebenholzkästchen zu verbergen, das wir in Tabrichat gefunden haben.« Er legte eine kurze Pause ein, während der er wohl an die Odyssee zurückdachte, die uns dorthin geführt hatte. »Wie ihr ebenfalls wisst, enthält das Manuskript eine detailliertere Beschreibung des Weges zu einem Ort, der für den Orden von höchster Bedeutung war. Und da es nicht den Eindruck macht, als hätte der Schreiber gewusst, wo der Schatz geblieben war, sehe ich nur eine andere Möglichkeit.« 
 
    »Und welche ist das?«, fragte Cassandra gespannt. 
 
    »Nun, ich würde sagen, wir haben hier die Beschreibung einer bislang unbekannten Niederlassung der Templer vor uns.« 
 
    Ich starrte den Professor unverwandt an und versuchte benommen, meine aufsteigende Ernüchterung zu verbergen. 
 
    »Und inwiefern ist das interessant? Wie Sie mir einmal erklärt haben, erstreckte sich das Netz der Templer über ganz Europa, und sie besaßen Hunderte von Niederlassungen von Lissabon bis nach Jerusalem.« 
 
    Er legte den Kopf schief, und ein spitzbübischer Zug stahl sich auf seine Lippen. 
 
    »Nun ja«, sagte er mit einem Aufblitzen der Erregung in den Augen, »wie ich nach dem Studium des Pergaments sagen würde, ist das Außergewöhnliche an dieser Niederlassung gerade die Lage. Sie befindet sich außerhalb dieser Region.« 
 
    Neugierig gemacht von den Andeutungen des Professors, starrte ich auf das Pergament und versuchte, seinen Sinn zu entschlüsseln. 
 
    Es handelte sich um ein Blatt von beträchtlicher Dicke und Größe, das in etwa das Format eines großen Buches hatte. Es fühlte sich seltsam an, wie ein Zwischending aus gegerbtem Leder und Papier, und die Farbe ähnelte der von Elfenbein oder in der Sonne vergilbtem Papier. Darauf hatte jemand vor siebenhundert Jahren einige wenige Zeilen geschrieben und eine einfache Karte gezeichnet, die den größten Teil des Bogens einnahm. Sie zeigte eine merkwürdige Bucht, die durch eine Landzunge fast vollständig zum Meer hin abgeschlossen war. Dicht daneben lag die Mündung eines wasserreichen Flusses, der sich in südöstlicher Richtung in komplizierten Mäandern durch eine Ebene schlängelte. Diese war stellenweise durchsetzt mit Sumpfgebieten, die sich anscheinend aus den Flussschleifen gebildet hatten. Der Ursprung des Stroms lag in einer Gegend, die durch grüne Berge dargestellt war. 
 
    Was an dieser schlichten Skizze besonders auffiel, war eine Stelle unterhalb dieser bergigen Zone, mit einem so ausgeprägten Mäander, dass sich in seiner Mitte praktisch eine Insel gebildet hatte. Darin war wie ein Fremdkörper in leuchtendem Rot etwas eingezeichnet, das wie eine Stufenpyramide aussah … und aus deren Spitze ragte das unverwechselbare Kreuz der Templer hervor. 
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    Der Nachmittag war in die Nacht übergegangen, doch im gelblichen Licht der Wohnzimmerlampen saßen wir immer noch um denselben Tisch versammelt, inmitten desselben Durcheinanders aus herumliegenden Dokumenten und mit derselben Frage im Sinn, auf die wir keine Antwort fanden. Auf welchen Teil der Welt bezog sich die schlichte Landkarte, die vor uns lag? 
 
    Während der Professor und ich Nudeln Drei Köstlichkeiten aßen, die wir uns vom Chinesen unten geholt hatten, las Cassie zum dritten Mal hintereinander die Übersetzung der kurzen Beschreibung, die die Karte begleitete. 
 
    »Ausgehend von der Niederlassung in La Rochelle«, rezitierte sie, »segelt man nach Süden, bis man die Ìnsulas Afortunadas erreicht, wo die Schiffe instandgesetzt und Vorräte für die lange Überfahrt an Bord genommen werden können. Wenn man von dort aus immer dem Schatten des Mastes bei Sonnenaufgang folgt, gelangt man, so Gott will, nach dreißig oder vierzig Tagesreisen an die Küste des unbekannten Landes. Nachdem man die kleinen Inseln hinter sich gelassen hat, die von Wilden bewohnt sind, segelt man entlang der Küste gen Norden bis zur weißen Stadt, der man sich in großer Bescheidenheit nähern sollte, um im Namen des Ordens ihrem mächtigen König Geschenke zu überbringen. Dann fährt man fünf oder sechs Tagesreisen weiter die Küste hinauf bis zur Lagune der Haie. Dort geht man an Land und folgt zu Fuß dem wilden Fluss, bis man nach fünfzehn Tagesreisen durch dichte Wälder, die von seltsamen Tieren bevölkert sind, den Ort erreicht, den der Herr uns gezeigt hat.« 
 
    Der Text war nicht unterzeichnet oder datiert, und es gab keinen Hinweis darauf, wo er geschrieben worden war. Für ein Dokument aus dieser Epoche war das höchst ungewöhnlich, insbesondere angesichts seiner Bedeutung. 
 
    »Also wirklich«, sagte Cassie und löste den Blick von dem Pergament. »Der Typ gibt nicht gerade viele Hinweise. Alles ist sehr vage. Inseln voller Wilder, eine Lagune, ein Fluss  … Das könnte jeder Ort zwischen Venezuela und den Vereinigten Staaten sein!« 
 
    »Nicht ganz«, bemerkte ich, während mir eine Nudel aus dem Mund hing, und deutete mit den Essstäbchen auf die Karte. »Ausgehend davon, dass wir den Ring und die Glocke in der Nähe von Honduras auf einem Schiff der Templer gefunden haben, würde ich sagen, dass das Suchgebiet sich auf ein- oder zweitausend Kilometer der mittelamerikanischen Küste beschränkt, und zwar von Honduras aus Richtung Norden.« 
 
    Der Professor hob den Zeigefinger. 
 
    »Außerdem ist da der Hinweis auf die weiße Stadt«, ergänzte er. »Wenn wir herausfinden, welcher Ort damit gemeint ist, können wir uns den Rest erschließen, glaube ich.« 
 
    »Dann machen wir uns an die Arbeit!«, sagte die Mexikanerin und erhob sich. »Falls es euch nichts ausmacht, gehe ich jetzt ins Internet und versuche, irgend einen Hinweis auf diese geheimnisvolle Stadt zu finden. Ihr könntet währenddessen die Flüsse und Lagunen in der Gegend heraussuchen, die zu unserem Suchraster passen.« 
 
    »Ja, Sir, sofort, Sir!«, erwiderte ich mit einem militärischen Salut. 
 
    Sie streckte mir die Zunge heraus, machte kehrt und begab sich ins Büro des Professors. 
 
    Überrascht vom plötzlichen Tatendrang der Mexikanerin vertilgten wir schnell die Reste des Essens und holten uns einen detaillierten Weltatlas der National Geographic Society. 
 
    In wenig mehr als einer halben Stunde hatten wir alle Flüsse und Lagunen entlang der Küste von der Moskitoküste bis Texas identifiziert. Kaum waren wir fertig damit, kehrte Cassandra mit zufriedener Miene zurück. 
 
    »Was habt ihr gefunden?«, fragte sie. 
 
    »Mehr als zwanzig Lagunen in der Region«, sagte der Professor. »Aber nur sieben davon befinden sich in der Nähe eines Flusses, den man als ›wild‹ bezeichnen könnte. Allerdings mögen sich in den letzten siebenhundert Jahren viele Flussbetten verlagert haben, und was heute ein schiffbarer Fluss ist, war früher vielleicht nur ein Rinnsal und umgekehrt.« 
 
    »Und gibt es etwas besonders Vielversprechendes?« 
 
    »Na ja … Da wäre der Rio Bravo an der Grenze zwischen den Vereinigten Staaten und deinem schönen Mexiko.« Ich folgte seinem Lauf auf der Karte mit dem Zeigefinger. »Dann gibt es noch den Usmacinta, der im südlichen Mexiko mündet, dessen Quelle allerdings in Guatemala liegt, und den Polochic, der ebenfalls in Guatemala entspringt, aber auch dort endet. Außerdem ist da der Coco, die natürliche Grenze zwischen Honduras und Nicaragua. Den Rio Bravo würde ich ausschließen, denn die Region ist vollständig erforscht und zu wüstenartig, um zu einem dichten, von seltsamen Tieren bevölkerten Waldgebiet zu passen. Die anderen drei dagegen entspringen in bergigen tropischen Regionen, die zum großen Teil unerforscht sind, und in denen sich durchaus eine ganze im Urwald versunkene Stadt verbergen könnte.« 
 
    Cassie nickte zustimmend. 
 
    »Man findet im Urwald von Chiapas und dem guatemaltekischen Petén ständig neue Überreste von Mayasiedlungen.« Sie beugte sich über den Atlas und tippte mit dem Zeigefinger auf die Zone, die sie meinte. »Die Karten mit archäologischen Fundstätten in der Region müssen jedes Jahr neu gezeichnet werden, so viele neue Funde tauchen auf.« 
 
    Dann verstummte sie und betrachtete den Professor und mich mit einem Lächeln auf den Lippen. 
 
    »Und du, was ist mit dir?«, fragte ich, da ich spürte, dass sie begierig darauf war, zu berichten. 
 
    »Es lief nicht schlecht«, antwortete sie mit gespielter Nonchalance. »Am Anfang war ich ziemlich verzweifelt, als ich keinerlei Bezug auf eine Stadt namens Ciudad del Alba, die weiße Stadt, finden konnte. Aber schließlich wurde mir klar, dass dieser Name, wenn er einen templerischen Ursprung hatte, wohl verschwunden sein würde. Daher blieb mir nur noch eine andere Möglichkeit.« 
 
    »Und welche?«, fragte der Professor interessiert. 
 
    Die Archäologin strich sich mit einer sanften Geste das Haar aus dem Gesicht. 
 
    »Dass es sich bei dem Namen um eine Übersetzung des Originals in die Landessprache handelte.« 
 
    »Sehr schlau«, sagte der Professor. Während er eine Augenbraue hochzog, fügte er hinzu: »Aber soviel ich weiß, lebten im heutigen Mexiko und Zentralamerika vor der Ankunft der Spanier zahlreiche Völker, die alle ihren eigenen Dialekt sprachen. Woher wollen Sie wissen, in welcher Sprache sie suchen müssen?« 
 
    »Nun, dabei bekam ich ein wenig Hilfe. Ich habe einen Kollegen angerufen, der mithilfe des Zentralrechners der Universität von Mexiko den Namen auf Spanisch eingab und in alle einheimischen Dialekte übersetzen ließ, die zwischen Texas und Panama gesprochen werden. Er schickte mir die Liste per E-Mail, und hier ist sie.« Sie legte ein Blatt Papier auf den Tisch, das sie schon in ihrer Hand hielt, seit sie aus dem Büro gekommen war. 
 
    »Hervorragend!«, rief der Professor aus. 
 
    »Jetzt müssen wir nur noch diese Namen mit Ortsnamen an der karibischen Küste vergleichen«, fuhr Cassandra gelassen fort. »Und dann haben wir unsere Ciudad del Alba.« 
 
    Wir machten uns voller Eifer an die Arbeit. Wir teilten die Liste zwischen uns auf und gingen alle Ortsnamen durch, die an der karibischen Küste des zentralamerikanischen Isthmus auftauchten, um zu prüfen, ob sie phonetisch einer der Übersetzungen der Ciudad del Alba entsprachen. 
 
    Wir brauchten keine halbe Stunde, bis wir gefunden hatten, wonach wir suchten. 
 
    »Ich hab’s!«, rief ich aus. 
 
    Die beiden anderen stürzten sich auf die Karte und lasen den Namen, auf den ich mit dem Finger zeigte. 
 
    »Tulum! Aber natürlich!«, stieß Cassie hervor und schlug sich mit der Hand vor die Stirn. »Klar!« 
 
    »Du scheinst dir sehr sicher zu sein, dass das die richtige Stadt ist«, bemerkte ich überrascht. 
 
    »In Wirklichkeit handelt es sich nicht um eine Stadt«, rief sie erregt, »sondern um eine ungewöhnliche Küstenfestung der Maya aus der postklassischen Periode. Sie war zwischen dem 10. und dem 15. Jahrhundert bewohnt, also auch in der Zeit der Tempelritter, und außerdem scheint es nach den letzten Forschungen eine Art Kai für die Boote der Fischer gegeben zu haben. Daher wäre es der ideale Anlegeplatz für die Schiffe des Ordens gewesen.« 
 
    »Wenn du meinst, dass es die richtige Stelle ist, müssen wir nur noch die Entfernung zur ›Lagune der Haie‹ berechnen«, sagte ich an den Professor gewandt. »Prof, was glauben Sie, wie schnell die Schiffe dieser Epoche gesegelt sind?« 
 
    »Das ist schwer zu sagen«, antwortete er. Anscheinend hatte ich ihn auf dem falschen Fuß erwischt. »Wir verfügen über sehr wenige Kenntnisse bezüglich der Schiffe des Mittelalters. Nach jüngsten Studien erlaubte die Form der Rümpfe …« 
 
    »Nur in etwa, Professor«, unterbrach ich ihn und legte den Kopf schief. »Pi mal Daumen.« 
 
    Er rieb sich nachdenklich die Stirn. 
 
    »Zwischen vier und sechs Knoten«, schlug er nach einer Weile vor. »Aber das ist nur meine Meinung.« 
 
    »Mir genügt sie«, erwiderte ich. Ich schnappte mir einen Bleistift und stellte Berechnungen am Rand der Karte an. »Mal sehen … Ein Knoten sind ungefähr eins Komma acht Kilometer pro Stunde, multipliziert mit vier ergibt sieben Komma zwei Kilometer, und bei vierundzwanzig Stunden kommen wir auf eine Strecke von 172 Kilometer pro Tag. Wenn wir das mit den fünf oder sechs Tagen malnehmen, die der Text angibt, erreichen wir eine Entfernung von 860 bis 1032 Kilometer. Hat jemand ein Lineal zur Hand?« 
 
    »Entschuldige, Ulises«, wandte der Professor ein. »Aber das ist die dubioseste Berechnung, die ich im Leben gehört habe. Du hast weder die Winde einbezogen, noch die Strömungen oder …« 
 
    »Das weiß ich, Prof«, antwortete ich, ohne ihn anzusehen, während ich mich eines kleinen Lineals bemächtigte und Entfernungen von Tulum abzumessen begann. »Aber es gibt uns einen Annäherungswert, mit dem wir etliche Möglichkeiten ausschließen können.« 
 
    Ich zeichnete einige Bleistiftlinien auf die Karte, rechnete die Zentimeter in Kilometer um, und als ich endlich klar sah, lehnte ich mich zufrieden zurück. 
 
    »Okay?«, fragte Cassie, als ich nicht sofort etwas sagte. 
 
    »Ausgezeichnet.« 
 
    »Mach keine Zicken, ich habe dich gefragt, was du entdeckt hast.« 
 
    »Ach so, das. Es gibt zwei wasserreiche Flüsse, die innerhalb der richtigen Entfernungen von Tulum in der Nähe von Lagunen ins Meer münden: den Usmacinta bei neunhundertsiebzig Kilometern, und den Coco bei knapp über tausend.« 
 
    »Aber du weißt schon, welcher es ist. Wie das?«, wollte der Professor wissen, als er mein selbstzufriedenes Gehabe bemerkte. 
 
    »Das war leicht. Der Text besagt, dass die Templer bis zur Ankunft in Tulum nach Norden fuhren, deshalb liegt der Gedanke nahe, dass sie in derselben Richtung weitersegelten. Wenn ihr euch die Karte anseht, werdet ihr bemerken, dass einer der Flüsse weiter nördlich als der andere verläuft. Daher macht ein simples Ausschlussverfahren den Usamacinta zu unserem Gewinner.« 
 
    »Es ist ein gewaltiger Fluss«, bestätigte der Professor. 
 
    »Mehr als tausend Kilometer lang von der Quelle in der Sierra de los Cuchumatanes bis zur Mündung in der Bucht von Campeche«, sagte Cassandra als Antwort auf eine nicht gestellte Frage. »Selbst wenn wir wissen, nach welchem Fluss wir suchen, wird es sehr schwierig sein, den genauen Ort zu lokalisieren.« 
 
    »Eines ist klar«, stimmte ich zu und stützte die Ellbogen auf den Tisch. »Der Typ, der das hier geschrieben hat, wollte nicht, dass er gefunden wird.« 
 
    Der Professor räusperte sich leise. 
 
    »Ich würde im Gegenteil sagen, dass dieses Pergament für jemanden bestimmt war, der es entziffern konnte. Und im Mittelalter musste das notwendigerweise ein guter Kartograf sein. Damals war das das Synonym für einen Tempelritter.« Er lehnte sich zurück und legte die Fingerspitzen aneinander. »Ihr müsst bedenken, dass zu jenen Zeiten praktisch niemand lesen und schon gar nicht eine so schematische Karte wie diese interpretieren konnte. Bis vor einem Jahrhundert wäre keiner zu dem in der Lage gewesen, was wir gerade getan haben, indem wir Karten und linguistische Bezüge studierten.« 
 
    »In dem Fall sollten wir uns bei dem anonymen Kartografen für seinen Eifer bedanken und uns an die Arbeit machen«, überlegte ich, als ich seinen Vortrag für beendet hielt. 
 
    Ich griff nach dem Pergament und legte es neben die detaillierte Karte von Guatemala und dem Süden von Mexiko. 
 
    »Der Maßstab ist zu klein, um sie zu vergleichen«, stellte ich ärgerlich fest. »Dieser Fluss hat mehr Kurven als ein Playmate.« 
 
    »Etwas Besseres habe ich nicht anzubieten«, entschuldigte sich der Professor. 
 
    »Nur keine Sorge«, beruhigte uns Cassandra. »Ich kenne ein paar Internetseiten mit sehr genauen Karten dieser Zone.« 
 
    Wir begaben uns ins Büro und setzen uns an den Computer, mit Cassie an der Tastatur. Sie gab eine Internetadresse ein, spielte ein wenig mit der Maus herum, und nach wenigen Sekunden hatten wir eine topografische Karte vom Lauf des Usmacinta vor uns. 
 
    »Wo sollen wir mit der Suche anfangen?«, fragte sie und drehte sich zu uns um. »An der Quelle oder an der Mündung?« 
 
    »Weder noch«, erwiderte ich. »Das Pergament berichtet von einem Marsch von fünfzehn Tagen flussaufwärts. Das müssen zwischen zweihundert und zweihundertvierzig Kilometer sein, je nach Schwierigkeit des Geländes und der Last, die man mit sich führt. Suchen wir von da aus weiter.« 
 
    Mit einem System zur Messung der Länge eines Weges, den sie mit der Maus auf die Karte zeichnete, konnten wir die Suche auf ein Stück des Flusses beschränken, das zwischen dem Ort Emiliano Zapata und einem Dorf mit dem unheilverkündenden Namen La Lucha lag, der Kampf. 
 
    Cassandra nahm sich die detaillierteste Auflösung der Karte vor, auf der selbst die unbedeutendsten Pfade und Bachläufe verzeichnet waren. Behutsam verschob sie den Bildschirm von Norden nach Süden und folgte dem verschlungenen Bett des Usmacinta. Erst durch die weite Ebene von Tabasco, dann bildete er ein Stück weit die Grenze zwischen Mexiko und Guatemala, anschließend durch ein sanftes Tal, das sich zur guatemaltekischen Hochebene hin öffnete. 
 
    Wir wurden schon langsam nervös, weil wir keine Stelle fanden, die dem Pergament ähnelte, als an der letzten Flussbiegung innerhalb des Bereichs, den wir festgelegt hatten, mein Herz einen Satz machte. 
 
    »Halt!«, rief ich so dicht an Cassies Ohr, dass sie zusammenzuckte. »Seht ihr, was ich auch sehe?« 
 
    Das traf zweifellos zu, denn beide starrten mit offenem Mund auf den Bildschirm. 
 
    »Erstaunlich«, sagte der Professor endlich und hielt eine Fotokopie der Karte vom Pergament neben den Bildschirm. »Eine perfekte Übereinstimmung.« 
 
    Ich sah genau in der Mitte der ausgeprägten Flussschlinge in Form eines Schlüssellochs ein merkwürdiges Symbol, unter dem ein seltsamer Name stand. 
 
    »Was soll das bedeuten?«, fragte ich und deutete darauf. 
 
    »Das bedeutet, dass wir unverschämtes Glück haben«, antwortete Cassandra mit großen Augen. 
 
    »Was meinst du?« 
 
    Sie drehte sich halb auf dem Stuhl um. 
 
    »Das Symbol hier markiert eine archäologische Fundstätte, und zwar eine ziemlich bedeutende.« Sie verstummte und konzentrierte sich wieder auf den Bildschirm. »Das ist die alte Mayastadt Yaxchilán.« 
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    Die DC-9 der Aviateca flog über einem Meer aus Grün dahin, einer scheinbar endlosen smaragdgrünen Fläche ohne Struktur, in der noch Fetzen des Morgennebels hingen. Das Flugzeug hatte schon vor einiger Zeit zum Landeanflug angesetzt, aber selbst wenn ich mit der Nase an dem kleinen Fenster klebte, konnte ich keine Stelle entdecken, an der eine Landung möglich gewesen wäre. Seit einer halben Stunde hatte ich in dieser grünen Hölle nicht mehr die Spur von Zivilisation gesehen, keine Straßen, Städte oder auch nur einzelne Hütten. Nichts. Ich überlegte, ob der Pilot vielleicht ein paar Gläschen zu viel getrunken hatte. Jedenfalls streifte er schon fast die Baumwipfel. 
 
    Erst Sekunden bevor ich das Quietschen des Fahrwerks auf dem Asphalt hörte, erblickte ich einige gedrungene weiße Gebäude, umgeben von Antennen und Radarstationen, ein Zeichen dafür, dass wir irgendwo ankamen. Wir rollten an einer ansehnlichen Gruppe von Militärhubschraubern vorbei und blieben schließlich vor einem bescheidenen Terminal stehen, das uns mit einem Bienvenidos a Guatemala in großen roten Buchstaben begrüßte. Wir erledigten die Zollformalitäten mit erstaunlicher Schnelligkeit und ohne ›Bakschisch‹, und bevor wir es uns versahen, standen wir mit den Rucksäcken zu unseren Füßen unter der tropischen Sonne vor dem Flughafen. Obwohl es noch früh am Morgen war, brannte sie schon kräftig herunter. 
 
    »Mist«, schimpfte Cassie und zog eine Grimasse. »Ohne zu schwitzen geht es anscheinend nicht.« 
 
    »Still, Weib«, gab der Professor zurück. »Verglichen mit der Sahara ist das hier ein Kurbad.« 
 
    »Wir müssen uns schnellstmöglich einen fahrbaren Untersatz besorgen«, schlug ich vor, während ich mir den Rucksack auf den Rücken schwang. »Los gehts.« 
 
    Wir nahmen ein altersschwaches, verrostetes Taxi, das uns immerhin fünf Minuten später am Busbahnhof Transportes Pinita absetzte, im Zentrum der heruntergekommenen Ortschaft Santa Elena. Es war eine staubige Grenzstadt mitten im Urwald des Petén. Ich konnte mir hier kaum Aktivitäten vorstellen, die nicht mit Archäologie oder dem Schmuggel von Holz und exotischen Tieren zu tun hatten. 
 
    Allerdings wirkten die Personen, die uns auf der Straße begegneten, nicht gerade wie Archäologen. 
 
    Wir sahen uns in der Umgebung des Terminals um und fanden bald einen Fahrer, der sich bereit erklärte, uns mit seinem Pick-up überall hinzubringen, wo wir wollten – im Tausch gegen ein entsprechend dickes Bündel amerikanische Dollar. Mit Mario  – so hieß er – als Führer verbrachten wir praktisch den ganzen Vormittag damit, die Ausrüstung zu kaufen, von der wir meinten, sie irgendwann zu benötigen, und die wir aus naheliegenden Gründen nicht im Flugzeug hatten mitnehmen können: Pickel, Schaufeln, Buschmesser, Seile, drei Hängematten, Wasserflaschen und Vorräte. Wir luden alles in den Toyota Hilux mit Doppelkabine, bis wir entschieden, dass wir ausreichend ausgerüstet waren, um ein paar Wochen im Urwald zu überstehen. Wir tankten voll, und brachen dann unverzüglich nach Süden auf, nach Campamac am Ufer des »La Pasión«, eines Nebenflusses des Usmacinta, wo wir ein Boot zu mieten hofften, das uns mit unserem Gepäck flussabwärts zu den Ruinen von Yaxchilán transportierte. 
 
    Der Pick-up holperte über die mit Schlaglöchern übersäte Piste, die den ungezähmten Urwald in diesem Teil des Petén von Santa Elena bis Cobán in südöstlicher Richtung durchzog. Falls es eine Hölle für Nierenkranke gab, musste sie dieser Straße sehr ähnlich sein. Trotzdem war es ein erstaunliches Erlebnis, zwischen zwei Wänden aus Vegetation durchzufahren, die bestimmt dreißig oder vierzig Meter Höhe erreichten. Die »Straße« – in Ermangelung eines geeigneteren Worts – schnitt sich durch den Wald wie eine staubige Narbe, ein Fremdkörper, genau wie das klapprige Automobil, in dem wir reisten. 
 
    »Schade …«, murmelte Cassandra, die am Fenster klebte. 
 
    »Was denn?«, fragte ich. 
 
    Sie drehte sich zu mir um, überrascht, dass ich sie gehört hatte. 
 
    »Ach nichts«, sagte sie abwinkend. »Wir fahren nur einen Steinwurf entfernt von der großartigsten Stadt der Zivilisation der Maya vorbei, und ich hätte sie gerne gesehen.« 
 
    »Du meinst Tikal?« 
 
    »Ja, das legendäre Tikal«, bestätigte sie. »Ich habe gehört, dass nur Machu Picchu damit vergleichbar ist, was Architektur und Lage betrifft.« 
 
    »Es muss sehr eindrucksvoll sein.« 
 
    »Ja, bestimmt«, sagte sie voller Überzeugung. »George Lucas hat es sogar als Drehort für den Film Star Wars ausgewählt.« 
 
    Ich nahm ihre Hand und lächelte schief. 
 
    »Wenn es dich tröstet, ich habe so ein Gefühl, dass wir in Yaxchilán bald genug haben werden von der Kultur der Maya.« 
 
    »Warum sagst du das?« 
 
    »Weil ich ziemlich sicher bin, dass wir uns dort nicht nur mit Hieroglyphen der Mayas und Rätseln der Templer herumschlagen müssen, sondern mit allem möglichen Viehzeug, das sticht oder beißt und mit offenen Armen auf unsere Ankunft wartet. Und die wissen, wie man jemandem einen hübschen Empfang bereitet. Ich sang das Lied mit, das aus dem CD-Player schallte: 
 
      
 
    ...aunque sea grande mi dolor, 
 
    por ti te olvidaré. 
 
    Yo no tengo la culpa, noooo 
 
    Siempre te quise. 
 
    Me engañaste, 
 
    tú me engañasteeee 
 
    Fuiste mala, mala con mi amor 
 
    Yo no tengo la culpa, noooo 
 
    Siempre te quise 
 
    Mentiste, tú te reíste 
 
    de mi pobre corazoooon... 
 
      
 
    Am Ufer des La Pasión verabschiedeten wir uns von Mario – und von seiner endlosen CD mit den größten Erfolgen der Los Machos de Culiacán, mit der er uns die ganze Strecke lang gequält hatte. Es hatte drei Stunden unerträglichen Geholpers gedauert, um die weniger als sechzig Kilometer voller Staub und Schlaglöcher zurückzulegen. Am kleinen Anlegesteg des Ortes luden wir unsere Ausrüstung aus, und nachdem wir uns die Beine vertreten und Huhn mit gebratenen Bananen in einer einfachen Hütte gefrühstückt hatten, die als Raststätte diente, machten wir uns auf die Suche nach einem Fährmann mit einem Boot, das groß genug war, um uns und das Gepäck flussabwärts zu transportieren. 
 
    In weniger als einer Stunde glitten wir an Bord eines Kanus mit Außenbordmotor den Usmacinta hinab. Nach jeder Flussbiegung lauerten größere Felsen als hinter der letzten, aber dank der gründlichen Kenntnisse, die Pablo, unser Bootsführer, von dem »wilden Fluss« besaß, meisterten wir mutig alle Stromschnellen. 
 
    An einem stillen Abschnitt rutschte ich behutsam näher an unseren Fährmann heran, um das Boot nicht zum Schwanken zu bringen. 
 
    »Ich hatte mir nicht vorgestellt, dass der Usmacinta so turbulent ist!«, schrie ich, um mich über dem Knattern des Motors verständlich zu machen. 
 
    »Das ist harmlos, Chef!«, schrie er zurück. »Von der Stelle ab, an der ich euch absetze, wird der Fluss erst so richtig wild!« 
 
    »In dem Fall«, meldete ich mich erneut, »freut es mich, dass wir nicht weiter fahren müssen, denn mir kommt das hier schon gefährlich genug vor.« 
 
    Mit einer Hand am Griff des Außenbordmotors nickte Pablo und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf den Fluss, dessen Strömung ein Stück voraus wieder zunahm. Der Usmacinta verwandelte sich aufs Neue in ein Chaos aus tosender Gischt und braunem Wasser, das über bedrohliche Hindernisse hinwegdonnerte, die sich unter der Oberfläche verbargen. 
 
    Die gefährliche Fahrt den Fluss hinab zog sich mehr als fünf Stunden lang hin. Es wurde bereits Abend, als Pablo die Drehzahl des Motors auf ein Niveau reduzierte, bei dem man die Geräusche des umliegenden Dschungels vernehmen konnte. Er deutete auf eine eindrucksvolle Spitze aus grauem Stein, die halb verdeckt von der Vegetation aus dem Blätterdach der Bäume emporragte, und rief mit einer Mischung aus Bewunderung und Ehrfurcht ein einziges Wort. 
 
    »Yaxchilán!« 
 
    Unsere Ausrüstung am Rand des dichten Urwalds auszuladen, während die Nacht hereinbrach und alle Moskitos der Welt sich auf uns stürzten, entsprach nicht den romantischen Vorstellungen, die ich mir unterwegs gemacht hatte. Aber ich war sicher, dass der Morgen des kommenden Tages mich dafür entschädigen würde. 
 
    Wir gaben Pablo seinen Lohn und vereinbarten, dass er in zwei Wochen mit frischen Vorräten zurückkehren sollte. Nach dem Abschied von ihm blickten wir dem davonfahrenden Kanu nach. Es war uns schmerzhaft bewusst, dass wir von nun an völlig auf uns allein gestellt waren, ohne jede Möglichkeit, mit dem Rest der Welt in Kontakt zu treten. 
 
    Nach ein paar Sekunden rissen mich Moskitostiche mit Nachdruck aus meinen Gedanken, und ich kramte den Medikamentenbeutel aus dem Rucksack. 
 
    »Nimm das«, sagte ich und hielt Cassandra ein Fläschchen mit roter Flüssigkeit hin, »und schmier jedes Stück nackte Haut damit ein.« 
 
    »Was ist das?«, fragte sie und lenkte den Strahl ihrer Stirnlampe darauf. 
 
    »Oraldine. Es ist ein bisschen klebrig, aber es verhindert, dass dich die Moskitos stechen.« 
 
    Sie hob den Blick und richtete die Lampe auf mich. 
 
    »Mundspülung? Machst du Witze? Hast du kein Insektenschutzmittel dabei, wie Gott es befiehlt?« 
 
    »Vertrau mir, Cassie. Hier gibt es viele Sorten von Stechmücken, Bremsen und Gnitzen, die nach Sonnenuntergang zum Futterfassen herauskommen, und kein Insektenschutz der Welt wehrt sie alle ab. Sobald du dich aber damit einreibst …« – ich deutete auf die Flasche – »… garantiere ich dir, dass das Viehzeug dich in Ruhe lässt.« 
 
    »Ganz schön ekelhaft«, seufzte sie widerwillig. »Tja, wenn es die einzige Möglichkeit ist, dass sie mich nicht bei lebendigem Leib auffressen …« 
 
    Als sie fertig war, reichte ich die Flasche an den Professor weiter, der den Inhalt mit ähnlicher Skepsis betrachtete, bevor ich mich schließlich selbst mit der Flüssigkeit einrieb. Danach schlug ich vor, ein kräftiges Abendessen zu uns zu nehmen und uns dann so bald wie möglich zur Ruhe zu begeben, denn der nächste Tag würde anstrengend werden. 
 
    Wir aßen Spaghetti Bolognese im Schein unserer Stirnlampen, umschwirrt von einer unglaublichen Wolke fliegender Insekten. Obwohl sie uns nicht stachen, war ihr aufdringliches Summen so lästig, dass wir nicht übel Lust hatten, das Essen stehen zu lassen und uns ins Wasser des Flusses zu stürzen. Glücklicherweise ließen die Luftangriffe nach, als die Nacht sich vollständig über den Urwald gesenkt hatte. Wir konnten unsere Hängematten im Halbkreis zwischen den reichlich zur Verfügung stehenden Bäumen aufspannen, sodass sie die kleine Lichtung umgaben, die wir als Küche zweckentfremdet hatten. 
 
    Als ich fertig war und mich vergewissert hatte, dass meine Matte sicher zwischen zwei stabilen Stämmen hing, rieb ich die Seile mit etwas Öl ein, um den Ameisen den Zutritt zu verwehren, bevor ich meinen beiden Begleitern half. 
 
    Ich stellte fest, dass Cassandra ihre Hängematte perfekt angebracht hatte. Da zeigte sich die Erfahrung aus Jahren der Feldforschung. Darum ging ich zum Professor weiter, der in gebückter Haltung das Seil mehrfach um einen Stamm schlang. 
 
    »Verzeihung, Prof. Aber ich fürchte, Sie müssen das noch einmal machen.« 
 
    Er drehte sich um und blendete mich mit seiner Stirnlampe. 
 
    »Noch einmal? Darf man erfahren wieso? Für mich sieht es einwandfrei aus.« 
 
    »Nein, die Befestigung ist in Ordnung. Das Problem ist, sie hängt zu tief.« 
 
    Er wandte sich ab und betrachtete den Abstand zwischen seiner Hängematte und dem Erdboden. 
 
    »Ich sehe da kein Problem, ich möchte ungern herausfallen, wenn ich am Morgen aufstehe.« 
 
    »Tja, das müssen Sie selbst wissen«, meinte ich schulterzuckend. »Aber sobald Sie sich hineinlegen, wird sie sich durch Ihr Gewicht um ein oder zwei Handbreit absenken. Und da es hier von Jaguaren und einigen der giftigsten Schlangen der Welt nur so wimmelt, ganz zu schweigen von Taranteln, Skorpionen und anderen netten Urwaldtierchen, würde ich die Matte an Ihrer Stelle ein bisschen höher hängen. Aber wenn Ihnen das nichts ausmacht, nur zu, ich zwinge Sie zu nichts.« 
 
    Ich hatte mich kaum abgewandt, um mich für die Nacht fertig zu machen, als ich hinter mir das Fluchen des Professors und das Scharren von Stricken an der Baumrinde hörte. 
 
    Kurz darauf schloss ich erschöpft mein Moskitonetz und brachte gerade noch ein fast unhörbares »Gute Nacht« heraus. Als mich endlich undurchdringliche Dunkelheit umschloss, fing ich an, die unzähligen Geräusche des Urwalds wahrzunehmen. Das Brüllen der Affen, das Flattern eines Nachtvogels, und ein gelegentliches Rascheln in einem nicht weit entfernten Gebüsch, das wohl von einem harmlosen Nagetier stammte. Beim Einschlafen dachte ich daran – wie mir einmal vor Jahren ein costa-ricanischer Biologe erzählt hatte –, dass Jaguare immer lautlos töten, und dass es bereits zu spät sein kann, wenn man ihre Anwesenheit bemerkt. Dann überwältigte mich die Müdigkeit. 
 
    Die ersten Strahlen der Morgensonne bahnten sich mühsam ihren Weg durch das dichte Dach aus Millionen von Blättern, das wie eine massive Kuppel den Himmel verbarg. Lärmende Papageien palaverten auf ihren erhöhten Beobachtungsposten, und eine Familie von Kapuzineräffchen beäugte uns neugierig von einem Kapokbaum aus. 
 
    Ich lag auf dem Rücken in der Hängematte und sah einem wunderschönen Tukan zu, der geschickt zwischen den Ästen hindurchflog, als ein mächtiges Brüllen den Urwald erschütterte und jeden Laut zum Verstummen brachte. Mir standen die Haare im Nacken zu Berge, als ich so rüde aus der angenehmen Schläfrigkeit gerissen wurde, die ich gerade genossen hatte. 
 
    »Mein Gott, ein Jaguar!«, rief der Professor zu Tode erschrocken. 
 
    »Immer mit der Ruhe, Prof«, erwiderte ich. »Das ist kein Jaguar.« 
 
    »Was denn sonst?«, stieß er hervor und krümmte sich in der Hängematte zusammen. »Willst du mir weismachen, es wäre eine Hauskatze gewesen? Und wenn sie in den Bäumen sind?!« 
 
    »Es war kein Jaguar und auch sonst keine Katze, Prof. Sondern ein Affe.« 
 
    Ich konnte zwar sein Gesicht nicht sehen, wusste aber, dass er die Stirn runzelte. 
 
    »Machst du dich lustig? Affen brüllen nicht!« 
 
    »Es stimmt schon, Professor«, warf Cassie ein. »Was Sie gerade gehört haben, war der Ruf eines Brüllaffen, der uns deutlich machen wollte, dass das hier sein Revier ist.« 
 
    »Meine Güte, der verdammte Affe hat mir eine Heidenangst eingejagt! Ich hätte mir beinahe in die Hose gemacht!«, stieß der Professor wütend hervor und hielt zwischen den Bäumen nach dem Übeltäter Ausschau. 
 
    »Das ist normal. Wenn es Ihnen ein Trost ist, es geht jedem so, der das zum ersten Mal hört.« 
 
    Da wir durch das furchterregende Gebrüll hellwach waren, standen wir auf und zogen uns an, nachdem wir vorsichtshalber Kleidung und Schuhe nach Ungeziefer durchsucht hatten. Die Morgenkühle mit ihrem großen Gegensatz zur schwülen Hitze der Nacht überraschte uns ein wenig, und wir sahen uns gezwungen, die paar warmen Sachen anzulegen, die wir eingepackt hatten. 
 
    »Was für eine schauderhafte Nacht«, schimpfte Cassandra. »Erst die unbequeme Hängematte, dann der nächtliche Radau, die Hitze und dieses widerliche Mundwasser, mit dem man sich noch klebriger fühlt als ohnehin schon. Ich habe höchstens ein paar Stunden geschlafen.« 
 
    »Ein paar Stunden?«, fragte der Professor. »Sie Glückskind! Ich hatte maximal zehn Minuten.« 
 
    »Wunderbar«, bemerkte ich, während ich mich daran machte, Kaffee zu kochen. »Umso mehr Lust haben wir heute Nacht, ins Bett zu gehen.« 
 
    »Sehr tröstlich«, murmelte der Professor. 
 
    Cassie ging zu ihrem Rucksack, und nachdem sie ein wenig darin herumgekramt hatte, brachte sie ein Handtuch zum Vorschein. 
 
    »Vor dem Frühstück nehme ich ein Bad im Fluss«, erklärte sie entschlossen. »Ich halte dieses klebrige Zeug keine Sekunde länger aus.« 
 
    »Sei vorsichtig mit der Strömung«, warnte ich sie und hob den Blick vom Kocher. »Und vor allem wegen der Kaimane.« 
 
    »An dem Strand, an dem wir an Land gegangen sind, gibt es keine Strömung. Außerdem, bei dem Hunger, den ich habe, sollten sich die Kaimane lieber vor mir vorsehen. Also bis später.« Sie wandte sich ab und fügte ihm Gehen hinzu: »Ach ja, meinen Toast bitte mit Butter und die Croissants schön knusprig!« 
 
    Nachdem wir uns sattgegessen hatten, überließen wir die Vorräte der Gnade der Raubtiere und kleptomanischen Nasenbären, füllten die Feldflaschen, steckten das benötigte Studienmaterial in die Rucksäcke und machten uns auf den Weg zu den nahegelegenen Ruinen von Yaxchilán. 
 
    Vorsichtig wanderten wir über den schmalen Pfad, wobei wir darauf achteten, wohin wir unsere Füße setzten. Wir wollten nicht aus Versehen auf eine giftige Schlange treten, wie zum Beispiel einen Kupferkopf, von denen es hier mehr geben sollte als Ameisen, wie unser Fährmann Pablo betont hatte. Der Weg verlief parallel zum Fluss durch dichtes Unterholz, über dem sich riesige Kapok- und Mahagonibäume oder westindische Zedern erhoben. Zehn Minuten, nachdem wir uns auf den Weg gemacht hatten, stießen wir auf die ersten Mayaruinen. Anfangs waren es nur Steinhaufen, die sich unter der undurchdringlichen Vegetation nur erahnen ließen, aber zweihundert Meter weiter erreichten wir eine Stelle, die vor Jahrhunderten ein eindrucksvoller quadratischer Platz gewesen sein musste. Sie war umgeben von soliden Gebäuden mit rechteckigem Grundriss und Stufenfassaden, die aussahen wie Treppen für Riesen, abgeschlossen mit kleinen Kammern aus poliertem Stein. Schon aus der Ferne erkannte man, dass die Mauern mit einer gewaltigen Zahl von Mayaglyphen verziert waren. Auf dem Platz selbst standen ein paar Dutzend hochgewachsene Bäumen, deren Wurzeln sich in die Überreste der Steinplatten klammerten, mit denen der Boden belegt gewesen war. Nach einer kurzen Engstelle öffnete sich ein Stück weiter ein zweiter Platz von ähnlichen Dimensionen vor uns. Wir schritten schweigend voran, überwältigt, unfähig, ein Wort herauszubringen, das unsere Gefühle ausdrücken konnte. Die heilige Stille des Ortes wurde nur durchbrochen vom Rauschen des Usmacinta, der weniger als hundert Meter von den Ruinen entfernt verlief, und vom Flügelschlag der Aras, deren Kreischen normalerweise allgegenwärtig war, die hier jedoch wie aus Respekt vollkommenes Schweigen bewahrten. 
 
    Ich war noch nie an einem solchen Ort gewesen und fühlte, wie sich mir die Brust angesichts eines so kolossalen Bauwerks in seiner Größe und Unerklärlichkeit zusammenschnürte. Nie hatte ich ein von Menschenhand erbautes Ensemble erblickt, das mit diesem vergleichbar war. Es war meiner Erfahrungswelt vollkommen fremd. Ich fühlte mich wie in einem Science-Fiction-Film, als würde ich einen anderen Planeten besuchen. 
 
    Und dann war da diese unwirkliche Stille. 
 
    Die Stadt war seit Jahrhunderten tot, besaß aber immer noch eine imponierende, furchteinflößende Präsenz, als wäre sie ein lebendiges Wesen. 
 
    Ehrfurchtsvoll gingen wir weiter, erkundeten schweigend den Ort und näherten uns respektvoll den steinernen Stelen und Reliefs, um sie mit der Digitalkamera zu fotografieren, die wir zu diesem Zweck mitgebracht hatten. 
 
    Wir verbrachten den ganzen Morgen damit, uns mit dem Areal vertraut zu machen. Gegen Mittag hatten wir bereits eine ungefähre Vorstellung von der Lage der Gebäude und sogar einen skizzenhaften Plan angefertigt. Darauf waren Tempel eingezeichnet, die steinernen Häuser der Adeligen und Priester, und ein Großteil der Stelen, die wir gefunden hatten. Die Mehrzahl war bedeckt mit seltsamen Bildern und Symbolen, die für mich nicht zu entziffern waren. Das majestätischste Gebäude war ohne Zweifel die Pyramide, die sich auf einem Hügel an der Seite des ersten Platzes erhob, den wir entdeckt hatten. Es war dieselbe, deren Spitze wir tags zuvor bei der Anreise vom Fluss her über den Bäumen hatten aufragen sehen. Aus der Nähe betrachtet wirkte sie noch eindrucksvoller. Ein großer Tempel mit drei Eingängen, von oben bis unten bedeckt mit Maya-Hieroglyphen, krönte die Spitze. Von dort aus hatte man freie Sicht auf den gesamten Komplex und konnte das Genie seiner Erbauer bewundern, die ihn in einer fast vollständig geschlossenen Schleife des Flusses errichtet hatten, erreichbar nur über einen schmalen Streifen festen Bodens, der als einziger Zugang zur Stadt leicht zu verteidigen war. 
 
    Am Nachmittag beschlossen wir, ins Lager zurückzukehren. Wir stiegen über die breite Steintreppe der »Pyramide auf dem Hügel« hinunter bis zu einer hoch aufragenden Stele an ihrem Fuß, am Rand der freien Fläche, die wir inzwischen »Hauptplatz« nannten. Von dort aus folgten wir demselben Weg wie am Morgen zurück zu unserem spartanischen Basislager. 
 
    Ich erbot mich, die nötigen Arbeiten im Lager zu übernehmen und das Essen zuzubereiten, während Cassie und der Professor ihre Notizen verglichen und über die Bedeutung unserer Entdeckungen diskutierten. Als ich fertig war, gesellte ich mich zu ihnen und sah, dass sie sich über einen Laptop beugten, der von einer kleinen Solaranlage betrieben wurde, und die Fotos, die wir heute aufgenommen hatten, auf die Festplatte übertrugen und entsprechend dem jeweiligen Ort abspeicherten, von dem sie stammten. 
 
    »Wie ich sehe, habt ihr euch auf die Hieroglyphen konzentriert. Habt ihr sie alle fotografiert?« 
 
    »Ach woher denn«, sagte Cassie. »Nur einen kleinen Teil von denen, die frei liegen. Uns bleiben noch Tausende.« 
 
    »Ehrlich, ich verstehe eure Art zu arbeiten nicht. Selbst wenn es euch gelingen würde, jede einzelne dieser seltsamen Hieroglyphen aufzunehmen, würde es euch Jahre kosten, sie zu entziffern. Und selbst das bringt uns nicht auf die Spur dessen, wonach wir suchen.« 
 
    »Da hast du völlig recht«, gab die Mexikanerin zu. »Vor allem, weil keiner von uns beiden …« – sie deutete auf den verschwitzten Professor und sich selbst – »… Experte für die Hieroglyphenschrift der Maya ist.« 
 
    »Mach keine Witze.« 
 
    »Aber ja, Ulises«, ergänzte der Professor. »Ich habe keine Ahnung von dem Thema, und Señorita Brooks auch nicht viel mehr, glaube ich.« 
 
    »Was zum Teufel tut ihr dann hier?« 
 
    »Wir legen die Datenbasis an«, lautete seine unbestimmte Antwort. 
 
    Anfangs hatte ich gedacht, sie würden Witze machen, aber jetzt wurde ich langsam besorgt. 
 
    »Mal sehen, ob ich das richtig verstehe … Ihr habt vor, die Zeit, in der wir hier sind, damit zu verbringen, Tausende von Hieroglyphen abzulichten, die ihr hinterher nicht einmal übersetzen könnt?« 
 
    »Das habe ich nicht gesagt«, wehrte die Archäologin ab. 
 
    »Was denn sonst? Ihr habt doch gerade zugegeben, dass ihr sie nicht lesen könnt!« 
 
    Lächelnd versetzte Cassandra dem Laptop, der auf ihren Knien ruhte, einen liebevollen Klaps. 
 
    »Wir nicht«, bestätigte sie. Und mit etwas, das verdächtig nach mütterlichem Stolz aussah, fügte sie hinzu: »… aber er hier schon.« 
 
    »Im Grunde ist es gar nicht so kompliziert«, erklärte mir die Mexikanerin mit einer Geste zum Bildschirm hin. »Es handelt sich um ein Programm, das von einigen Kollegen meiner Fakultät entwickelt wurde, und das sich noch in der Testphase befindet. Sie waren so liebenswürdig, es mir per Internet zur Verfügung zu stellen.« 
 
    »Und wie funktioniert es?« 
 
    »Das Programm vergleicht fotografische Aufnahmen von Symbolen der Maya mit einer eigenen Datenbank, in der die Mehrzahl der besagten Hieroglyphen mit ihren Bedeutungen abgespeichert ist.« Während sie sprach, brachte sie links eines ihrer Fotos auf den Bildschirm. Es ähnelte dem Kopf eines Jaguars mit einem seltsamen Rüssel, der nach oben zeigte. »Der Computer geht alle möglichen ›Kandidaten‹ durch«, fuhr sie fort, »und entscheidet binnen Sekunden, welches die wahrscheinlichste Deutung ist …« Rechts tauchte ein Bild auf, das der Fotografie sehr ähnlich sah. »Tadah! Und schon haben wir die spanische Übersetzung. In diesem Fall handelt es sich um das Symbol für Zotz, oder, was dasselbe bedeutet, den vierten Monat im Mayakalender.« 
 
    »Unglaublich. Aber wie schafft es der Computer, ein abgewetztes Relief anhand einer zweidimensionalen Fotografie zu identifizieren?« 
 
    »Das ist das Besondere daran, das Programm identifiziert nämlich gar nichts. Es vergleicht nur Punkte von Licht und Schatten und sucht in seinem Speicher, ob sich darin etwas Vergleichbares findet.« 
 
    Professor Castillo nickte zustimmend, als wäre nichts selbstverständlicher auf der Welt. 
 
    »Ich verstehe es immer noch nicht«, gab ich zu. 
 
    »Ich will dir ein Beispiel nennen. Hast du schon einmal einen Krimi gesehen, in dem sie einen Fingerabdruck einscannen und digital mit der Datenbank vergleichen?« 
 
    »Na klar.« 
 
    »Das hier funktioniert genauso. Das Programm versteht nichts von Maya-Symbolik, sondern liest nur Punkte von Licht und Schatten aus einer Fotografie ein und wählt das Symbol aus, in dem sich die meisten Übereinstimmungen befinden.« 
 
    »Verstehe …«, sagte ich, und legte dem Professor den Arm um die Schulter. »Wenn ich also dem Computer statt dem Foto eines Mayasymbols eines vom Professor in Strumpfsocken eingebe …« 
 
    »Dann zeigt er das Symbol an, das am ähnlichsten ist und seine möglichen Bedeutungen.« 
 
    »Machen wir doch die Probe aufs Exempel!« 
 
    Der Professor lehnte sich von mir weg und musterte mich über den Brillenrand hinweg. 
 
    »Warum nehmen wir nicht dich? So erfahren wir gleich, ob die Maya ein Symbol für Schwachkopf hatten!« 
 
    Wir ordneten die Informationen, die wir bei der ersten Kontaktaufnahme mit der archäologischen Fundstätte gesammelt hatten, und machten einen Plan für den nächsten Tag, an dem wir alle Gebäude identifizieren wollten. Währenddessen senkte sich die Nacht über den Dschungel. Bald war es dunkel, und die beunruhigende Kakofonie der Nachttiere setzte ein. Wie gestern rieben wir uns mit Mundspülung ein und aßen, belagert von einer Myriade von Moskitos, bevor wir uns so schnell wie möglich in den dürftigen Schutz der Moskitonetze unserer Hängematten flüchteten. 
 
    Wir sagten uns Gute Nacht, löschten die Stirnlampen, und die Dunkelheit versank in Schwärze. 
 
    Und seit es Menschen gibt, macht ihnen die Finsternis am meisten Angst. 
 
    Wir bildeten da keine Ausnahme. 
 
    Schwitzend lagen wir in unseren Hängematten und versuchten zu schlafen, während ganz nah etwas im Gebüsch raschelte und tierische Schreie die Nacht zerrissen und von lauernden Gefahren zeugten. Sofern man genau hinhörte, konnte man sogar wahrnehmen – oder es sich einbilden, was auf dasselbe hinauslief – wie schwere, lange und schuppige Körper über den feuchten Boden des Dschungels glitten. 
 
    Es ist nicht leicht, Schlaf zu finden, wenn man weiß, dass der Tod jederzeit zuschlagen kann, ob durch den lautlosen Angriff eines hungrigen Jaguars, die Giftzähne einer unsichtbaren Schlange oder einfach den Stich eines Moskitos, die Malaria oder Denguefieber überträgt. 
 
    Der Urwald ist das Gegenteil von Zivilisation. Er ist das andere Extrem einer Welt, die wir gezähmt zu haben glauben, und durch die wir uns voller Überheblichkeit bewegen, gepanzert von der absurden Überzeugung, unverwundbar zu sein. 
 
    Der Dschungel ist ein Ort, der uns mit aller Schärfe daran erinnert, dass wir nur verletzliche nackte Affen sind, die selbst dem unscheinbarsten Tierchen zum Opfer fallen können. Es ist der Ort, an dem wir die Essenz des Lebens und die Sinnlosigkeit unserer alltäglichen Sorgen entdecken. Dort versteht man, dass es keine göttliche Gerechtigkeit und kein Beschwerdebuch gibt, in das man sich eintragen kann. In einem Moment kann man noch in der Blüte seines Lebens stehen, und im nächsten ist man einfach tot. Ganz ohne Streicherklänge oder Obolus für den Fährmann über den Totenfluss. 
 
    Der Urwald ist wie der Krieg, nackte Angst, Schmerz und Tod. Doch er bedeutet auch eine Offenbarung. 
 
    Er ist das bis an seine Grenzen getriebene Leben. 
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    Um Mitternacht war unerwartet ein Wolkenbruch niedergegangen, der nicht nur praktisch unsere gesamte Ausrüstung und Kleidung durchnässt, sondern auch den Pfad zu den Ruinen in einen sumpfigen Morast verwandelt hatte. Professor Castillo ging mit schleppenden Schritten vor mir her. An seinen Armen sah man ein Muster aus Dutzenden von kleinen Gnitzenstichen, und was bis vor Kurzem sein Lieblingshemd gewesen war, war jetzt nur noch ein zerfetzter blauer Lumpen. Sein ungepflegter Bart verlieh ihm mehr das Aussehen eines Schiffbrüchigen als das eines Professors für mittelalterliche Geschichte. 
 
    Es war inzwischen elf Tage her, dass Pablo, der Bootsführer, uns am Ufer des Usmacinta im Urwald abgesetzt hatte. Elf lange und heiße Tage, in denen wir unter den schlimmsten Bedingungen hart gearbeitet hatten. Der Professor hatte einen Anfall von hohem Fieber unbekannten Ursprungs erlitten – möglicherweise Malaria. Ich hatte von einer Tarantel, die sich in meinem Rucksack versteckt hatte, einen schmerzhaften Biss in die linke Hand erhalten, der eine quälende Schwellung und tagelange Schwindelanfälle und Übelkeit zur Folge gehabt hatte. Die Ausnahme bildete Cassandra, die sich unglaublich gut an die grüne Hölle angepasst hatte, in der wir uns nun bereits länger aufhielten, als mir lieb war. Sie hatte keine unliebsame Begegnung mit der örtlichen Fauna erlebt, und in dem Maß, in dem sich ihr Wissen über die Symbolik der Maya vergrößerte, deren Hieroglyphen in die Wände der Stadt gemeißelt waren, war auch ihr Enthusiasmus gewachsen. 
 
    Zwischen uns herrschten große Gegensätze. Während der Professor und ich eher wie zerlumpte Bettler nach einer Tracht Prügel wirkten, blieb Cassie strahlend und gesund, als wäre sie gerade auf Kururlaub. Sie trieb uns beide dazu an, unsere Wehwehchen und unsere Erschöpfung zu ignorieren. Der Mexikanerin war es erstaunlicherweise gelungen, einen großen Teil der Hieroglyphen mithilfe ihres genialen Übersetzungsprogramms zu entschlüsseln. Auf einem Baumstamm sitzend, den Laptop auf den Knien balancierend und wild in die Tastatur tippend, war sie schon fast zu einem Bestandteil der Landschaft von Yaxchilán geworden. 
 
    Trotz unseres Drängens hatte sie sich bisher geweigert, uns ihre Schlussfolgerungen mitzuteilen, unter dem Vorwand, sie hätte die Studien noch nicht abgeschlossen. Dann schickte sie den Professor oder mich los, um eine Aufnahme von einer bestimmten Hieroglyphe zu machen oder irgendeine Ecke der Stadt mit der Machete von Gestrüpp zu befreien. Wie man sieht, hatte Cassie zu diesem Zeitpunkt de facto die Leitung der Expedition übernommen, nicht nur, weil sie die einzige Archäologin weit und breit war, sondern weil sie Zufriedenheit und Optimismus verströmte. Und die gingen dem Professor und mir ziemlich ab. Obwohl Cassandra mir versicherte, dass sie große Fortschritte machte, merkte ich nichts davon. Und noch nicht einmal ein kleines Löchlein in den Erdboden zu unseren Füßen gegraben zu haben, unter dem sich wahrscheinlich der Schatz der Templer verbarg, drückte mir mit jedem Tag mehr aufs Gemüt. 
 
    »Jetzt sind wir schon fast zwei Wochen hier«, hatte ich tags zuvor festgestellt, »und ich habe das ungute Gefühl, dass wir noch keinen Schritt weiter sind als am ersten Tag.« 
 
    »Keinen Schritt?«, gab sie zurück. 
 
    »Keinen einzigen. Wir haben nicht einmal die Gewissheit, dass der Schatz sich hier befindet. Und statt mit allen Kräften danach zu suchen, haben wir lediglich Tausende von Fotografien, die uns nicht weiter bringen.« 
 
    »Das ist nicht wahr. Wir haben sehr viel über die Geschichte von Yaxchilán erfahren, und ich bin in der Lage, die Mehrzahl der Glyphen sogar ohne Unterstützung des Computers zu übersetzen.« 
 
    »Gratuliere! Jetzt bist du eine Expertin. Darf ich dich daran erinnern, dass wir nicht unser Leben aufs Spiel gesetzt haben, um tausend Jahre alte Graffiti lesen zu lernen?« 
 
    »Das weiß ich. Aber wenn wir diesen verdammten Schatz finden wollen, müssen wir erst alle schriftlichen Hinweise daraufhin überprüfen, wie er hierher gekommen ist.« 
 
    »Überprüfen? Willst du damit sagen, dass du etwas gefunden hast?« 
 
    Die Mexikanerin verschränkte mit ernster Miene die Arme. 
 
    »Wenn ich sicher bin«, erwiderte sie gelassen, »wirst du der Erste sein, der es erfährt.« 
 
    »Und wann glaubst du, dich ein wenig deutlicher ausdrücken zu können?« 
 
    »Ich tue, was ich kann. Setz mich nicht unter Druck.« 
 
    »Einverstanden. Aber vergiss nicht, dass wir hier illegale Forschungen durchführen, und wenn die Behörden dieses Landes uns auf die Spur kommen, dann werfen sie uns hochkant raus oder stecken uns ins Gefängnis.« 
 
    Als wir den Hauptplatz erreichten, fanden wir dort Cassandra vor, die anscheinend schon lange vor uns aufgebrochen war. Sie studierte eingehend die steinerne Stele am Fuß der Treppe, die zur »Pyramide des Hügels« hinaufführte. Sie hatte die Haare zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden und trug unglaublich schmutzige Shorts und ein ebensolches T-Shirt. Trotzdem erschien sie mir wunderschön, umgeben von dieser großartigen Architektur und dieser ausufernden Vegetation, die die Archäologin ebenso zu lieben schien, wie sie den Professor und mich hasste. Cassandra war so versunken in den Anblick der steinernen Reliefs, dass sie unsere Ankunft gar nicht bemerkte. Erst als wir ihr nicht ganz ernsthaft einen Guten Morgen wünschten, drehte sie sich um und winkte uns, näherzukommen. 
 
    »Was denn?«, brummelte ich. »Ein Foto fürs Poesiealbum?« 
 
    Sie schien die Ironie nicht zu bemerken und antwortete gut gelaunt. 
 
    »Genug fotografiert! Kommt und seht euch das an.« 
 
    Wir überschlugen uns nicht direkt vor Begeisterung. Was sie uns zeigen wollte, war eine Anordnung von Mayasymbolen, wie wir schon Hunderte gesehen hatten, nur dass sie hier eine ungewöhnliche, in den Stein gemeißelte Szene einrahmten. Darauf sah man einen Maya mit Federkrone und Jaguarmantel, der in einer eindeutig freundschaftlichen Geste die Arme gegenüber einer Gestalt ausbreitete, die vor ihm stand. Diese Gestalt war eine geflügelte Schlange mit schrecklichen Zähnen, in denen sie eine Art leuchtende Sonne mit Augen, Nase und Mund hielt, die sie in den weit geöffneten Rachen eines anderen grotesken Wesens fallen ließ. 
 
    Wir betrachteten das Relief eine Weile, bis der Professor mehr oder weniger das ausdrückte, was ich dachte. 
 
    »Ich verstehe nicht, Señorita Brooks. Ich weiß nicht, worauf Sie hinaus wollen.« 
 
    Die Archäologin musterte uns mit einem gewissen Erstaunen, merkte jedoch, dass wir nicht zu Ratespielchen aufgelegt waren. 
 
    »Also gut, ich erkläre es euch.« 
 
    Sie legte die Hand auf den Stein und streichelte ihn, als wäre er ihr wertvollster Besitz. 
 
    »Diese Stele ist eine der letzten in Stein gemeißelten Darstellungen, die in dieser Stadt aufgestellt wurden. Damals war sie bereits halb verlassen und diente praktisch nur noch den Lakandonen-Indianern zu speziellen Anlässen als Kultzentrum.« 
 
    »Dieselben Lakandonen, die heute in Hütten aus Lehm und Stroh in der Umgebung leben?«, unterbrach ich sie überrascht. »Das waren die Erbauer dieser Anlage?« 
 
    »Genau. Als sie allerdings diese Stele aufstellten, war der letzte König von Yaxchilán, Kinich Tatbu Craneo III, schon seit Hunderten von Jahren tot.« 
 
    »Bei dem Namen wundert es mich nicht, dass er der Letzte seiner Dynastie war.« 
 
    »Etwa vierhundert Tunes nach seinem Tod«, fuhr Cassandra fort, ohne mich zu beachten, »beziehungsweise etwa vierhundert Jahre später, ereignete sich etwas so Ungewöhnliches, dass die Maya es auf dieser Stele verewigen wollten.« 
 
    Sie sah mir einen Moment lang in die Augen, und ich erriet, dass sie eine wichtige Entdeckung gemacht hatte. 
 
    »Das in der linken Hälfte ist ein Mayapriester mit seiner Krone aus den Federn des Quetzal, des heiligen Vogels. Und vor ihm steht auf der rechten Seite der Darstellung der Gott Kukulcán in Form einer geflügelten Schlange, der im Rachen von Ah Puch, dem Gott der Unterwelt, ein Geschenk deponiert. Dieses wird dargestellt als Itzamná, die Gottheit der Sonne und der Schöpfung.« Sie ließ die Finger über einige komplizierte Symbole gleiten. »Und diese Glyphen erklären, dass der Gott Kukulcán diese Stadt bei mehreren Gelegenheiten im Lauf von Jahrzehnten besuchte. Bei seinem letzten Besuch brachte er Ah Puch ein großes Opfer dar, bevor er verschwand und niemals zurückkehrte.« 
 
    Mit dem letzten Wort noch auf den Lippen, drehte sie sich zu uns um und sah uns stolz an. Anscheinend erwartete sie unsere Glückwünsche. 
 
    »Sie müssen verzeihen«, sagte stattdessen Professor Castillo, »aber diese ganzen Götter bringen mich ordentlich durcheinander. Ich verstehe überhaupt nichts.« 
 
    »Entschuldigt. Manchmal meine ich, dass ihr mit der Symbolik der Maya genauso vertraut seid wie ich inzwischen.« Sie verstummte kurz, um ihre Gedanken zu ordnen. »Schaut her, der Mann mit den Federn ist, wie gesagt, ein Priester. Und die Schlange auf der rechten Seite stellt die wichtigste Gottheit in der Religion der Maya dar, besser bekannt unter ihrem aztekischen Namen Quetzalcoatl.« 
 
    »Moment mal!«, sagte der Professor. »Von diesem Gott habe ich schon einmal gehört. Ist das nicht der, für den sie die spanischen Konquistadoren hielten?« 
 
    »Genau!«, bestätigte Cassie. »Nach der Legende kam Jahrhunderte vor der Ankunft der Spanier ein bärtiger, weißhäutiger Gott aus der Richtung des Sonnenaufgangs übers Meer und regierte viele Jahre lang in diesem Land. Bis er ohne weitere Erklärung wieder dahin verschwand, woher er gekommen war, allerdings mit dem Versprechen, eines Tages wiederzukehren und das Volk der Maya erneut anzuführen.« 
 
    »Glaubst du, es könnte sich um einen Tempelritter gehandelt haben?«, fragte ich aufgeregt. 
 
    »Nein, ausgeschlossen.« Sie schüttelte den Kopf. »Diese Legende ist viel älter. Vielleicht war es ein phönizischer oder griechischer Seefahrer, der den Rand der Welt erforschte. Es gibt sogar Vermutungen, dass der Held der Odyssee von Homer dieser Mann gewesen sein könnte, das Vorbild, das den Dichter dazu inspirierte, von seiner unglaublichen Reise zu erzählen.« 
 
    »Du meinst …?« 
 
    »Ja, Ulises, deinen Namensvetter«, bestätigte sie. »Jedenfalls galten von diesem Augenblick an alle bärtigen Männer mit weißer Haut, die den Fuß auf das mittelamerikanische Festland setzten, als Abkömmlinge des mythischen Quetzalcoatl, die zurückgekommen waren, um sein Gelöbnis zu erfüllen.« 
 
    »Und genauso erging es den Spaniern«, merkte der Professor an. 
 
    »Und wer weiß, möglicherweise auch den Templern«, fügte ich hinzu. 
 
    »Dazu komme ich gleich«, warf Cassandra ein. »Wie ihr vielleicht mitbekommen habt, waren die Maya besessen davon, alles exakt zu datieren: Kriege, Geburten, Todesfälle, Opfer und sogar Opfergaben. Und natürlich bildet diese Stele keine Ausnahme.« 
 
    Der Professor und ich blickten uns stumm und erwartungsvoll an. Wir wussten, was das bedeuten konnte. 
 
    »Genauer gesagt wird die Opfergabe, die von Kukulcán-Quetzalcoatl dargebracht wird, auf dieser Stele datiert auf den achten Tun des vierten Katun des elften Baktun der ersten Langen Zählung. Oder, was dasselbe ist, 4422 Jahre nach Beginn des Mayakalenders.« 
 
    »Kannst du das nicht in christlicher Zeitrechnung sagen?«, protestierte ich. 
 
    Die Mexikanerin schien zufrieden zu sein, mich in Verwirrung gestürzt zu haben. 
 
    »Das Jahr Null der Maya entspricht nach dem gregorianischen Kalender 3114 vor Christus, wenn wir also die 4422 von dieser Stele addieren, kommen wir auf …« 
 
    »… das Jahr 1308!«, rief der Professor aus. »Ein Jahr, nachdem die Schiffe der Templer in La Rochelle in See gestochen waren!« 
 
    Cassandra legte eine Pause ein, um Luft zu holen und die Spannung zu erhöhen. 
 
    »Allerdings, Professor, aber das ist noch nicht alles«, sprach sie gravitätisch weiter. »Nachdem ich alle möglichen Interpretationen der Reliefs ausgiebig studiert und die Mehrzahl der Glyphen der Stele übersetzt hatte, blieb mir nur eine Schlussfolgerung.« Ihr Ton war voll von gelehrtem Pathos. »Und zwar, dass der Sonnengott eine enorme Opfergabe in Form von Gold repräsentiert, während Quetzalcoatl Menschen weißer Hautfarbe darstellt, die sich hier im Jahr 1308 aufhielten. Und Ah Puch verkörpert in der Kosmogonie der Maya eine große Kaverne in Form einer tiefen, natürlichen Zisterne. Oder, was dasselbe ist, einen Cenote.« 
 
    »Das heißt …« 
 
    »Das heißt, ich würde meinen Kopf darauf verwetten, dass unsere Freunde, die Templer, hier waren und beschlossen – seltsamerweise mit dem Segen der einheimischen Priester –, den Schatz des Ordens zu verstecken, indem sie ihn als Opfergabe einem Mayagott darboten und auf den Grund eines Cenote sinken ließen. Und wenn ich mich nicht irre, muss dieser sich ganz in der Nähe befinden.« 
 
    Mithilfe einer detaillierten Militärkarte der Gegend, die wir auf einem großen Steinblock ausgebreitet hatten – laut Cassie einem Stein für Menschenopfer –, suchten wir minutiös nach jedem Brunnen, jeder Kaverne und jedem Cenote in der engeren und weiteren Umgebung. 
 
    »Nach dieser Karte«, bemerkte der Professor mit einer gewissen Niedergeschlagenheit, »liegt der nächste Cenote mehr als hundert Kilometer weit entfernt.« 
 
    Cassandra erhob sich und verschränkte gereizt die Arme vor der Brust. 
 
    »Oder die Karte ist nicht exakt genug. Vielleicht wurde dieser spezielle Cenote auch noch nicht entdeckt. Denn ich kann euch versichern, meine Analyse der Stele und ihrer Inschriften ist korrekt.« 
 
    »Das bezweifle ich nicht, aber wenn ich dich richtig verstanden habe, ist es nur eine Annahme, dass dieser Cenote sich hier befindet.« 
 
    Dieser Kommentar gefiel ihr überhaupt nicht. 
 
    »Glaubst du etwa, dass sie mit mehreren Tonnen Gold auf dem Buckel durch den Dschungel marschiert sind, und dass derjenige, der diese Stele angefertigt hat, ein notorischer Lügner war?« 
 
    »Hör mal, sei mir nicht böse! Wir müssen alle Möglichkeiten in Betracht ziehen.« 
 
    »Aber die Möglichkeit, dass ich mich geirrt haben könnte«, gab sie hitzig zurück, »die kannst du getrost vergessen.« 
 
    »Also gut«, mischte sich der Professor versöhnlich ein. »Wir gehen von der Annahme aus, dass der Cenote sich hier befindet, doch aus irgendeinem Grund nicht auf den Karten auftaucht. Was könnte der Grund dafür sein?« 
 
    Wir sahen uns gegenseitig an. Keiner machte den Mund auf. 
 
    Schließlich sagte ich mit wenig Überzeugung: »Es könnte sein, dass er zu klein ist, um mitten in diesem dichten Urwald gefunden worden zu sein.« 
 
    Die Archäologin schüttelte den Kopf. 
 
    »Das ist unwahrscheinlich. Diese Region ist seit Jahren gründlich erforscht und kartografiert, sowohl von Archäologen als auch vor allem vom Militär. Jeder relevante Fund wie ein Cenote oder ein Erdloch wäre zweifellos in diese Karte eingetragen worden.« 
 
    »Und was hat das Militär hier verloren?«, fragte ich. 
 
    Sie sah mich verwundert an. 
 
    »Hast du die zapatistische Revolution der EZLN schon vergessen?« 
 
    »Ach ja. Eine Revolte der indigenen Bevölkerung, angeführt von einem gewissen Subcomandante Marcos, wenn ich mich recht entsinne. Sicher, natürlich habe ich davon gehört. Reichte der Krieg denn bis in diesen Teil von Chiapas hinein?« 
 
    »Er dauert immer noch an. Die Guerilleros wurden aus den dichter bevölkerten Gebieten vertrieben und verstecken sich in diesen Urwäldern. Selbst wenn ihr Aktionsgebiet eher in den Bergen liegt, kommen sie gelegentlich ins Tiefland herunter. Schon mehr als eine archäologische Expedition hatte Zusammenstöße mit ihnen.« 
 
    Der Professor raufte sich besorgt die wenigen Haare. 
 
    »Und was ist passiert?«, fragte er unruhig. 
 
    »Glücklicherweise nichts. Sie sind keine Wegelagerer, sondern indigene Mayas, die sich um das Überleben ihres Volkes und ihrer Kultur Sorgen machen. Sie vergewissern sich nur, dass es sich nicht um Raubgräber handelt, und lassen sie ansonsten in Ruhe.« 
 
    »Von deren Standpunkt aus«, erwiderte er sorgenvoll, »sind wir genau das: Raubgräber.« 
 
    »Im Grunde hat das, wonach wir suchen, nichts mit der Kultur der Maya zu tun. Aber es stimmt. Wenn sie auf uns stoßen, könnte es schwierig werden, ihnen das zu erklären.« 
 
    »Mir scheint, wir schweifen vom Thema ab«, unterbrach ich sie. »Bis jetzt sind wir keinem Revolutionär begegnet, und unser Ziel ist es, diesen Cenote zu finden. Also lasst uns überlegen, wie wir das anstellen, ohne uns über Dinge Gedanken zu machen, die sich unserer Kontrolle entziehen.« 
 
    »Ich bin ganz deiner Ansicht«, sagte Cassie. »Nur fällt mir leider keine vernünftige Erklärung dafür ein, warum dieser verflixte Cenote nicht da ist, wo er sein sollte.« 
 
    »Und wenn er ausgetrocknet ist?«, schlug der Professor vor, der von den neuesten Erkenntnissen leicht verstört wirkte. »Sie sagten, ein Cenote ist wie ein Brunnen. Brunnen können austrocknen oder zugeschüttet werden.« 
 
    Cassandra schüttelte den Kopf. 
 
    »Nein, Professor. Die Cenotes sind Süßwasserquellen, aber sie haben nichts mit Brunnen zu tun und können schwerlich austrocknen. Das Wasser stammt aus großen unterirdischen Süßwasserströmen, die immense Höhlen im Kalkgestein ausschwemmen. Gelegentlich wird die Decke einer solchen Kaverne, die die Ausmaße einer Kathedrale haben kann, so dünn, dass sie einstürzt. Dadurch entstehen Löcher, in die ein ganzes Haus hineinpassen würde.« Die Mexikanerin legte sich in einer entmutigten Geste die Hände vors Gesicht. »Nein, es ist unwahrscheinlich, dass ein Cenote kein Wasser mehr führt, und noch weniger kann er verschüttet werden.« 
 
    »Das Rätsel scheint unlösbar zu sein. Ganz in der Nähe müsste sich eine riesige Quelle befinden, aber sie ist nicht da.« 
 
    »Ich kann mir nur eine andere Möglichkeit vorstellen«, bemerkte ich. »Dass der besagte Cenote vorsätzlich abgedeckt wurde.« 
 
    »Das kann nicht sein«, widersprach Cassie sofort mit einer abwinkenden Geste. »Für die Maya waren die Cenotes die Eingänge ins Jenseits, die heiligsten Orte überhaupt. Um sie dreht sich ein Großteil ihrer Kosmogonie und Religion. Sie hätten niemals einen davon zugeschüttet, nicht einmal in einer besiegten feindlichen Stadt. Die Maya verehrten die Cenotes«, betonte sie, »und sie schützten sie um jeden Preis.« 
 
    »Aber ich meinte nicht, dass sie ihn zugeschüttet hätten«, präzisierte ich. »Sondern abgedeckt. Vielleicht gerade, um ihn zu schützen.« 
 
    »Ich verstehe nicht, was das heißen soll.« 
 
    »Dass diese Stadt von Tempeln übersät ist, und wie du mir erklärt hast, dienten einige als Königsgruft, andere als Zentren der Verehrung für eine bestimmte Gottheit.« 
 
    »Worauf willst du hinaus?« 
 
    »Gleich. Aber erst beantworte mir eine Frage. Hast du herausgefunden, ob einer dieser Tempel dem Gott der Cenotes geweiht ist?« 
 
    »Sein Name lautet Ah Puch, der Gott der Unterwelt«, verbesserte sie mich. »Und ja, sicher gibt es einen Tempel für ihn.« Sie streckte den Arm aus. »Genau genommen handelt es sich um den auf der ›Pyramide des Hügels‹, die direkt vor uns liegt. Die Hieroglyphen nennen ihn sogar ›Das Haus des Cenote.‹« 
 
    Eine verrückte Idee nahm nach und nach Gestalt an, und je länger ich darüber nachdachte, desto weniger absonderlich erschien sie mir. 
 
    »Und müsste der Cenote nicht nahe bei seinem Tempel liegen?«, fragte ich. 
 
    Cassandra machte eine Geste in Richtung des Hauptplatzes. 
 
    »Müsste er, aber wie man sieht, ist das nicht der Fall.« 
 
    »Oder er ist so nah, dass er unsichtbar ist.« 
 
    »Was willst du damit sagen?« 
 
    »Ich denke«, erklärte ich zuversichtlich, weil ich die Antwort gefunden zu haben glaubte, »dass der Cenote, den wir suchen, sich genau an dieser Stelle befindet. An dem heiligsten und am besten geschützten Ort, den die Templer finden konnten, um ihren riesigen Schatz zu verstecken.« Ich deutete auf die enorme Steinmasse, die wie ein wachsamer Riese hinter uns aufragte, und fügte hinzu: »Im Inneren der Pyramide.« 
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    »Schnell!«, schrie Cassandra. »Kommt her! Ich glaube, ich habe etwas gefunden!« 
 
    Ich durchschritt eilig das dunkle kleine Heiligtum, das sich an der Spitze der Pyramide »Haus des Cenote« befand, und sah, dass Cassies Lampe einen Abschnitt des Steinbodens beleuchtete. Ich kauerte mich neben ihr hin, und im selben Augenblick traf der Professor ein. 
 
    »Was ist los?«, keuchte er. 
 
    »Seht euch das an!«, rief Cassie und zeigte auf eine ausgetretene Steinplatte mit einer seltsamen Verzierung in der Mitte. 
 
    »Was ist das?«, fragte ich in die Schatten hinein, aus denen ein verwirrendes Bild hervorschimmerte. 
 
    »Ein Abbild von Ah Puch.« 
 
    »Dem Gott der Unterwelt und der Cenotes?« 
 
    »Genau.« 
 
    »Schließlich befinden wir uns in der Pyramide, die ihm geweiht ist«, bemerkte Professor Castillo. »Was wäre ungewöhnlich daran, sein Bild hier zu finden?« 
 
    Im vom Stein reflektierten Schein der Lampe sah ich die Augen der Archäologin aufblitzen. 
 
    »Das Ungewöhnliche ist nicht das Zeichen an sich, sondern das Material, in das es eingemeißelt wurde, und der Ort, an dem es sich befindet.« 
 
    »Das müssen Sie mir erklären.« 
 
    »Kommt her und streicht mit der Hand über die Oberfläche, dann werdet ihr feststellen, dass sie sich anders anfühlt.« Sie tat genau das. »Im Unterschied zum sonstigen Baumaterial des Tempels handelt es sich um eine Platte aus Kalkstein, zerbrechlicher aber auch leichter als der Rest, und von größeren Ausmaßen. Sie muss mindestens einen Meter breit und etwa zweieinhalb lang sein. Außerdem«, fügte sie hinzu, ohne jemanden anzusehen, »liegt sie genau im Zentrum des Tempels, der sich seinerseits an der Spitze der Pyramide befindet. Interessant, nicht wahr?« 
 
    »Ja«, stimmte ich zu, »und in gewissem Maß auch logisch. Du hast selbst gesagt, dass es sich um seinen Tempel handelt.« 
 
    »Sicher«, bestätigte sie, während sie mit dem Finger nach oben deutete. »Doch wenn ihr die Lampen zur Decke richtet, werdet ihr verstehen, was ich meine.« 
 
    Drei Lichtstrahlen huschten durch den Raum und konzentrierten sich auf einen Punkt direkt über unseren Köpfen. Von dort aus beäugte uns aus mehreren Metern Höhe eine bedrohliche Gestalt mit schrecklichen Gesichtszügen, seit tausend Jahren im Stein eingefroren. 
 
    »Meine Damen und Herren«, deklamierte Cassandra, »darf ich Ihnen Kukulkan vorstellen, auch bekannt als Quetzalcoatl.« Nach einer Pause fügte sie hinzu: »Oder, was dasselbe ist, das in Stein gemeißelte Symbol des weißen Gottes, der vom Meer her kam.« 
 
    Der Professor räusperte sich lautstark, als könnte er mit dem Rasseln seiner Kehle seine Gedanken klären. 
 
    »Bei dieser Platte könnte es sich also um einen Eingang ins Innere der Pyramide handeln?« 
 
    Cassandra zog eine Augenbraue hoch. 
 
    »Das würde ich für wahrscheinlich halten. Vieles deutet darauf hin.« 
 
    Trotz meines aufsteigenden Enthusiasmus konnte ich einen unangenehmen Gedanken nicht unterdrücken. 
 
    »Entschuldigt, ich will kein Spielverderber sein, aber mir ist gerade aufgefallen, dass da etwas nicht zusammenpasst. Wie ist es möglich, dass sich ein Cenote, bei dem es sich ja anscheinend um wenig mehr als einen unterirdischen Fluss handelt, dessen Decke eingestürzt ist, sich mitten auf einem Berg befinden?« 
 
    »Das hier würde ich nicht Berg nennen«, wandte die Mexikanerin ein. »Der Hügel ist nicht höher als dreißig oder vierzig Meter.« 
 
    »Spielt keine Rolle.« Ich machte eine zustimmende Geste. »Selbst wenn es nur zwanzig wären. Ein unterirdischer Fluss und ein Berg oder ein Hügel passen nicht zusammen, egal wie du sie nennen willst, isoliert, mitten in der Ebene. Im Flachland liegt der Grundwasserspiegel immer unter Bodenniveau, und so sehr wir uns das wünschen mögen, ein Wasserstrom kann niemals in einem Berg aufsteigen und an seinem Gipfel einen Cenote bilden. Die verdammte Schwerkraft hat etwas dagegen.« 
 
    Cassandra betrachtete mich mit einer gewissen Enttäuschung, und ein kurzer Blick auf den Professor zeigte ihr, dass er meiner Meinung war. 
 
    »Dann … bedeuten all diese Symbole gar nichts?« 
 
    »Und wenn sie sich auf etwas anderes beziehen«, schlug ich ohne große Überzeugung vor. »Einen Hinweis geben, der uns an einen anderen Ort führt?« 
 
    Die Mexikanerin schüttelte entschieden den Kopf. 
 
    »Nein. Ich bin so gut wie sicher, dass das der Abstieg zum Cenote ist.« 
 
    »Meine Liebe, das Problem ist, dass an einem Ort wie diesem kein Cenote existieren kann.« Der Professor legte ihr tröstend die Hand auf die Schulter. »Wie Ulises ganz richtig gesagt hat, es ist ein Berg und …« Er brach überrascht ab, als Cassandra mit einem Satz aufsprang. 
 
    Wortlos verließ die Archäologin das Dämmerlicht des Tempels und begann zu unserer Verblüffung, in großen Sprüngen hinunterzusetzen, erst über die Tempeltreppe, dann die Hügelflanke hinab. Es sah aus, als sei sie plötzlich durchgedreht, und bevor ich ihr nachrufen konnte, was zum Teufel sie eigentlich vorhätte, war sie schon auf dem schlammigen Pfad verschwunden, der zu unserem Lagerplatz führte. 
 
    Nach ein paar Minuten kam sie zurück. In der einen Hand hielt sie eine Spitzhacke, in der anderen eine Schaufel. 
 
    Wir, die wir am Eingang des Tempels an der Spitze der Pyramide zurückgeblieben waren, verstanden nicht, was zum Teufel die Mexikanerin im Sinn hatte, und noch weniger, als sie nicht zu uns heraufkam, sondern auf halber Höhe des Hügels die Schaufel beiseite warf und begann, mit der Spitzhacke auf den Boden einzuhauen, als ob ihr Leben davon abhinge. 
 
    Der Professor und ich sahen uns verblüfft an. Langsam kamen wir zu dem Schluss, dass sie nicht mehr alle Tassen im Schrank hatte. 
 
    Endlich beschlossen wir, hinunterzusteigen, um sie zu beruhigen. Die Wut, die sie in jeden Schlag des Pickels legte, verstörte uns. 
 
    »Cassie …«, sagte ich sanft, als ich sie erreicht hatte. »Geht es dir gut?« 
 
    Sie hob den Kopf, und seltsamerweise strahlte das Gesicht, das hinter einem Vorhang von Haaren zum Vorschein kam, nicht die Verzweiflung aus, die ich erwartet hatte. Im Gegenteil, in ihren Augen sah ich das Funkeln der Begeisterung. 
 
    »Los, Bursche! Hilf mir!«, rief sie, ohne für mehr als eine Sekunde innezuhalten. »Steh nicht rum und glotze!« 
 
    »Aber wobei soll ich dir helfen? Könntest du mir erklären, was zum Teufel du da tust?« 
 
    »Nach was sieht es denn aus?«, gab sie kurz zurück, ohne die Grabungsarbeiten einzustellen. »Hilf mir, diesen blöden Schatz zu finden!« 
 
    Kein Zweifel, dachte ich, stur wie ein Maulesel. 
 
    »Liebste«, flötete ich, »mitten am Berg?« 
 
    Da hörte sie auf zu graben, stützte sich auf die Spitzhacke und sah mich an, als hätte sie gerade das große Los gezogen. 
 
    »Genau dessen bin ich mir gar nicht so sicher.« 
 
    »Was meinst du?« 
 
    »Dass das wirklich ein Berg ist.« 
 
    Während der Professor uns ein paar Meter weiter oben erwartungsvoll beobachtete, gruben Cassie und ich uns in die Hügelflanke. Der Schweiß lief uns in Strömen herunter. Als wir schon fast aufgeben wollten, traf die Spitze der Hacke auf massiven Stein. Eine halbe Stunde voller hektischer Arbeit später hatten wir ein winziges Bruchstück einer kolossalen, von Menschenhand geschaffenen Anlage freigelegt. 
 
    »Ich wusste es«, stieß sie euphorisch hervor. »Ich wusste, dass ich recht habe!« 
 
    »Du bist sehr clever«, sagte ich anerkennend, während ich die zyklopische Steinstufe betrachtete, die wir ausgehoben hatten. »Das hätte ich nie gedacht.« 
 
    »Dass ich sehr clever bin, oder dass sich darunter eine Pyramide verbirgt?« 
 
    Ich musste lächeln. 
 
    »Dass du so schlau bist natürlich. Diese vergrabene Pyramide hätte ich in höchstens zehn, fünfzehn Minuten gefunden. Oder nicht, Prof?«, fragte ich, halb zu ihm umgedreht. 
 
    Er war unserer Unterhaltung nicht gefolgt, sondern ließ sanft die Hand über den gewaltigen Steinquader gleiten, als wollte er sich überzeugen, dass er keine von seinem Fieber ausgelöste Fantasie war. 
 
    »Eines verstehe ich nicht«, gestand er, während er der Mexikanerin einen staunenden Blick zuwarf. »Es macht fast den Eindruck, als hätten Sie geahnt, dass darunter eine Pyramide verborgen liegt. Ich bin ehrlich beeindruckt.« 
 
    Cassie errötete und verzog die Lippen zu einem bezaubernden Lächeln. 
 
    »Na ja … Tatsächlich gebührt ein Teil des Lobs Sherlock Holmes.« 
 
    »Wieso das?« 
 
    »Weil ich an einen Ausspruch von ihm denken musste: Wenn man das Unmögliche ausgeschlossen hat, muss das Unwahrscheinliche, so schwer es vorstellbar sein mag, die Lösung sein … oder so ähnlich. Außerdem, kam es euch nicht komisch vor, dass es in einer so flachen Gegend einen Hügel geben soll?« 
 
    »Mensch …«, gestand ich und rieb mir den Nacken, »das ist mir schon aufgefallen, aber es wäre mir nicht in den Sinn gekommen, dass es eine Art Pyramide sein könnte. Der Hügel ist zu groß.« 
 
    »Nicht direkt«, erklärte die Archäologin mit einem Blick zum Tempel an der Spitze. »Zusammen mit dem Tempel von Ah Puch … das können nicht mehr als siebzig Meter sein. Ganz ähnlich wie sein Gegenstück in Tikal, wenn auch mit wesentlich breiterer Basis, das muss ich zugeben.« 
 
    »Also eines ist klar«, stellte ich fest. »Die Mayas müssen eine Menge Freizeit gehabt haben. Eine solche Monstrosität zu erbauen, erfordert enorme Ressourcen und jahrzehntelange Arbeit.« 
 
    »Jahrhunderte, Ulises, Hunderte von Jahren«, präzisierte Cassandra. »Und üblicherweise errichteten die Mayas ihre Pyramiden auf der Basis früherer Bauwerke.« 
 
    »Ich verstehe nicht.« 
 
    »Wenn ein König eine Pyramide bauen ließ, egal ob als Grabstätte oder zu Ehren eines Gottes, ließ sein Nachfolger die eigene auf der alten erbauen. Der nächste König machte es genauso, und auch der über- und über-übernächste, viele Jahrhunderte lang. So entstanden am Ende richtiggehende Berge, wie wir hier einen vor uns haben.« Sie ergänzte: »Vor Kurzem wurden in einer Mayapyramide in Copán, im Westen von Honduras, mehrere Pyramiden entdeckt, eine innerhalb der anderen, perfekt erhalten und sogar noch mit den Gemälden, die sie ursprünglich zierten.« 
 
    »Wie diese russischen Puppen«, bemerkte ich und ließ mich ins Gras sinken. »Immer eine in der anderen.« 
 
    »So ähnlich, aber in großem Stil.« 
 
    Der Professor, dessen Gedanken anderen Pfaden zu folgen schienen, räusperte sich erneut. 
 
    »Dann glauben Sie, diese Pyramide wurde auf dieselbe Weise erbaut?« 
 
    »Zweifellos, Professor, zweifellos. Man muss nur ihre Ausmaße betrachten.« 
 
    »Könnte es nicht auch sein …«, fragte ich dazwischen, »… dass erst diese letzte ›Erweiterung‹ dem Gott der Unterwelt gewidmet war, und es sich ursprünglich um eine Grabstätte oder etwas Vergleichbares handelte, und dass unter diesem Steinhaufen doch kein Cenote steckt?« 
 
    »Unmöglich.« Sie schüttelte den Kopf. »Es ist eine Sache, einen bestehenden Tempel zu ›erweitern‹, wie du sagst, aber eine ganz andere, seinen Zweck zu verändern. Das haben die Maya nie getan«, stellte sie fest, bevor sie nach kurzem Schweigen fortfuhr: »Ich habe nur eine Befürchtung, und die ist, dass der Zugang zum Cenote nach siebenhundert Jahren unpassierbar sein könnte.« 
 
    »Also dann«, meinte ich und erhob mich mit neuer Energie, »genau das müssen wir herausfinden.« 
 
    Es schien keinen Zweifel mehr zu geben, dass die große Steinplatte mit dem Relief des Gottes Ah Puch mitten im Zentrum des Tempels einen Tunnel verschloss, der ins Innere der enormen Pyramide führte. Leider war besagte Platte sicher mehrere Tonnen schwer. 
 
    »Wie sollen wir sie anheben?«, fragte Professor Castillo. »Hat denn niemand daran gedacht, einen Kran mitzubringen?« 
 
    Auf den Fersen hockend, studierte Cassandra die Ränder der Steinplatte und versuchte, sie mit der Spitze ihres Messers freizulegen. 
 
    »Ich denke, wir können den Mörtel herauskratzen, der sie mit dem Boden verbindet, doch ich sehe keine Möglichkeit, sie zu bewegen. Wir sind nur zu dritt, wir sind erschöpft und haben lediglich Spitzhacken und Schaufeln. Es tut mir leid, das sagen zu müssen, aber ich sehe schwarz.« 
 
    »Und wenn wir sie einfach aufbrechen?«, schlug ich vor. 
 
    Der Professor und Cassandra starrten mich ungläubig an, als hätte ich vorgeschlagen, die Mona Lisa zu verbrennen. 
 
    »Kommt nicht infrage!«, lehnte Cassie zornig ab. 
 
    »Unter keinen Umständen«, bekräftigte der Professor. »Wir müssen einen Weg finden, sie wegzuschieben, ohne sie zu beschädigen.« 
 
    »Ich begreife euch nicht«, sagte ich ärgerlich. »Einerseits habt ihr keine Skrupel, einen äußerst wertvollen Schatz zu plündern, andererseits geratet ihr aus dem Häuschen, nur weil ich vorschlage, eine lausige Steinplatte zu zertrümmern … Ehrlich, das kapiere ich nicht.« 
 
    Cassandra warf mir einen bösen Blick zu. 
 
    »Diese ›lausige Steinplatte‹, wie du sie nennst, könnte über tausend Jahre alt sein und ist ein unersetzliches Zeugnis der Geschichte der Maya. Jeder Stein in dieser Stadt ist heilig, und ich erlaube nicht, dass du ihn in Stücke schlägst, nur um dir ein bisschen Arbeit zu ersparen.« 
 
    »Ein bisschen Arbeit? Spinnst du? Der Brocken wiegt so viel wie die halbe Welt!« 
 
    Und kaum hatte ich das ausgesprochen, sprang der Professor auf wie ein Schachtelteufel. 
 
    »Das ist es«, rief er entzückt. »Die Welt bewegen.« Er hüpfte begeistert auf und ab, ein skurriler Siegestanz. 
 
    Dieser Ort schien Anfälle von Irrsinn auszulösen, die nicht aufhörten, mich zu verblüffen. 
 
    »Darf man erfahren, wovon Sie sprechen, Prof?« 
 
    »Archimedes!«, deklamierte er. »Gebt mir einen festen Punkt, und ich hebe die Welt aus den Angeln!« 
 
    »Aber natürlich!«, stimmte Cassie zu. »Wenn wir ein paar Hebel in den Spalten ansetzen, können wir die Platte bewegen.« Sie sprang auf und drückte dem Professor einen Kuss auf die Wange. »Professor, Sie sind ein Genie!« 
 
    Ich verfolgte die Szene mit unterirdischem Enthusiasmus im Sitzen. 
 
    »Ich möchte ja nicht als Miesmacher erscheinen«, wandte ich ein, »aber uns fehlen die nötigen Werkzeuge dafür. Um das Ding auszuhebeln …« – ich ruckte mit dem Kopf in Richtung der großen Steinplatte – »… brauchen wir Stahlstangen und eine Anzahl von kräftigen Arbeitern. Und meines Wissens haben wir keines von beidem.« 
 
    »Wir könnten uns in Santa Elena umsehen«, schlug Cassandra vor. 
 
    »Und mit Ausgrabungswerkzeugen und Arbeitern und der nötigen Verpflegung zurückkehren?«, fragte ich ironisch. »Meinst du nicht, das würde ein gewisses Misstrauen erregen?« 
 
    »Hast du einen besseren Vorschlag?«, gab sie trotzig zurück und verschränkte die Arme. »Es ist immerhin eine annehmbarere Idee, als ein archäologisches Fundstück mit dem Hammer zu zertrümmern.« 
 
    »Mir fällt da etwas ein.« Das brachte sie zum Verstummen. »Ich glaube, ich weiß, wie wir diese dämliche Steinplatte anheben können«, sagte ich mit wiedererwachter Zuversicht. »Aber es erfordert eine große Anstrengung, und ich weiß nicht, ob wir ihr gewachsen sind.« Ich warf einen Seitenblick auf den hohlwangigen Professor, der vom Fieber ernsthaft geschwächt war, auch wenn er den Kampfgeist nicht verloren hatte. 
 
    »Ich für meinen Teil bin bereit, bis an die Grenzen zu gehen. Wir haben Verpflegung für vier oder fünf Tage, bis der Bootsführer zurückkehrt … und bis dahin nichts Besseres zu tun.« 
 
    »Und Sie, Prof? Haben Sie noch die Energie?« 
 
    Er musterte mich hoch aufgerichtet von Kopf bis Fuß. 
 
    »So wie ich das sehe … vergeuden wir mit dem ganzen Geschwätz nur Zeit«, erwiderte er stolz. »Klär uns auf. Wie sieht deine Idee aus?« 
 
    »Bambus?«, fragten sie ungläubig wie aus einem Mund, nachdem ich meine Idee erläutert hatte. 
 
    »So ist es. Bambus. Falls es euch nicht aufgefallen ist, den gibt es hier im Überfluss.« 
 
    »Der bricht doch leicht«, wandte der Professor ein. »Vor ein paar Minuten hast du noch gesagt, dass wir Stahlstangen brauchen. Und jetzt schlägst du vor, dass wir mehrere Tonnen Stein mit einer Handvoll Bambusstangen anheben?« 
 
    »Na ja, etwas mehr müssen es schon sein. Aber das ist der Gedanke.« 
 
    »Hast du getrunken?«, fragte Cassandra mit einer gewissen Besorgnis. 
 
    »Lasst es mich erklären. Bambus ist, auch wenn ihr es vielleicht nicht wisst, inzwischen ein beliebtes Baumaterial. In Hongkong beispielsweise bauen sie hunderte von Metern hohe Wolkenkratzer mit Stützen und Gerüsten aus einem Flechtwerk aus Bambus. Uns mag das seltsam erscheinen, doch nur, weil wir es gewohnt sind, dass alles Gute glänzend, poliert und ultramodern sein muss. Aber ich versichere euch, Bambus ist in mancher Hinsicht widerstandsfähiger als Stahl, und zugleich leichter als Aluminium.« 
 
    »Und woher weißt du so gut über das Thema Bescheid?«, erkundigte sich der Professor verwundert. »Soviel ich weiß, bist du nie in Hongkong gewesen und hast auf dem Bau gearbeitet.« 
 
    »Das liegt daran, dass ich ein Fan von Discovery Channel bin«, gestand ich. »Und ich habe einen sehr interessanten Dokumentarfilm darüber gesehen.« 
 
    Die Mexikanerin betrachtete mich skeptisch. 
 
    »Diesen ganzen Vortrag über Bambus und deine brillante Idee, die Steinplatte zu bewegen, hast du aus einer Fernsehsendung?« 
 
    »In gewissem Sinne ja«, bestätigte ich. Ich musste versuchen, ihre Skepsis zu überwinden. »Trotzdem bin ich sicher, dass es eine gute Idee ist und mein Plan funktioniert.« 
 
    »Also schön«, gab der Professor nach. »Nehmen wir mal an, du hättest in Bezug auf Bambus recht. Aber da gibt es noch ein anderes Problem. Wir sind nur zu dritt, und wie du ganz richtig gesagt hast, wir müssten sehr viel mehr sein, um genügend Kraft ausüben zu können.« 
 
    »Dafür habe ich auch eine Lösung.« 
 
    »Aus dem Küchenkanal?« 
 
    »Nein, Cassie, ich war einmal mit ein paar Freunden beim Klettern. Bei dieser Gelegenheit mussten wir eine tibetische Brücke bauen.« 
 
    »Eine tibetische Brücke? Was ist das?« 
 
    »Das ist eine Brücke, die aus drei parallelen Seilen besteht«, erklärte ich. »Sie sind in Form eines ›V‹ angeordnet, wobei das Seil am unteren Scheitelpunkt zum Laufen dient, während die anderen beiden das Geländer bilden. Sicher hat das jeder schon einmal in irgendeinem Film gesehen.« 
 
    »Jetzt weiß ich, wovon du sprichst«, sagte Cassie. »Aber was hat eine blöde Seilbrücke mit dem zu tun, was wir vorhaben?« 
 
    »Dazu komme ich gleich. Das interessante daran ist, dass man die Seile bis zur Belastungsgrenze spannen muss, damit eine solche Brücke stabil genug ist. Das geht nur, wenn man eine Kraft von vielen hundert Kilo ausübt, und wir waren nur zu dritt, genau wie jetzt.« 
 
    »Und wie habt ihr es gemacht?« 
 
    »Mit Flaschenzügen.« 
 
    »Flaschenzüge?«, sagte der Professor. »Aber wir haben keine!« 
 
    »Wir bauen sie uns selbst. Wir haben über hundert Meter bestes Seil, ein paar Karabinerhaken und jede Menge feste Punkte. Glaubt mir, mehr braucht es nicht.« 
 
    Wie an jedem Tag während der letzten sechshundert Jahre bahnte sich das Licht der Abendsonne seinen Weg durch den Eingang des Tempels und tönte die weißen Wände im Inneren orangefarben. Gleichzeitig hauchte es mit seinem Schattenwurf den geheimnisvollen Reliefs in Boden und Decke neues Leben ein, dem Werk von Männern, die seit Jahrhunderten tot und vergessen waren. 
 
    Allerdings gab es diesmal einen Unterschied zu den tausenden von vorhergegangenen Sonnenuntergängen. Nicht Stille und beschauliche Einsamkeit bestimmten die Atmosphäre. An diesem Nachmittag füllte ein chaotisches Gestrüpp aus dünnen Bambusrohren praktisch das ganze Heiligtum aus. Sie waren untereinander mit Schnüren verbunden, mit Lederstreifen und sogar mit Lianen, sodass sie eine komplizierte Struktur bildeten, deren Zweck niemand hätte erahnen können. Zusätzlich verlief ein dickes Seil im Zickzack durch das seltsame Gebilde und zum Eingang des Tempels hinaus. Es war am Kopf einer der Spitzhacken festgebunden, deren hölzernen Stiel wir entfernt hatten. Ihr flaches Ende steckte in dem Spalt am Rand der Steinplatte, die die Grenze zum Reich der Toten bildete. 
 
    »Bist du sicher, dass du weißt, was du tust?«, fragte Cassandra und versuchte, einen Knoten in eine Liane zu binden. 
 
    »Nein, keine Ahnung!«, antwortete ich, während ich mich bemühte, einen Karabinerhaken zu befestigen. »Was meinst du, wie viele Mayapyramiden ich in letzter Zeit entweiht habe?« 
 
    »Ich meine dieses Dingsbums. Ich glaube einfach nicht, dass wir mit einem Haufen Bambusrohren und einem Strick diesen Klotz bewegen können.« 
 
    Als ich den Karabinerhaken mit einem Stück Schnur befestigt hatte, trat ich zu der kleinen Archäologin, die ich seit fast einem Tag nicht mehr geküsst hatte. 
 
    »Lass es mich dir erklären …«, sagte ich in einem Tonfall, den ich für provokant hielt. 
 
    »Komm schon, Ulises. Sei nicht dumm.« 
 
    »Jaaa … Ich bin verrückt nach dir, und du bist verrückt nach mir«, antwortete ich, indem ich sie in die Arme nahm und an ihrem Ohrläppchen knabberte. 
 
    »Ulises …«, protestierte sie leise. »Der Professor ist gleich um die Ecke, er könnte uns hören.« 
 
    »Keine Sorge, wird er nicht.« 
 
    »Doch, das tut er!« Cassie beendete das Thema mit einem leichten Lächeln. »Hör auf zu schmusen und erklär mir, an was ich seit heute früh arbeite.« 
 
    »Also gut … Professor! Kommen Sie auch her, es ist alles bereit.« 
 
    Ich wartete, bis wir alle drei zusammenstanden, um die Funktion des Mechanismus kurz zu erläutern. 
 
    »Seht her«, sagte ich und trat zu dem Block, den wir bewegen wollten. »Ich habe vor, die Platte an einem Ende leicht anzuheben, indem ich den Kopf der Spitzhacke als Hebel verwende. Mit Holzkeilen verhindern wir, dass sie wieder zurückfällt, und binden dann dasselbe Seil um das Ende herum, das wir angehoben haben. Das wiederholen wir, bis die Platte weit genug offen ist, dass einer von uns hindurchpasst. Ganz einfach.« 
 
    »Und du glaubst, wir bringen das fertig, nur wir drei?« 
 
    »Cassie, vergiss nicht, durch jede Umlenkrolle vervielfacht sich die Kraft, die wir ausüben können, und ich habe zehn angebracht. Die ersten paar Zentimeter dürften relativ lange dauern, aber mehr brauchen wir ja nicht.« 
 
    »Nach schön«, stimmte der Professor zu. »Dann bleibt uns nichts weiter übrig, als es zu versuchen. Wo soll ich hin?« 
 
    »Am Anfang, wenn wir die größte Kraft ausüben müssen, müssen wir alle drei am Seil ziehen. Aber sobald ich das Signal gebe, rennt ihr hin und bringt die Stützbalken an, die ich vorbereitet habe. Noch Fragen?« 
 
    »Nur eine«, erwiderte Cassandra und tat so, als würde sie sich die Ärmel hochkrempeln. 
 
    »Worauf warten wir eigentlich?« 
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    Wir schwitzten wie die Schweine in unseren schmutzigen Klamotten. Die Sonne ging hinter unserem Rücken unter, während wir, die Hände zum Schutz in Socken gesteckt, das Seil packten, das die Tür zu einem der größten Geheimnisse der Geschichte öffnen sollte. Wir waren eindeutig nicht passend für den Anlass gekleidet. 
 
    »Auf drei, alle zugleich«, befahl ich. »In den Erholungsphasen lösen wir keinen Augenblick lang eine Hand von dem Seil, und auf meine Anweisungen beginnen wir wieder zu ziehen. Ich gebe den Rhythmus vor. Einverstanden?« 
 
    Beide nickten, und nachdem wir tief Luft geholt hatten – mehr um die Nerven zu beruhigen, als um Kräfte zu sammeln –, zählte ich bis drei. Die ersten Zentimeter würden die schwierigsten sein, aber sobald wir die geschafft hatten, würde es leichter gehen. 
 
    »Jetzt!«, schrie ich, und wir begannen, mit beiden Händen am Seil zu ziehen, als ginge es um unser Leben. Von der Anstrengung spannten sich die Muskeln unter meinem Hemd so, dass sie es zu sprengen drohten. 
 
    »Los, los!«, brüllte ich, als ich merkte, dass die Steinplatte sich ganz leicht bewegte. »Wir schaffen es!« 
 
    Millimeter um Millimeter wurde der schwere Steinblock dank des unablässigen Zugs, den wir auf den improvisierten Flaschenzug ausübten, mit dem Kopf der Spitzhacke langsam vom Boden gelöst. 
 
    Als Platz genug war, schob der Professor die zweite Spitzhacke als ersten Keil darunter. Nach einem erneuten kräftigen Ruck am Strick vergrößerte sich der Spalt, und wir erweiterten ihn, bis wir ein Seil hindurchziehen konnten. 
 
    Ich schlang es um die angehobene Steinplatte und sicherte es mit einem Webeleinknoten. Indem wir so weitermachten, immer wieder zogen und weitere Keile einschoben, gelang es uns, eine Öffnung von etwa vierzig Zentimeter Höhe zwischen der Platte und dem Tempelboden herzustellen. 
 
    Nachdem wir die Platte mit mehreren Stützbalken gesichert hatten, näherten wir uns in ehrfürchtiger Stimmung der dunklen Öffnung, aus der uns ein so starker Geruch nach Moder und Feuchtigkeit entgegenschlug, dass wir instinktiv wieder einen Schritt zurücktraten. 
 
    »Ich zittere, ich schwöre es dir«, flüsterte Cassandra mir ins Ohr. 
 
    »Das glaube ich dir«, antwortete ich. »Ich auch.« 
 
    »Ich weiß nicht warum, aber gerade fällt mir ein, was Howard Carter und seinen Leuten zugestoßen ist, nachdem sie das Grab des Tutanchamun geöffnet hatten«, sagte der Professor mit leiser Stimme. Er konnte Blick nicht von der finsteren Öffnung wenden. 
 
    »Was ist ihnen denn passiert?« Ich bereute die Frage im selben Moment, als ich sie ausgesprochen hatte. 
 
    Cassandra sah mich von der Seite her an. 
 
    »Sie sind praktisch alle innerhalb von ein paar Wochen gestorben. Angeblich wegen eines Fluchs, der jeden traf, der das Grab schändete.« 
 
    »Verstehe … vermutlich wäre es zu diesem Zeitpunkt unklug, dich zu fragen, ob es hier einen ähnlichen Fluch gibt.« 
 
    »Also eigentlich ist das ja gar kein Grab.« 
 
    »Das beantwortet meine Frage nicht.« 
 
    »Würdest du nicht hinuntergehen, wenn ich sie bejahe?« 
 
    Darüber musste ich nicht lange nachdenken. 
 
    »Doch, wahrscheinlich schon.« 
 
    »Dann vergiss es einfach.« 
 
    Der Professor zog sich die Strümpfe von den Händen und schnaubte. 
 
    »Schluss jetzt«, sagte er müde. »Es war ein harter Tag. Lasst uns schlafen gehen, und morgen können wir immer noch entscheiden, ob wir Flüche auf uns laden wollen.« 
 
    »Nichts da«, widersprach ich. »Ich habe vor, sofort da reinzugehen.« 
 
    »Was sagst du da?«, nörgelte der Professor. »Wir sind erschöpft, und außerdem ist es praktisch schon Nacht!« 
 
    »Ich verlange nicht, dass Sie mitgehen, das tue ich allein. Es macht da drinnen keinen Unterschied, ob Nacht ist oder Tag, es ist immer finster.« 
 
    »Das ist eine Dummheit, und das weißt du! Cassandra, sagen Sie es ihm, auf Sie hört er eher.« 
 
    »Ich gehe mit runter.« Ihre Antwort brachte den Professor aus der Fassung. 
 
    »Ihr seid ja beide verrückt! Könnt ihr nicht bis morgen warten?« 
 
    »Nein, Prof. Wenn ich heute nicht runtergehe, kann ich nur die ganze Nacht nicht schlafen und bin morgen todmüde. Ich möchte Sie nur bitten, dass Sie mir dabei helfen, das Seil zu bergen. Ich hätte gerne eine starke Verbindung nach hier oben, so ähnlich wie einen Ariadnefaden. Da unten ist es sehr dunkel, und es gibt sicher bessere Orte, um sich zu verlaufen.« 
 
    Während der Professor vor sich hin schimpfte, schoben Cassandra und ich uns durch die Öffnung und kauerten uns auf eine Art Plattform, die kaum groß genug für uns beide war. 
 
    »Alles okay?«, fragte er und streckte den Kopf zu dem Loch hinein. 
 
    »Im Augenblick ja«, antwortete ich. »Bis auf diesen abgestandenen Gestank.« 
 
    »Logisch, die Klimaanlage ist schon lange ausgefallen.« 
 
    »Daran muss es liegen. Also gut, wir bewegen uns ein bisschen weiter, Prof.« 
 
    »Seid sehr vorsichtig.« 
 
    »Keine Sorge«, beruhigte ihn die Mexikanerin. »Ich passe auf ihn auf.« 
 
    Der winzige Schimmer Helligkeit, der von oben hereindrang, reichte kaum aus, um die Hand vor Augen zu sehen. Trotzdem glaubte ich, in Cassandras Blick Furcht, Sorge und einen Anflug von Wahnsinn zu erkennen. Vielleicht war es auch nur ein Echo meiner eigenen Gefühle. 
 
    »Bereit?« 
 
    »Nein, aber gehen wir«, sagte sie und drückte mir einen Kuss auf die Lippen. Dann wandte sie sich der Finsternis zu, schaltete die Lampe ein und richtete sie auf das, was vor uns lag. 
 
    »Mein Gott«, rief sie aus, während ihr Blick den Strahlen ihrer Stirnlampe nach unten folgte. »Eine Treppe …« 
 
    »Und kein Ende zu sehen …« 
 
    Von dem kleinen Absatz, auf dem wir kauerten, verlief eine kaum einen Meter breite Treppe in die Tiefe. Sie war geschwärzt von Flechten und Feuchtigkeit und so steil, dass sie eher einem Brunnenschacht ähnelte als einem Weg, auf dem man nach unten gelangen konnte, ohne sich den Hals zu brechen. 
 
    »Wir müssen sehr vorsichtig sein«, warnte ich. »Ich gehe voraus und rolle das Seil ab, während du mir leuchtest und immer am Karabinerhaken bleibst. Einverstanden? Die Stufen sehen ausgesprochen rutschig aus, und ein Fehltritt könnte der letzte sein.« 
 
    »Verdammt, Mann. Hör auf, mich in Watte zu packen und geh endlich los.« 
 
    Mit größter Vorsicht begann ich den Abstieg und bemühte mich unbeholfen, den Halt auf den Stufen nicht zu verlieren, die von einer Schicht aus Schleim und Flechten völlig bedeckt waren. Es war wie Glatteis plus Bananenschalen. 
 
    Schritt für Schritt ließen wir den Schein der Lampe des Professors hinter uns und drangen in die Dunkelheit ein. In den ersten Minuten fühlte sich die Temperatur angenehm frisch an, aber rasch wurde es empfindlich kalt. Da wir damit nicht gerechnet hatten, trugen wir dieselbe Kleidung wie den ganzen Tag über, leicht und verschwitzt. Bei der herrschenden Luftfeuchtigkeit bekamen wir schnell Gänsehaut, und Cassie musste niesen. 
 
    »Willkommen in der Unterwelt …«, sagte sie düster. »So etwas wollte ich schon immer mal sagen.« 
 
    »Für die Hölle ist es arschkalt.« 
 
    »Ist mir aufgefallen, aber ich dachte, das ginge nur mir so.« 
 
    »Sollten wir nicht bald irgendwo ankommen, schlage ich vor, dass wir umkehren und es morgen mit wärmerer Kleidung wieder versuchen.« 
 
    »Jetzt zurückgehen? Du spinnst ja!« 
 
    »Wenn wir uns eine Lungenentzündung holen, wird es auch nicht besser.« 
 
    »Also gut. Gehen wir noch fünf Minuten weiter, und sofern wir bis dahin nichts gefunden haben, kehren wir um.« 
 
    »Fünf Minuten«, wiederholte ich. »Und keine einzige mehr.« 
 
    Wir drangen weiter vor, und als die vereinbarte Zeit beinahe verstrichen war, fiel der Strahl von Cassandras Lampe auf etwas, das keine Stufe mehr war. 
 
    »Siehst du das?« 
 
    »Ja, wir scheinen das Ende erreicht zu haben.« 
 
    »Ich sterbe vor Neugier. Kannst du nicht schneller machen?« 
 
    »Und uns den Kopf einschlagen, jetzt, wo wir fast da sind?« 
 
    Wir mussten noch zwölf Stufen hinuntersteigen, bis wir endlich auf sicherem Boden standen. 
 
    Wir setzten uns eine Weile auf die letzte Stufe, um wieder zu Atem zu kommen. Dann drangen wir langsam und mit klopfenden Herzen in einen Gang ein, der mehr als drei Meter hoch und mit unglaublichen Szenen in leuchtenden Farben bemalt war. Die Gestalten waren in Originalgröße und größter Präzision dargestellt. Sie trugen Schilde und Äxte aus Obsidian, grünen, roten und blauen Federschmuck und hatten über die Schultern Jaguarfelle und Kaimanhäute geworfen, an denen noch die Köpfe saßen. 
 
    »Das ist … das ist …«, stammelte die Archäologin, wie hypnotisiert von der Reihe von Szenen, die vor ihren Augen abliefen. 
 
    »… unglaublich.« 
 
    »Hier ist die gesamte Geschichte von Yaxchilán aufgezeichnet«, flüsterte sie überwältigt, während sie den Lichtkegel über die Bilder gleiten ließ. »Geburten, Kriege, Pakte, besiegte und siegreiche Könige, Menschenopfer … einfach alles.« Sie schluckte mühsam. »Wir stehen hier vor der größten Entdeckung, die in der Archäologie der Maya je gemacht wurde. Es ist wie ein wahr gewordener Traum.« 
 
    »Das sehe ich, es ist ein außergewöhnlicher Ort. Sieh mal, sogar die Decke ist bemalt.« 
 
    »Stimmt«, murmelte sie und hob den Blick. »Ich könnte tagelang hierbleiben und sie einfach nur anschauen.« 
 
    »Ich auch, glaub mir, aber wir müssen herausfinden, was am Ende dieses Gangs liegt, und wenn ich mich nicht irre …« – ich leuchtete ein paar Meter voraus – »… werden wir es gleich erfahren.« 
 
    Gespannt gingen wir weiter bis zur Mündung des Tunnels und traten entschlossen hindurch. Wir ließen die Strahlen unserer Stirnlampen herumgleiten, doch sie verloren sich in dichter Finsternis, schafften es kaum, die immense Größe des Saals zu durchdringen, in dem wir uns befanden. Zwanzig, dreißig Meter über unseren Köpfen wölbte sich eine gigantische Felskuppel, von der Tausende kleiner Stalaktiten herabhingen und im Licht unserer Lampen funkelten, als wären sie mit Diamanten bedeckt. Die Wände, soweit wir sie sehen konnten, schienen mit Hieroglyphen und Skulpturen von mythischen Wesen in zyklopischer Gestalt verziert zu sein. 
 
    »Der Wohnsitz der Götter«, hauchte Cassandra ehrfürchtig. »Der Olymp der Maya.« 
 
    Selbst wenn ich nicht viel Ahnung von den Erbauern und dem Zweck dieses Ortes hatte, war ich allein von den Dimensionen der unbeschreiblichen Kammer überwältigt. Es handelte sich nicht nur um eine enorme Grotte, sondern auch einen heiligen Raum voller Geheimnisse und Spiritualität. Ich fühlte mich an Mekka oder die Grabeskirche in Jerusalem erinnert. 
 
    Unbegreifliche Wesenheiten, geboren aus Stein, sahen aus der Höhe auf uns herab, auf uns Eindringlinge. Es wirkte so, als würden die Statuen uns aus dem Schatten heraus aufmerksam beobachten und nur auf den richtigen Moment warten, um uns mit spitzen Klauen und scharfen Eckzähnen für die Blasphemie zu bestrafen, ihr Heiligtum zu entweihen. 
 
    »Das ist nicht … Das ist nicht das, was ich erwartet hatte«, stammelte die Archäologin. »Ich habe mich ganz furchtbar geirrt.« 
 
    »Was meinst du damit?«, fragte ich mit leiser Stimme. »Es ist genau, wie du gesagt hast.« 
 
    »Aber das ist kein gewöhnlicher Zeremonialcenote«, sagte sie, während sie den Blick durch die Höhle schweifen ließ. »Ich habe schon etliche auf der Halbinsel Yucatán gesehen und bin sogar in einigen getaucht. Das waren lediglich tiefe Becken voller alter Opfergaben und Resten von Menschenopfern.« Sie verstummte kurz, um Luft zu holen. »Dieser Ort ist anders.« Ihre Stimme zitterte. »Man hat noch nie etwas auch nur entfernt Vergleichbares entdeckt … Niemals.« 
 
    »Dann gratuliere ich dir. Du wirst berühmt.« 
 
    »Berühmt? Man wird mich mit Schimpf und Schande aus der Fakultät jagen.« 
 
    »Was soll das heißen?«, fragte ich überrascht. »Du hast doch gerade gesagt, dass das ein einzigartiger Fund ist.« 
 
    »Ein einzigartig illegaler Fund, ohne qualifizierte Mitarbeiter, unter Außerachtlassung aller Regeln, die für eine Ausgrabung gelten. Sollte ich von dem berichten, was wir hier getan haben, könnte ich von Glück sagen, wenn sie mich nicht ins Gefängnis stecken.« Die Mexikanerin seufzte tief. »Was für eine Ironie. Ich mache die Entdeckung des Jahrhunderts und kann niemandem davon erzählen.« 
 
    Ich streckte die Hand aus, zog sie an mich und umarmte sie. 
 
    »Wenn es dir ein Trost ist«, sagte ich munter, »vielleicht wirst du ja noch heute Nacht zu einer sehr reichen Frau.« 
 
    »Na ja …« Sie schnalzte mit der Zunge. »Das könnte mir über die Enttäuschung hinweghelfen. Übrigens: Wo ist der Cenote? Den habe ich ganz vergessen.« 
 
    Vorsichtig lösten wir uns von der Wand und näherten uns dem Punkt, wo wir das Zentrum der großen, finsteren Kaverne vermuteten. Eine der Stirnlampen ließen wir eingeschaltet neben dem Ausgang zurück. Ihr Licht würde dafür sorgen, dass wir den Rückweg wiederfanden, ohne im Dunkeln umherzuirren. 
 
    Der Schein unserer einzelnen Lampe konnte die Schatten nur ein paar Meter weit zerstreuen. Cassandra klammerte sich an meinen Arm, zitternd vor Furcht und Kälte. 
 
    Der glatte Steinboden wurde von feuchter Erde abgelöst, und einen Meter weiter öffnete sich plötzlich der Erdboden vor uns wie ein gähnender Schlund von noch undurchdringlicherer Schwärze als die Umgebung. Ein monströser Rachen, eingerahmt von grotesken spitzen Steinzähnen, reckte sich zur Decke empor, als wollte er seine Ration an menschlichem Blut einfordern. 
 
    »Mein Gott«, stieß die Archäologin aus, während sie mir die Fingernägel in den Arm grub. »Das ist wirklich furchteinflößend.« 
 
    »Was du nicht sagst«, stimmte ich beeindruckt zu. »Diese Leute wussten, wie man jemandem eine Heidenangst einjagt.« 
 
    »Sogar die Steinzähne haben sie weiß angemalt, um ihnen größeren Realismus zu verleihen. Makaber, aber genial.« 
 
    »Ich denke, das hättest du nicht so ausgedrückt, wenn man dich vor siebenhundert Jahren hier herunter geschleppt hätte.« 
 
    »Darauf kannst du wetten. Damals waren nur die Priester hier und diejenigen, die als Frühstück für diesen unersättlichen Gott der Unterwelt auserkoren waren.« 
 
     Voll Spannung legten wir die letzten Meter zurück, die uns vom Rand des Schachtes trennten. In der absoluten Stille der Höhle klang das Schmatzen unserer Schritte im zähen Schlamm wie Kanonenschüsse. Der Strahl der Lampe erhellte nur unzureichend das Innere des Lochs von mehreren Metern Durchmesser und zeigte uns unebene Wände und senkrechte Abstürze in die Tiefe der Erde. Es war der Rachen von Ah Puch. 
 
    Einen Schritt weiter wurde das Licht mit einem bläulichen Schimmer aus dem Abgrund zurückgeworfen. 
 
    Vorsichtig trat ich an den Rand, um nicht abzustürzen, und beugte mich vor, die Mexikanerin dicht an meiner Seite. Ich richtete den Lichtstrahl – der sichtlich zitterte – mitten ins Herz der Hölle. 
 
    Ein Tanz von Reflexionen auf einer unglaublich blauen Wasserfläche tauchte den Cenote in ein seit Jahrhunderten nicht mehr gesehenes Licht. Es verwandelte den unheimlichen Schacht in ein Kaleidoskop aus Millionen von kondensierten Wassertropfen, die von den Wänden des Beckens abperlten. 
 
    Ich war fast geblendet und brauchte eine Weile, um Details am etwa zehn Meter tiefer liegenden Grund zu erkennen, vier Meter unter der Wasseroberfläche. Es sah aus, als würde eine Schicht von grünen Sedimenten den Boden des Cenote bedecken, und darin erkannte ich eine weißliche Form, die mir die Haare zu Berge stehen ließ. 
 
    »Cassie? Siehst du das auch?« 
 
    »Ein Skelett«, bestätigte sie und beugte sich weiter vor. »Die meisten Cenotes sind voll davon.« 
 
    Ich konnte den Blick nicht abwenden und hatte das unbehagliche Gefühl, einen Friedhof zu entweihen. 
 
    Plötzlich zog ein rötlicher Reflex meine Aufmerksamkeit auf sich. Ich nahm die Stirnlampe ab, richtete den Lichtstrahl direkt darauf und erkannte eine vertraute, halb im Schlamm vergrabene Silhouette. Fast wäre mir die Lampe aus der Hand gefallen.  
 
    »Cassandra«, schrie ich außer mir, obwohl sie nur zwei Handbreit entfernt stand. »Da!« 
 
    »Was denn?«, fragte sie überrascht. 
 
    »Siehst du es nicht? Da unten! Dicht an der Wand!« 
 
    »Großer Gott«, stieß sie hervor, als sie meinem Blick gefolgt war. »Es ist ein goldenes Kruzifix … mit einem riesigen Rubin!« 
 
    Wir saßen in der feuchten Erde am Rand des Cenote und spürten weder Nässe noch Kälte, während wir versuchten, uns zu beruhigen und den Puls herunterzufahren. Sonst hätte die Erregung uns an den Rand eines Herzanfalls gebracht. 
 
    »Wir haben es geschafft«, brachte ich schließlich nach mehreren Minuten heraus. »Wir haben den Schatz der Templer gefunden.« 
 
    »Du hast ihn entdeckt«, sagte Cassie. »Ich bin dir nur hinterhergelaufen.« 
 
    »Red keinen Unsinn. Ohne dich hätte ich es nie geschafft.« 
 
    »Das stimmt«, bestätigte sie, nachdem sie einen Augenblick nachgedacht hatte. »Allerdings hat auch Professor Castillo seinen Anteil am Erfolg.« 
 
    »Der Professor! Ich hatte ihn ganz vergessen!« Ich schlug mir die Hand vor die Stirn. »Er muss sich die größten Sorgen machen.« 
 
    »Dann sollten wir besser an die Oberfläche zurückkehren«, sagte Cassie und stand auf. »Ich möchte ihm die gute Nachricht überbringen.« 
 
    Wir nahmen uns bei den Händen und kehrten in einem unglaublichen Glücksgefühl zur Steintreppe zurück. Uns am Seil emporhangelnd, machten wir uns in aller Eile an den Aufstieg. Er war einfacher als der Abstieg, da wir kaum Angst haben mussten, auszurutschen. So kostete es uns paradoxerweise auch viel weniger Zeit, um den oberen Absatz der Treppe zu erreichen. 
 
    Als wir noch ein paar Meter von der Öffnung entfernt waren, fiel uns auf, dass oben gar kein Licht schien. Vermutlich hatte der Professor die Lampe ausgeknipst, um die Batterie zu schonen. Im Hochgefühl des Augenblicks beschlossen wir, still und leise aus der Tiefe zu steigen und ihn zu überraschen. 
 
    Cassandra, die vor mir ging, schlüpfte lautlos durch das Loch, und ich wollte ihr folgen. Doch als ich halb hindurch war und schon die Hitze der Nacht von Chiapas spürte, richtete sich ein Lichtstrahl direkt auf mein Gesicht und blendete mich. 
 
    »Cassie, verdammt noch mal!«, knurrte ich. »Leuchte mir nicht in die Augen!« 
 
    Darauf vernahm ich ein raues und seltsam bekanntes Gelächter. 
 
    Alarmiert schaltete ich die Stirnlampe ein und richtete sie auf die Stelle, von der es herkam. Mein Schock war fast so groß wie der vor ein paar Minuten am Cenote. 
 
    Vor mir stand, die Hände in die Hüften gestemmt und mit diesem unverkennbaren Haifischgrinsen die letzte Person, die ich unter diesen Umständen zu sehen gewünscht hätte. 
 
    »Hallo John«, brachte ich nach einer Weile heraus. »Das ist aber eine Überraschung.« 
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    Professor Castillo, Cassandra und ich saßen um einen Klapptisch herum in einem großen Zelt, das als Besprechungsraum diente. Man hörte das Brummen einer tragbaren Klimaanlage. Wir wurden bewacht von einem riesigen Kerl in paramilitärischer Uniform, der nordisch wirkte und uns mit finsterer Miene betrachtete. Am Gürtel trug er eine Pistole und ein gefährlich aussehendes Jagdmesser. 
 
    Wir waren über einen Pfad, der in nördlicher Richtung von den Ruinen wegführte, hierher gelangt, eskortiert von drei Männern mit futuristischen Sturmgewehren. Ich staunte darüber, weniger als einen Kilometer entfernt von der alten Mayastadt, in der wir tagelang gearbeitet hatten, in einer Lichtung im Urwald eine Art perfekt organisiertes Militärcamp vorzufinden. Es gab ein halbes Dutzend Zelte mit Tarnnetzen und etliche kriegerisch aussehende Individuen, die bis an die Zähne bewaffnet waren und das Gelände bewachten. Es war klar, dass sie uns schon seit Tagen ausspioniert und uns die Arbeit hatten erledigen lassen, bevor sie im geeigneten Moment auftauchten. 
 
    John Hutch, der den Marsch angeführt hatte, als wäre es ein gemütlicher Abendspaziergang, hatte sich zu uns umgewandt, als wir die am hellsten erleuchtete Region des Camps erreicht hatten. 
 
    »Wenn Sie sich nun bitte ins Kommandozelt begeben würden«, hatte er mit ironischer Höflichkeit gesagt. »Ich komme in ein paar Minuten nach.« Er machte eine Geste zu unserer Eskorte hin. »Meine Männer zeigen euch den Weg.« 
 
    Da wir keine Wahl gehabt hatten, waren wir seinen Leuten in das Zelt gefolgt, in dem wir uns nun aufhielten. Niedergeschlagen sahen wir uns an, ohne ein Wort von unserer jüngsten Entdeckung zu sagen. Uns war klar, dass wir belauscht wurden. 
 
    »Ich kann es nicht glauben«, murmelte ich. Ich ärgerte mich über mich selbst und konnte nicht länger stumm bleiben. »Da haben sie den ganzen Klimbim direkt vor unserer Nase aufgebaut, und wir haben nichts davon gemerkt.« 
 
    »Es ist schwierig, etwas zu finden, wonach man nicht sucht«, bemerkte Cassandra betrübt. 
 
    »Außerdem scheinen diese Typen Profis zu sein«, fügte der Professor mit einem Blick auf den Wächter bei der Tür hinzu. »Ich bin sicher, wenn wir sie früher entdeckt hätten, hätten wir uns einfach früher in dieser Lage wiedergefunden. Was ich mir nicht erklären kann, ist, wie Señor Hutch uns finden konnte.« 
 
    »Das begreife ich auch nicht«, gab ich zu. »Doch ich wette, der Anruf bei meiner Mutter hatte etwas damit zu tun.« 
 
    »Bei deiner Mutter? Was redest du da?« 
 
    »Ich habe nichts davon erzählt, weil ich es nicht für wichtig hielt. Aber während wir in Mali waren, hat Hutch bei mir zu Hause angerufen und dort meine Mutter angetroffen, und, na ja …« 
 
    »Ich verstehe«, nickte er. Er kannte den Hang meiner Mutter zu Klatsch und Tratsch. »Trotzdem erscheint es mir unglaublich, dass er uns mitten in dem verdammten Urwald von Chiapas finden konnte.« 
 
    »Hutch verfügt über beeindruckende Ressourcen«, erklärte Cassandra. »In Bezug auf Personal und Ausrüstung. Wir haben nicht versucht, unsere Spuren zu verbergen, und es kann ihm nicht schwergefallen sein, jemanden anzuheuern, der sich auf unsere Fährte setzte. Wir haben uns benommen wie die Trottel«, sagte sie schicksalsergeben. »Und jetzt tragen wir die Konsequenzen. So einfach ist das.« 
 
    »Na schön, na schön, seien wir mal nicht melodramatisch. So viele Waffen sind zwar kein erfreulicher Anblick, aber wir können bestimmt eine Vereinbarung mit Hutch treffen. Schließlich wäre er ohne uns nie hierher gekommen, und sofern wir unsere Karten richtig ausspielen, können wir immer noch erreichen …« 
 
    Wenn man vom Teufel spricht … Genau in diesem Augenblick erschien John Hutch in der Tür, dicht gefolgt von seinem Statthalter Rakovijc. 
 
    »Sie möchten Karten spielen?«, sagte Rakovijc. »Dann können wir uns ja gemütlich zusammensetzen.« Er warf mir einen eiskalten Blick zu, der besagte: Treib es nicht zu weit. 
 
    Hutch nahm uns gegenüber Platz und ignorierte den Kommentar. 
 
    »Ich komme gleich zur Sache«, sagte er mit seinem nasalen kalifornischen Akzent. »Was habt ihr gefunden?« 
 
    »Warum sollten wir Ihnen das sagen?«, explodierte die Mexikanerin. 
 
    Der Amerikaner ließ den Blick gelassen über uns drei gleiten, zündete sich sorgfältig eine halb gerauchte Zigarre an und lehnte sich zurück. 
 
    »Dann will ich euch mal aufs Laufende bringen«, sagte er ruhig. »Falls ihr es noch nicht begriffen habt. Im Augenblick erforscht ein Team das Innere der Pyramide, und gleich morgen früh wird ein ausführlicher Bericht auf meinem Tisch liegen, was genau sie enthält. Und ich würde sagen, nach all der Mühe, die ihr euch mit dieser Steinplatte gegeben habt, dürfte es etwas wirklich Wertvolles sein. Daher bleiben euch jetzt zwei Optionen. Entweder ihr tretet meinem Ausgrabungsteam als Berater bei, oder, wenn ihr nicht zur Zusammenarbeit bereit seid, setze ich euch in ein Boot, das euch nach Guatemala zurückbringt, und ihr lest in der Zeitung von meiner Entdeckung.« 
 
    »Von Ihrer Entdeckung?«, brach es indigniert aus Cassie heraus. »Sie haben vielleicht Nerven! Es ist unser Fund!« 
 
    »Also laut der Ausgrabungsgenehmigung, die mein Anwalt gerade in Mexiko Stadt unterschreiben lässt, sehen die Autoritäten das anders. Hutch Marine Explorations besitzt die Exklusivrechte an jeder Entdeckung, die in den nächsten drei Wochen gemacht wird. Ebenso die Eigentumsrechte an jedem geborgenen Fundstück, dessen Ursprung nicht Maya ist.« 
 
    »Sie sind ein Schwein!«, explodierte die Mexikanerin. »Wie viele Beamte mussten sie bestechen?« 
 
    »Seien Sie nicht zynisch. Sie hatten genau dasselbe vor, nur dass ich dem Unternehmen einen Anstrich von Legalität verleihe.« 
 
    »Aber wir haben unser Leben riskiert, um hierher zu kommen, und sie haben sich darauf beschränkt, uns nachzuspionieren.« 
 
    »Vergesst nicht, dass ihr mich zuerst betrogen habt, indem ihr mich über euren kleinen Fischzug im Dunkeln gelassen habt«, widersprach er, während er eine Rauchschwade ausstieß. »Ich versichere euch, dass ich in dieser Hinsicht ein reines Gewissen habe.« 
 
    »Wovon zum Teufel reden Sie da?«, spuckte ich aus. »Unsere Vereinbarung beschränkte sich auf die Suche nach dem Wrack.« 
 
    »Ich habe beschlossen, sie zu verlängern«, betonte er gleichmütig und stand auf. »Und jetzt lasse ich euch allein, damit ihr Gelegenheit habt, über mein mehr als großzügiges Angebot nachzudenken. Goran bringt euch in ein Zelt, in dem ihr die Nacht verbringen könnt, und morgen in aller Frühe erwarte ich eure Antwort.« Mit der Zigarre zwischen den Fingern und einem Haifischlächeln verabschiedete er sich: »Angenehme Träume.« 
 
    Mehrere Stunden lang hatten wir mit leiser Stimme in dem Zelt, in dem sie uns eingesperrt hatten, über Hutchs Ultimatum diskutiert. Zuvor hatten wir allerdings dem Professor berichtet, was wir im Inneren der Pyramide entdeckt hatten. Ich hatte ihm den Mund zuhalten müssen, damit man seine Freudenschreie nicht im ganzen Camp hörte. Obwohl wir nicht mehr die Möglichkeit hatten, den Schatz zu bergen, war er in erster Linie Historiker, und als solchen erfüllte ihn die Bestätigung seiner Thesen mit unbeschreiblicher Freude, während Cassie und ich tief enttäuscht waren. 
 
    Wir wogen unsere beschränkten Alternativen ab, wobei uns bewusst war, dass ein Nein uns definitiv von der archäologischen Entdeckung des Jahrhunderts ausgeschlossen und in große Gefahr gebracht hätte. Wir hielten Hutch zwar nicht für einen Mörder, aber er konnte durchaus zu dem Schluss kommen, dass er sich zukünftige Schwierigkeiten mit uns dreien ersparen konnte, indem er uns als Frühstück für die Kaimane des Usmacinta auf dem Grund des Flusses zurückließ. 
 
    Schließlich gelangten wir zu einem einstimmigen Beschluss. Gegen drei Uhr morgens ließen wir uns in unsere Feldbetten fallen, und die Müdigkeit und die aufgestauten Emotionen des Tages überwältigten uns in wenigen Minuten. 
 
    »Und?«, fragte Hutch. Er stützte sich mit den Fingerknöcheln auf den Klapptisch, der mit Diagrammen und Fotografien übersät war. »Wie habt ihr euch entschieden?« 
 
    Sie hatten uns im Morgengrauen geweckt. Wir waren todmüde und noch im Halbschlaf gewesen, während uns ein blonder, zwei Meter großer Gorilla ins Kommandozelt eskortierte. 
 
    »Ich will, dass die Namen von Cassandra Brooks und Eduardo Castillo an erster Stelle in jedem Artikel oder jeder Presseerklärung als Entdecker genannt werden«, sagte ich mit bemüht fester Stimme. »Und wir verlangen einen Teil der Fundstücke, ebenso wie einen Prozentsatz des Erlöses.« 
 
    »In eurer Situation könnt ihr keine Forderungen stellen«, erwiderte Hutch trocken. »Ich fühle den starken Drang, euch in ein Boot zu stecken und flussabwärts zu schicken.« 
 
    »Das wäre keine gute Idee.« 
 
    »Und was sollte mich davon abhalten?«, fragte er kurz. »Hier liegt der Bericht meiner Leute.« Er deutete auf den Tisch. »Mit Fotos und Grafiken des Gewölbes des Cenote, und sogar einer ersten Skizze eines goldenen Kreuzes mit einem gefassten Rubin, das aus dem Schlamm herausragt. Mit Sicherheit bin ich inzwischen wesentlich besser über die Fundstätte informiert als ihr, daher sehe ich keinen Grund, euren Forderungen nachzukommen, wenn ich euch eigentlich nicht einmal mehr brauche.« 
 
    »Möglicherweise hast du recht. Aber an deiner Stelle würde ich in Betracht ziehen, dass die Sache vielleicht nicht ganz so einfach wird.« 
 
    Der Schatzsucher schien die Geduld zu verlieren. Das konnte gut sein oder schlecht. 
 
    »Was zum Teufel meinst du damit?« 
 
    »Der Fund eines goldenen Kreuzes, so wertvoll es auch sein mag, bedeutet nicht zwangsläufig, dass der gesamte Schatz in diesem Cenote liegt.« Ich sprach so langsam wie möglich, um meine Nervosität zu verbergen und ihn nicht merken zu lassen, dass ich ihn hinters Licht zu führen versuchte. »Falls die Templer beschlossen hatten, ihren Schatz aufzuteilen und an mehr als einem Ort in dieser Stadt zu verstecken, brauchst du unsere Hilfe, um ihn zu finden.« 
 
    »Das bezweifle ich. Ich habe ein sehr fähiges Team und die besten Suchgeräte, die man für Geld kaufen kann. Außerdem kommen in Kürze weitere Techniker und Ausrüstung dazu.« Er machte eine geringschätzige Geste. »Eigentlich glaube ich nicht, dass ihr mir noch irgendetwas nützt.« 
 
    »Aha. Die ganze Stadt von oben bis unten abtragen und keinen Stein auf dem anderen lassen. Ein fantastischer Plan. Und sobald du eine Maya-Hieroglyphe findest, die eine wichtige Spur darstellen könnte, bittest du einen deiner Supermänner, sie zu übersetzen. Nicht wahr? Wenn es nicht klappt, schlägst du das Ding einfach kurz und klein und fertig.« 
 
    Hutch überlegte schweigend, ob meine Worte ein Körnchen Wahrheit enthalten mochten. Es war deutlich erkennbar, dass er nach der Lektüre des optimistischen Berichts, der auf seinem Tisch lag, beschlossen hatte, uns abzuservieren. Diese Entscheidung noch einmal überdenken zu müssen, machte ihn nicht glücklich. 
 
    »Einverstanden«, stimmte er zähneknirschend zu. »Eure Namen erscheinen an herausragender Stelle bei jeder Erwähnung des Projekts. Aber ihr integriert euch in das Suchteam wie jeder von der Mannschaft, unter denselben Bedingungen wie der Rest des Teams, nicht mehr und nicht weniger.« Er richtete nacheinander den Zeigefinger auf uns. »Und ich rate euch, wenn ich auch nur den geringsten Verdacht habe, dass ihr mir Informationen vorenthalten oder mich bestehlen wollt, dann übergebe ich euch Goran und seinen Freunden, damit sie mit euch machen, was sie wollen. Habe ich mich deutlich genug ausgedrückt?« 
 
    Ich nickte, und es lief mir kalt über den Rücken, als ich aus dem Augenwinkel sah, wie sich die Lippen von Rakovijc zu einer sadistischen Grimasse verzogen. 
 
    Im Laufe des Morgens fragten wir ein wenig herum und fanden heraus, dass die sechs Bewaffneten, die wir bis jetzt gesehen hatten, nichts weiter als Söldner waren, oder, wie einer von ihnen es euphemistisch ausdrückte: Sicherheitsexperten. Sie waren allesamt ehemalige Angehörige der südafrikanischen Spezialeinheiten, die ihre Dienste inzwischen gegen bessere Bezahlung auf dem freien Markt anboten. Zurzeit arbeiteten sie für die Firma Tactical Solutions Inc., mit der John Hutch aus Gründen, die uns nicht klar waren, einen Vertrag abgeschlossen hatte. 
 
    Wir verbrachten fast den ganzen Vormittag damit, unsere Ausrüstung zusammenzusuchen und uns im Lager von Hutch einzurichten. Gegen Mittag begaben wir uns zum Hauptplatz vor der Pyramide, wo wir uns mit ihm verabredet hatten. 
 
    Als wir eintrafen, unterhielt er sich gerade mit Rakovijc, der mit dem Finger auf verschiedene Stellen der Ruinenstadt zeigte. Sie sahen sich forschend um, als würden sie das Gelände studieren. 
 
    Wir hielten Distanz, und nach einigen kurzen Wortwechseln entfernte sich Rakovijc in Richtung des Camps. Hutch bemerkte uns und kam erstaunlich gut gelaunt auf uns zu. 
 
    »Alles läuft nach Plan«, versicherte er zufrieden. »Ich habe gerade per Satellitentelefon mit meinem Anwalt gesprochen, und er hat mir bestätigt, dass die Grabungserlaubnis unterschrieben und besiegelt ist.« 
 
    »Wie teuer war das Bestechungsgeld?«, fragte Cassandra sarkastisch. »Diesmal mussten Sie bestimmt kräftig hinlangen. Hier geht es nicht nur um die Suche nach einem verschollenen Schatz, sondern um die Ausgrabung einer wertvollen archäologischen Fundstätte, die Sie, wie ich Sie kenne, unwiederbringlich beschädigen werden.« 
 
    »Ich versuche immer, so behutsam wie möglich vorzugehen, Señorita Brooks«, antwortete er ungewöhnlich geduldig. »Aber Sie wissen so gut wie ich, dass man kein Omelett backen kann, ohne Eier zu zerbrechen. Sie waren ja oft genug dabei.« 
 
    Der Bezug auf ihre Zeit als Angestellte des Schatzjägers war für Cassandra wie ein Tiefschlag, den sie mit finsterem Miene einsteckte. 
 
    »Was mich interessieren würde«, warf ich ein, bevor das Gespräch aus dem Ruder laufen konnte, »ist, wie lange du uns hier nachspioniert hast, und was diese Söldner sollen. Wir sind schon viele Tage hier, und haben nie das geringste Problem gehabt. Tatsächlich haben wir bis gestern niemanden zu Gesicht bekommen.« 
 
    »Wir sind seit drei Tagen hier, und was die zweite Frage angeht«, fügte er mit ernster Miene hinzu, »kann man bei einem Schatz im Wert von tausenden von Millionen Dollar nicht vorsichtig genug sein. Eine Gruppe von Investoren hat im Vertrauen auf Marine Hutch Explorations mehr als dreißig Millionen Dollar Risikokapital in diese Operation gesteckt, und ich ergreife alle notwendigen Maßnahmen, um sie erfolgreich durchzuführen.« 
 
    »Dreißig Millionen?«, rief ich ungläubig aus. Das mussten etwa fünfundzwanzig Millionen Euro sein. »Und wofür hast du sie verwendet? Hast du ganz Yaxchilán gekauft?« 
 
    »Das hätte ich tun können«, bestätigte er lakonisch. »Tatsächlich habe ich aber die beste Ausrüstung zur terrestrischen Erkundung erworben und die besten Leute eingestellt, um die Mission im vereinbarten Zeitrahmen zum Abschluss zu bringen.« 
 
    »Wo sind die, wenn man fragen darf?«, erkundigte sich Cassie und sah sich um. »Sie meinen ja wohl nicht diese bewaffneten Gorillas.« 
 
    »Nein, Señorita Brooks. Die Ausrüstung und die Spezialisten sind unterwegs.« 
 
    »Und wie viele Tage wird das dauern?«, fragte der Professor in seinem holprigen Englisch. 
 
    »Tage? Ich erwarte sie jeden Augenblick …« Er neigte leicht den Kopf zur Seite und lauschte. »Ich glaube sogar, dass sie gerade kommen.« 
 
    Instinktiv richteten der Professor, Cassie und ich den Blick auf den Fluss und hielten Ausschau nach einem Boot, das um die Flussbiegung kam. Aber schnell wurde uns klar, dass das dumpfe Brummen, das Hutch gehört hatte, nicht von flussaufwärts kam, sondern aus den Tiefen des Dschungels. 
 
    Das Geräusch verwandelte sich bald in ein lautes Knattern. Als es ohrenbetäubend wurde, begannen die Wipfel der Bäume am Rand des Urwalds sich wie unter einer unsichtbaren Last durchzubiegen, und dann tauchten drei enorme Chinook-Lastenhubschrauber mit Doppelrotoren wie monströse Insekten aus einem Albtraum auf. Sie waren in Tarnfarben gestrichen und mit der mexikanischen Flagge gekennzeichnet. Bei ihrem dramatischen Auftauchen streiften sie die Wipfel der Bäume mit dem Fahrgestell und landeten direkt auf dem Hauptplatz, nur wenige Meter von uns entfernt. Ein richtiggehender Wirbelsturm schleuderte Staub, Blätter und Äste mit der Kraft sechs kleiner Hurrikane in alle Richtungen davon. 
 
    Die folgenden Stunden waren angefüllt mit hektischer Aktivität, wozu das Entladen der Helikopter gehörte. Ihnen entstiegen etwa zwanzig Techniker und Söldner, und sie brachten zum Teil sehr empfindliches Material mit. Die Arbeiter bauten eine Kommandozentrale aus Fertigteilen direkt am Fuß der großen Pyramide auf, als wäre es ein Kinderspiel. Noch bevor es Nachmittag wurde, verfügte sie über fließendes Wasser, Klimaanlage und Rechner der neuesten Generation, um die eine Menge Universitäten uns beneidet hätten. Als Stromerzeuger diente ein imposanter Dieselgenerator von Powertech Inc., der mit seinem Zwölfzylinder-Cummins-Motor mit fünfunddreißig Liter Hubraum und Turbolader unglaublich leise fünf Kilowatt lieferte. Ausreichend Energie, um ein ganzes Dorf zu versorgen. 
 
    Um das Kommandozentrum herum entstanden weitere, etwas kleinere Gebäude zur Lagerung von Werkzeugen, Vorräten und Waffen – alle bewacht von den Söldnern. Das erstaunliche Werk, all das in wenigen Stunden hochzuziehen, vollbrachte die Firma Extreme Engineering, die, wie ich erfuhr, auf Bauarbeiten in ungewöhnlichen Situationen spezialisiert war. Sie hatte auch den Auftrag, den Schatz dem Rachen des Cenote zu entreißen. Leiter des Teams war ein stiller, einsilbiger Bergbauingenieur namens David Carter. Mit ihm gekommen war ein gewisser Michael Benedict, ein energischer Geologe aus Houston, dem noch nicht ganz klar war, wie seine Rolle im Team aussehen sollte. Neben den Technikern und Söldnern hatten die Hubschrauber zwei weitere Männer eingeflogen, die wir von der Midas her kannten, den introvertierten Arzt Francis Dyer, mit dem ich an Bord keinen einzigen vollständigen Satz gewechselt hatte, und Nat Duncan, Mechaniker, Elektriker und anerkannter Universalhandwerker. Er beschäftigte sich gerade damit, das Camp so zum Laufen zu bringen, wie Hutch es haben wollte. Also perfekt. 
 
    Als die Sonne unterging, schickte Hutch uns unter dem Vorwand ins Camp zurück, dass es im Moment nichts mehr für uns zu tun gab und wir uns lieber für den nächsten Tag ausruhen sollten, an dem uns ein volles Programm erwartete. Wir waren praktisch die Einzigen, die zurückgingen, denn die Techniker arbeiteten unermüdlich weiter. Als wir aufbrachen, sahen wir, wie sie begannen, vom Hauptgenerator aus Kabel in Richtung der Pyramidenspitze zu verlegen. 
 
    In der ersten Morgenstunde des folgenden Tages begaben wir uns in die Kommandozentrale, wo uns das komplette »Erkundungsteam« erwartete. Zu unserer Überraschung bestand es ausschließlich aus Benedict, dem Geologen, und seinem extravaganten Cowboyhut. Somit multiplizierte sich die Personalstärke auf das Vierfache, als wir dazustießen. 
 
    »Nennt mich Mike«, begrüßte er uns herzlich. »Und das mit dem ›Erkundungsteam‹ kommt mir ein bisschen großspurig vor, angesichts unserer wahren Aufgabe.« 
 
    »Und die wäre?«, wollte Cassandra wissen. 
 
    »Fürs Erste machen wir einen gemütlichen Spaziergang durchs Innere der Pyramide.« 
 
    »Sieh an, dann haben wir uns ja die richtige Mannschaft ausgesucht«, bemerkte ich zähneknirschend. 
 
    Der Texaner lachte auf und versetzte mir einen Schlag auf den Rücken, der mich beinahe umwarf. 
 
    »Fürs Erste, habe ich gesagt«, wiederholte er grinsend. »Nachdem wir eine vorläufige Bestandsaufnahme gemacht haben, gibt es viel Arbeit, und ich brauche eure ganze Hilfe. Habt ihr schon einmal mit Bodenradar gearbeitet?«, fragte er. »Oder einem stratigrafischen Detektor?« 
 
    Aus unserem Gesichtsausdruck schloss er, dass wir keine Ahnung hatten, wovon er redete. 
 
    »Ich habe einen Führerschein«, meldete ich mich und hob die Hand. 
 
    Bevor ich es mir versah, raubte mir ein erneuter Schlag auf den Rücken den Atem, begleitet von Gelächter. Ich beschloss, lieber keine weiteren Scherze zu machen. 
 
    »Auch egal«, meinte der Mann unbesorgt. »Ich zeige euch, wie sie funktionieren, und die Muster, nach denen wir suchen. In ein paar Stunden kommt ihr bestimmt genauso gut damit zurecht wie ich.« 
 
    Anschließend holten wir uns Taschenlampen aus dem Materiallager und machten uns auf den Weg zu dem Tempel an der Spitze der Pyramide. 
 
    Parallel zu der Treppe, die den falschen Hügel hinauf führte, verlief eine Reihe von unterschiedlichen Kabeln zum Eingang des Tempels. Es überraschte mich nicht, dass sie das Bambusgerüst entfernt hatten, das uns so viel Mühe gekostet hatte. Auch die enorme Steinplatte, die die Öffnung bedeckt hatte, war verschwunden, als hätte es sie nie gegeben. 
 
    Als wir uns dem Loch zur Unterwelt näherten, tauchte David Carter daraus auf wie ein weißes Kaninchen aus seinem Bau. Er begrüßte uns mit einem knappen Kopfnicken, zog dann eine alte Pfeife hervor und musterte uns drei, während er sie stopfte und versuchte, sie mit einem abgewetzten Zippo anzuzünden. 
 
    »Sie sind also die, die diesen Klapperatismus aus Bambusrohren und Seilen gebaut haben«, bemerkte er, nachdem er sich vergewissert hatte, dass die Tabakkrümel im Pfeifenkopf glimmten. 
 
    »Tja, wissen Sie …«, erwiderte ich, ein wenig angesäuert durch den Klang des Wortes »Klapperatismus«, »hier im Urwald wird einem schnell langweilig, und es war ein lustiger Zeitvertreib.« 
 
    Der Ingenieur machte eine entschuldigende Geste. 
 
    »Verstehen Sie mich nicht falsch. Ich fand das Konstrukt sehr erfinderisch, und ich habe bedauert, es abbauen zu müssen.« 
 
    »Dann trügt der Eindruck, so eilig, wie Sie es damit gehabt haben.« 
 
    »Es gab keine andere Wahl. Wir mussten die hydraulischen Heber anbringen, um die Steinplatte zu entfernen, und das Bambuskonstrukt war uns im Weg.« 
 
    »Apropos«, sagte Cassie, »wo haben Sie die Platte gelassen? Ich kann sie nirgends entdecken.« 
 
    »Wir haben sie nach unten gebracht«, erklärte er. »Sie eignete sich gut als Gegengewicht für Aufzug 1.« 
 
    »Aufzug?«, fragte ich verwundert. »Wozu?« 
 
    »Natürlich um die ganze Ausrüstung heraufzuschaffen. Sie haben doch nicht gedacht, wir würden das mit Maultieren erledigen, oder? Wir müssen mehrere Tonnen Material bis zum Cenote befördern, ganz zu schweigen von dem, was wir herausholen wollen.« 
 
    »Wie ich sehe, fehlt es Ihnen nicht an Mitteln«, stellte der Professor fest. 
 
    Diesmal ergriff Mike das Wort. 
 
    »Bei einem quasi unbegrenzten Budget gilt es vor allem, die Arbeit so schnell und effizient wie möglich abzuwickeln. Logischerweise nutzen wir dabei jede Chance, die sich uns bietet, verstehen Sie?« 
 
    »Ja, natürlich«, stimmte der Professor zu. »Es ist nur so, dass man in diesem Land meistens etwas stümperhafter vorgeht.« 
 
    »Langfristig gesehen kommt das teurer.« 
 
    »Ich habe keinen Zweifel, dass dem so ist«, bestätigte der Professor. »Aber schlechte Gewohnheiten sind schwer abzulegen, vor allem wenn es um ›kulturelle Eigenheiten‹ geht.« 
 
    »Was habt ihr denn da montiert?«, unterbrach ich ihn, da das Gespräch in entlegene Gefilde abzugleiten drohte. »Diese Kabel, die in den Tunnel führen, heißt das, dass es unten inzwischen Licht gibt?« 
 
    Carter sah mich an, als hätte ich ihn nach einer Selbstverständlichkeit gefragt. 
 
    »Natürlich. Das war das Erste, was wir organisiert haben. Im Moment verlegen wir die Kabel für ein internes Kommunikationssystem und bringen die Schienen von Aufzug 2 an, der bis in die Kaverne hinunter führt.« 
 
    Die Schnelligkeit und der Aufwand, mit denen sie arbeiteten, machten mich sprachlos. Ich hätte dem Ingenieur gerne noch ein paar Fragen gestellt, doch er verabschiedete sich höflich und meinte, es gäbe viel zu tun. 
 
    Ohne weitere Zeit zu verlieren, näherten wir uns der Öffnung, die inzwischen mit einer gelben Plastikabsperrung und blinkenden Stroboskoplichtern gesichert war, und machten uns zum zweiten Mal an den Abstieg. 
 
    Zunächst bewegten wir uns sehr vorsichtig. Aber dank der Beleuchtung, die sie in der Nacht an der ganzen Treppe mit hunderten von schwachen Glühbirnen installiert hatten, und des Streusandes, den sie vernünftigerweise auf den glitschigen Stufen verteilt hatten, bestand kaum noch Sturzgefahr. Allerdings war von der geheimnisvollen Ausstrahlung des Ortes nicht mehr viel übrig. 
 
    Sehr viel schneller als Cassie und ich tags zuvor, erreichten wir den Fuß der Treppe und den »Gang der Bilder«, von denen ich den Professor praktisch wegzerren musste. Mike dagegen achtete kaum darauf, obwohl sie jetzt im Licht in ihrer ganzen Pracht leuchteten. Selbst für einen Laien wie mich war es ein überwältigender Anblick. Kunst und Geschichte verbanden sich in Bildern, die über Kriege, Opfer und tote Könige erzählten, die vor Hunderten oder gar Tausenden von Jahren hier gestorben waren. 
 
    Wir folgten dem Gang bis zu der Schwelle, die ihn von der großen Kaverne trennte. Ich überließ Professor Castillo den Platz an der Spitze, und wir traten voll Bewunderung und Ehrfurcht ein. 
 
    Auch hier hatten die Techniker von Extreme Engineering Beleuchtung installiert, doch im Unterschied zum Gang und zur Treppe, wo es gereicht hatte, einfach für ausreichende Helligkeit zu sorgen, waren sie hier anders vorgegangen. Der gesamte Umkreis der Höhle war gesäumt von starken Tausend-Watt-Scheinwerfern auf Stativen, die den Ort mit Licht durchfluteten wie nie zuvor. Nicht einmal die Erbauer der Kaverne vor Jahrhunderten hatten sie jemals so gesehen. Die mächtige Kuppel wölbte sich dreißig Meter über unseren Köpfen, und die zwölf gigantischen Figuren mit nicht-menschlichen Köpfen warfen Schatten, die sie noch unheimlicher erscheinen ließen, als ihre Erschaffer sich hätten vorstellen können. 
 
    Das Ausmaß der Höhle, über der die Pyramide aufragte, war einfach kolossal. Ich musste daran denken, welchen Eindruck sie auf die Unglücklichen gemacht hatte, die hier geopfert worden waren. Im Angesicht eines schrecklichen Todes mussten sie zu der Gewissheit gelangt sein, dass ihre unsterbliche Seele in den Händen von mächtigen und gnadenlosen Göttern lag. 
 
    Was uns am meisten faszinierte, war der Cenote selbst, der nun von innen beleuchtet war und in einem unwirklichen blauen Glanz leuchtete, der sehr gut zu diesem Ort passte. Die enormen, geöffneten Kiefer des Schlundes schienen einem bösartigen Wesen zu gehören. Es bedrohte mit seinen Fangzähnen aus Stein jeden, der es wagte, sich in sein Reich zu begeben und ihm das zu entreißen, was den Geistern und den Toten gehörte. 
 
    Unglücklicherweise begriffen wir zu diesem Zeitpunkt nicht, dass wir vor einem leibhaftigen Ah Puch standen, dem Mayagott des Todes, der sich nach Jahrhunderten des Hungers auf menschliches Leben an denjenigen schadlos halten würde, die es wagten, sein Reich zu entweihen. 
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    Nachdem wir eine Menge Fotos aufgenommen und die Kaverne und den Cenote genau vermessen hatten, kehrten wir zu einem gemeinsamen Briefing ins Kommandozentrum zurück, um den Arbeitsablauf für den folgenden Tag festzulegen. 
 
    Vor dem Gebäude wartete Hutch schon auf unser Eintreffen, und als wir uns alle zur vereinbarten Stunde versammelt hatten, räusperte er sich. Schweigen trat ein, während er auf eine Kiste stieg und in demselben gemessenen Tonfall das Wort ergriff, wie er es damals auf der Brücke der Midas getan hatte, als er seine Ansprache an die Besatzung hielt. 
 
    »Zunächst einmal«, begann er mit erhobener Stimme, um das erwartungsvolle Raunen zu übertönen, »möchte ich allen dafür danken, dass Sie hier sind. Ich weiß, dass einige noch mit ihrer Frau im Bett lagen, und sich keine zwei Stunden später in einem Flugzeug Richtung Zentralamerika wiederfanden.« Er spitzte die Lippen, als er hinzufügte: »… aber dafür könnt ihr euch später erkenntlich zeigen.« Gelächter. »Alle Anwesenden werden großzügig entschädigt«, fuhr er fort, und sein Tonfall änderte sich. »Ich freue mich über Ihr Vertrauen in unser Projekt. Nun sind Sie hier in diesem Urwald, und nur noch einen einzigen Schritt davon entfernt, in die Geschichtsbücher einzugehen.« 
 
    Er machte eine Pause, während er den Blick mit zufriedenem Ausdruck über die Anwesenden gleiten ließ. 
 
    »Und aus diesem Grund darf ich Ihnen nun sagen«, verkündete er und reckte das Kinn vor, »dass ich mit unseren Finanziers eine Vereinbarung getroffen habe, die vorsieht, bei einem termingerechten Abschluss der Mission ein Prozent des Gewinns der Operation unter allen hier Anwesenden aufzuteilen!« 
 
    Die Angesprochenen brachen in Jubelrufe und Beifall aus, während sie im Kopf auszurechnen versuchten, wie viel ein Dreißigstel von einem Prozent von zehntausend Millionen Dollar war. 
 
    Hutch verstand sich zweifellos darauf, seine Leute zu motivieren. 
 
    »Im Gegenzug«, fuhr er fort, und bemühte sich, die Euphorie mit einer Geste zu dämpfen, »bitte ich Sie darum, ihr Bestes zu geben. Denn um unser ehrgeiziges Ziel zu erreichen, müssen wir alle mit hundertprozentigem Einsatz arbeiten.« Abermals legte er eine Pause ein, um sicherzugehen, dass er verstanden worden war. »Wir haben nur ein paar Tage Zeit, aber ich hege nicht den geringsten Zweifel am Erfolg des Projekts, gleichgültig, auf welche Schwierigkeiten wir stoßen. Ich vertraue auf Sie, und Sie werden mich nicht enttäuschen.« 
 
    Erneut brach Applaus aus, und anerkennende Rufe durchdrangen die Stille der verlorenen Stadt. Wäre das hier eine Stierkampfarena gewesen, hätte die Menge Hutch auf ihren Schultern durch das große Tor getragen. 
 
    Während Söldner, Techniker und Wissenschaftler ihrer Begeisterung Ausdruck verliehen, standen wir drei trübsinnig ganz hinten, weil wir ein Rennen verloren hatten, von dem wir nicht einmal geahnt hatten, dass es stattfand. 
 
    Den Rest des Tages machten wir uns mit der Funktion einiger hochmoderner technischer Geräte vertraut, deren Namen ich nicht einmal aussprechen konnte. Mike brauchte Assistenten, die ihn dabei unterstützten, eine stratigrafische Karte der Kaverne anzufertigen. Zweck der Übung war, exakt festzustellen, mit welcher Art von Fels die Ingenieure es zu tun hatten, außerdem die Lage der unterirdischen Zu- und Abflüsse herauszufinden, durch die das Wasser des Cenote floss. Wie Mike uns erklärte, schien das Wasser zwar zu stehen, doch das konnte nicht sein, denn dann hätte es voller Algen und Bakterien sein müssen, nicht so kristallklar, wie wir es vorgefunden hatten. 
 
    Bis spät in die Nacht hinein testeten wir die Geräte und gingen die Arbeiten durch, die am folgenden Morgen durchgeführt werden mussten. Erst als der texanische Geologe zufrieden war, konnten wir ins Camp zurückkehren. Dessen Ausmaße hatten sich in lediglich vierundzwanzig Stunden vervierfacht, und inzwischen gab es wie durch Zauberhand Duschen, Latrinen und eine Küche. Mein erster Gedanke beim Anblick der enormen Veränderungen war, dass wie im Märchen ein paar unsichtbare Heinzelmännchen im Akkord gearbeitet haben mussten. 
 
    Diese Leute verstanden etwas von ihrem Job. Und sie waren schnell. 
 
    Es war eine angenehme Nacht, und Cassie und ich konnten in unserem Zelt sogar einige Augenblicke der Intimität genießen, da der Professor sich erbot, einen kleinen Mondscheinspaziergang zu unternehmen. Es war viele Tage her, dass wir uns geliebt hatten, und ich entdeckte aufs Neue die sanfte Glätte der Haut der Frau, in die ich mich verliebt hatte. Wir küssten uns ohne Hast, erforschten den Körper des anderen und ließen unserer Leidenschaft freien Lauf, sodass ich die Enttäuschung all unserer Hoffnungen vergaß und mir bewusst wurde, dass es nur darauf ankam, dass wir am Leben waren und ich einen Menschen liebte, der mich auch liebte. 
 
    Diese Nacht der Liebe und Leidenschaft bewirkte bei mir eine Art Katharsis, die es mir ermöglichte, zum ersten Mal seit zwei Wochen entspannt zu schlafen und am nächsten Tag voll Elan und mit neuer Energie zu erwachen. 
 
    Um acht Uhr morgens hatten wir uns im Küchenzelt ein paar Sandwiches mit Erdnussbutter und Marmelade besorgt – erst bei der Gelegenheit wurde uns so richtig klar, dass wir uns unter lauter Angelsachsen befanden – und machten uns auf den Weg zum Hauptplatz. Dort erwartete uns bereits Mike mit seinem unvermeidlichen Cowboyhut. 
 
    »Guten Morgen«, begrüßte er uns und tippte sich an die Hutkrempe. »Gut geschlafen?« 
 
    »Einige von uns besser als andere …«, erwiderte der Professor und zwinkerte mir zu. 
 
    Ich muss wohl ziemlich dämlich aus der Wäsche geschaut haben, denn Mike begriff, worum es ging. 
 
    »Na gut«, antwortete er mit Verschwörermiene. »Ich hoffe nur, ihr habt euch eure Kräfte eingeteilt, es liegt nämlich ein harter Tag vor uns.« 
 
    Wir schleppten die Ausrüstung bis zum Fuß der Pyramide und bemerkten, dass die Heinzelmännchen schon wieder tätig gewesen waren. Wo am Vortag nur eine nackte Hügelflanke gelegen hatte, erblickte ich erstaunt zwei glänzende Aluminiumgleise, an deren unterem Ende eine Art futuristische Lore stand. Sie verliefen bis hinauf zum Tempel, der den künstlichen Hügel krönte. 
 
    »Carter sagte uns schon, dass sie etwas Derartiges bauen wollten«, bemerkte ich bewundernd. »Aber ich hätte nicht geglaubt, dass sie es in einer einzigen Nacht schaffen.« 
 
    »Ja, sie sind schnell«, stimmte der Geologe zu. Seinem Tonfall war zu entnehmen, dass er nicht zum ersten Mal mit der Gruppe zusammenarbeitete und ihre Kompetenz keine Überraschung für ihn war. 
 
    »Mit dem Ding da sollen wir rauffahren?«, fragte Cassie misstrauisch und deutete auf die Lore. 
 
    »Nein, Señorita Brooks. Das Ding ist nur für die Lasten. Legt die Instrumente hinein, wir gehen zu Fuß.« 
 
    Das taten wir, und als wir oben angelangt waren, betätigten wir einen kleinen Schalter, und die Lore glitt, gezogen von einem dünnen Stahlkabel, lautlos zu uns herauf. 
 
    Wir nahmen die Apparate an uns und machten uns vorsichtig an den Abstieg über die Steintreppe. Auch dort hatte man in ganzer Länge Aluminiumschienen verlegt. Wahrscheinlich würde am nächsten Tag eine verkleinerte Version der Lore hier eingesetzt werden, die wir eben benutzt hatten. 
 
    Als wir die Kaverne erreichten, stellten wir fest, dass mehrere Techniker gerade einen raffinierten Kran am Rand des Cenote aufbauten. Fünf komplette Taucherausrüstungen lagen auf dem Boden ausgebreitet auf einer blauen Plastikplane. 
 
    »Was soll das?«, fragte ich neugierig. 
 
    »Keine Ahnung«, antwortete der Geologe. »Auf jeden Fall hat es nichts mit uns zu tun. Beschränken wir uns auf unseren Job.« 
 
    Auf seine Anweisung hin stellten wir die Instrumente an verschiedenen Stellen auf und verbanden sie mit einem Laptopcomputer. Auf dessen Bildschirm erschienen in mehreren Fenstern eine Reihe von unverständlichen Grafiken, die auf der Festplatte abgespeichert wurden. Nach fünf Stunden hatten wir Daten vom gesamten Boden der Kaverne gesammelt. Wir ließen die Messinstrumente zurück und machten uns auf den Rückweg. 
 
    Während wir die Treppe erklommen, erklärte uns Mike: »Jetzt werde ich alle Informationen, die wir zusammengetragen haben, in den Rechner im Kommandozentrum eingeben. Und mittels eines komplexen Programms, das ich mitentwickelt habe, erhalten wir eine dreidimensionale Karte des Untergrunds der Höhle.« 
 
    »Das klingt wie Zauberei«, meinte der Professor. »Wie funktioniert es?« 
 
    »Das zu erklären wäre zu kompliziert«, sagte der Texaner, der von der Anstrengung keuchte, gleichzeitig zu reden und die Treppe hinaufzusteigen. »Aber im Grunde haben wir den Boden mit niederfrequenten elektromagnetischen Wellen und Infrarot bombardiert. Damit können wir viele Meter Stein und Erde durchdringen, unabhängig von der Dichte, und auf diese Art ›sehen‹, was sich unter unseren Füßen befindet. Zusammenfassend lässt sich wohl sagen, dass Sie recht haben. Es klingt wie Zauberei«, schloss er, nahm den Cowboyhut ab und kratzte sich am Kopf. 
 
    Eine halbe Stunde später starrten wir, mit Erfrischungsgetränken bewaffnet, im Halbdunkel des Computerraums gebannt auf den Hauptbildschirm, auf dem sich Schicht für Schicht eine farbige Darstellung des Untergrunds der Kaverne bis zu einer Tiefe von etwa fünfzehn Metern zusammensetzte. Nach wenigen Minuten hatte der Computer seine Aufgabe erledigt, und Mike ließ das Bild um alle drei Achsen rotieren, während er die Perspektiven ausdruckte, die ihm am aussagekräftigsten zu sein schienen. 
 
    An diesem Punkt waren wir angelangt, als Hutch hereinkam und sich grußlos neben den Geologen setzte. 
 
    »Haben Sie die Daten?« 
 
    »Komplett«, antwortete Mike, »und ich bin gerade mit der Analyse fertig.« 
 
    »Und?« 
 
    »Genau wie ich dachte«, sagte er in lehrerhaftem Ton. »Es handelt sich um reinen Kalkboden, und es lassen sich keine größeren Risse im Felsen feststellen. Wir können also mit der Versiegelung der Kanäle beginnen, ohne Angst haben zu müssen, dass es zu Absprengungen kommt.« 
 
     »Wie viele davon gibt es?«, setzte der Schatzjäger die Befragung fort. 
 
    »Zwei. Einen Zu- und einen Abfluss.« 
 
    »Entschuldigen Sie die Unterbrechung«, mischte ich mich ein. »Was bedeutet das mit dem ›versiegeln‹? Von welchen Kanälen ist hier die Rede?« 
 
    Der Geologe drehte sich zu mir um. 
 
    »Durch die Kanäle fließt das Wasser, das im Cenote steht.« Er deutete auf den Bildschirm. »Das sind diese beiden Stränge hier, auf entgegengesetzten Seiten des Cenote. Sehen Sie? Sie liegen etwa drei Meter unter dem Stand der Wasseroberfläche, und wir werden sie mit Plastiksprengstoff verschließen.« 
 
    »Wieso das?«, fragte ich weiter. 
 
    »Das ist doch klar, Mann!«, rief der Texaner aus. »Um den Wasserdurchfluss zu unterbrechen, den Cenote zu entleeren und dann den Schatz problemlos heben zu können.« 
 
    »Und wenn sich die Kanäle nicht komplett verschließen lassen? Kann man denn dafür sorgen, dass überhaupt kein Wasser nachfließt?« 
 
    Mike schüttelte den Kopf. 
 
    »Das ist kein Problem. Carter, unser Ingenieur, könnte Ihnen die Details nennen, aber wir verfügen über eine Pumpe mit einer Kapazität von zehn Kubikmetern Wasser pro Minute. Selbst wenn etwas durchsickert, wird das Becken praktisch trocken bleiben.« 
 
    Cassandra betrachtete die seltsame Form auf dem Bildschirm, die einem dicken Stamm mit zwei im rechten Winkel davon abzweigenden Ästen ähnelte, und formulierte eine Frage, die mich ebenfalls beschäftigte. 
 
    »Ist dieser Cenote nicht ungewöhnlich symmetrisch?« 
 
    »Sie haben recht, Señorita Brooks, das ist mir auch aufgefallen«, bestätigte Mike. »Es ist ein außergewöhnliches Loch, genau kreisrund. Es wirkt fast wie von Menschenhand geschaffen.« 
 
    »Und sind Sie sicher, dass es nicht so ist?«, mischte sich Hutch mit einem Hauch von Besorgnis ein. 
 
    »Das ist sehr unwahrscheinlich. Aber warum fragen Sie?«, winkte der Geologe ab. 
 
    »Fallen«, erwiderte Hutch ernsthaft. »Wenn jemand den Cenote gebaut hat, könnte er Fallen angebracht haben.« 
 
    »Vor fast tausend Jahren?«, warf die Archäologin ein. »Seien Sie nicht paranoid, das hier ist nicht Vietnam. Die Maya haben keine Fallen in ihre geheiligten Bereiche eingebaut. Das gibt es nur im Film.« 
 
    Hutch drehte sich hämisch zu ihr um. 
 
    »Freut mich zu hören, dass Sie so überzeugt sind, Señorita Brooks, denn Sie beide …« – er sah erst sie und dann mich an – »… werden die Ersten sein, die hinuntertauchen.« 
 
    Der Tauchgang im Cenote sollte erst am nächsten Morgen stattfinden, daher beschloss Cassandra, den Nachmittag darauf zu verwenden, die Bilder im Durchgang zur Kaverne zu studieren, und bat uns, ihr dabei Gesellschaft zu leisten. 
 
    Mit ihrem Laptop und dem kostbaren Übersetzungsprogramm in meinem Rucksack stieg meine liebste Archäologin, begleitet von Professor Castillo und mir, zum zweiten Mal an diesem Tag ins Innere der Mayapyramide hinab. 
 
    »Ich dachte, es läge an meiner Ausstrahlung und meinem Humor, dass ich dich begleiten soll, nicht daran, dass du einen Gepäckträger brauchst«, schimpfte ich. 
 
    »Natürlich habe ich dich nicht nur deshalb gebeten mitzukommen«, erklärte sie. »Du könntest mir auch nützlich sein, wenn es in der Höhle wilde Tiere gibt, oder um schwere Steine herumzuwuchten.« 
 
    »Ich vermute«, urteilte der Professor, »dass wir für die Frauen nur billige Arbeitskräfte darstellen. Und das Schlimmste daran ist, uns gefällt es.« 
 
    »Das liegt nur an dem verdammten Testosteron …« 
 
    »Das mag ich«, flüsterte die Mexikanerin hinter mir verführerisch. »Lässt du mich heute Nacht ein wenig davon kosten?« 
 
    »Ich kann es kaum erwarten.« 
 
    »Ulises, du verlierst das letzte bisschen Würde, das dir geblieben ist«, äußerte der Professor. 
 
    »Sie sind ja nur neidisch.« 
 
    »Schon möglich«, gab er mit einem leisen Lächeln zu. »Wir wollen uns doch nichts vormachen.« 
 
    Da er vor mir ging, versetzte ich ihm einen Klaps auf die Schulter. 
 
    »Nur Mut, Prof, Kopf hoch. Möglicherweise finden wir in der Kaverne eine hübsche Mumie in Ihrem Alter mit einem Fläschchen Viagra in der Hand.« 
 
    Vielleicht lag es an der guten Stimmung, dass mir der Abstieg so kurz vorkam. Schneller als erwartet erreichten wir das Ende der Treppe und standen vor dem fantastischen »Gang der Bilder«, wie wir ihn fantasievoll getauft hatten. 
 
    Obwohl ich schon zum vierten Mal hier war, entdeckte ich immer neue Symbole und Darstellungen. Ich staunte, wie die Künstler mit subtilen Nuancen verschiedene Einstellungen und Haltungen von scheinbar gleichen Gestalten erzeugt hatten. Jede Person oder Szene wurde von einer Reihe von Hieroglyphen eingerahmt, die Datum und Ereignisse beschrieben, das präkolumbianische Äquivalent von Fotounterschriften. In dem breiten Gang mit mehr als zwanzig Metern Länge hatte ich über dreißig unterschiedliche Szenen an den Wänden und der Decke gezählt, und auf diese richtete ich jetzt meine Lampe. Die installierte Beleuchtung war zu schwach, um die Details der Passage deutlich zu zeigen, die mehr als drei Meter weiter oben lagen. 
 
    Ich betrachtete versunken eine einzelne Darstellung und versuchte, mir darüber klar zu werden, was mich gerade an dieser interessierte. Sie zeigte eine scheußliche Schlange mit grünen Federn neben einer Art Karren, auf dem eine Steinkiste zu liegen schien. Eigentlich war es überflüssig, aber da wir nun einmal hier waren, machte ich eine schöne Aufnahme davon. 
 
    In diesem Augenblick tauchte der Professor hinter meinem Rücken auf und fragte, was ich da so fasziniert betrachtete. 
 
    »Nichts, das Bild ist mir nur aufgefallen und ich dachte, ich schieße ein Foto davon.« 
 
    »Lass mal sehen«, sagte er und richtete ebenfalls seine Lampe darauf. »Ja, es scheint die Darstellung einer Gottheit zu sein, aber es kommt mir irgendwie seltsam vor, dass sie neben einem … einem … Großer Gott!«, rief er aus. »Señorita Brooks, schnell, kommen Sie her!« 
 
    Sie kam herbeigerannt und lenkte den Lichtstrahl ihre Leuchte auf dieselbe Stelle. Mit einem erstickten Aufschrei taumelte sie einen Schritt zurück. 
 
    »Das ist unmöglich«, flüsterte sie. »Es sei denn …« 
 
    »Kann mir mal jemand sagen, was los ist?«, fragte ich bestürzt. 
 
    Cassandra wirkte überrascht, dass ich nicht selbst sah, worum es ging. 
 
    »Was los ist?«, fragte sie, ohne den Blick von dem Wandbild zu wenden. »Da sieht man ganz deutlich den Gott Quetzalcoatl neben einem Gerät, das aussieht wie ein hölzerner Karren.« 
 
    »Ja, das sehe ich. Na und?« 
 
    »Man geht davon aus, dass das Rad erst mit den Spaniern nach Amerika kam. Die Maya, Ulises, kannten das Rad überhaupt nicht.« 
 
    Wie sich herausstellte, war dieses seltsame Bild nur das letzte in einer ganzen Reihe von Deckengemälden, die am einen Ende des Gangs begann und am anderen endete. Darin wurde laut den Inschriften, die Cassandra übersetzte, in chronologischer Folge erzählt, wie die Söhne des Gottes Quetzalcoatl bei verschiedenen Gelegenheiten in kurzen Abständen die Stadt Yaxchilán besucht hatten, indem sie dem Lauf des Flusses folgten. Die Bilder zeigten auch, wie sie beim letzten Mal die Hilfe der Priester erfleht und die größte Opfergabe von Gold und Edelsteinen dargeboten hatten, die man je in den Landen des Gottes Ah Puch gesehen hatte. Danach verschwanden die bärtigen Götter mit der weißen Haut – wie immer symbolisiert durch die Gestalt des Quetzalcoatl – nach Süden in die Berge an einen Ort namens »Stadt des Tempels«, ohne jemals zurückzukehren. Mit sich führten sie eine außergewöhnlich große Jadeskulptur, die eine gefiederte Schlange darstellte, und die sie von den Priestern als Zeichen ihrer Anerkennung erhalten hatten. Außerdem hatten sie einen geheimnisvollen Steinkasten bei sich, der, wie jene Söhne des Quetzalcoatl sagten, einen heiligen Schatz enthielt. 
 
    »Kein Zweifel, es handelt sich um unsere Geschichte«, murmelte der Professor entzückt und ohne den Blick von der Decke zu wenden. »Die Templer haben diesen Ort besucht. Es ist alles da, ihre Ankunft, die Opfergabe für den Cenote, ihr endgültiges Verschwinden. Alle Hinweise deuten in dieselbe Richtung, und wenn unsere Interpretation richtig ist, zweifle ich nicht daran, dass die Reichtümer der Templer am Grund dieses Cenote ruhen.« Er deutete auf den blauen Schimmer, der von der Kaverne her in den Korridor eindrang. 
 
    »Es klingt sinnvoll, dass sie den Schatz hier ließen. Ich denke, der Cenote erschien ihnen als gutes Versteck, bewacht von den Eingeborenen, die ihre Götter fürchteten, und weit entfernt von den gierigen Fingern des Papstes und des Königs von Frankreich. Außerdem glaube ich nicht, dass sie Lust hatten, tonnenweise Gold und Edelsteine durch den Dschungel zu schleppen. Was meinst du, Cassie?«, fragte ich und umarmte sie von hinten. »Du bist so schweigsam.« 
 
    »Nein, dieser Teil ist ganz eindeutig«, zwang sie sich zu sagen. »Ich frage mich nur, was sie mit dem ›heiligen Schatz‹ gemeint haben. Ich wüsste gerne, was sie in diesem Steinkasten mit sich führten.« 
 
    »Darauf würde ich nicht viel geben«, meinte der Professor. »Bestimmt handelte es sich um Bücher und Manuskripte, die sie nicht in den Cenote werfen konnten, weil das Wasser sie zerstört hätte. Und die bombastische Formulierung lässt sich wohl durch die postulierte Göttlichkeit der bärtigen Weißen erklären. Alles, was sie in diesem Kasten mit sich führten, musste per Definition ein ›heiliger Schatz‹ sein.« 
 
    Die Mexikanerin dachte einen Moment lang nach. 
 
    »Sie haben sicher recht, aber ich weiß nicht … es ist ein loser Faden, den ich gerne verfolgt hätte.« 
 
    Nachdem wir alle Fotos aus dem Korridor auf dem Laptop abgespeichert hatten, kehrten wir zur Oberfläche zurück, wo die Nacht einzubrechen begann. Wir aßen etwas und beschlossen, uns gleich schlafen zu legen, da wir damit rechneten, dass ein harter Tag vor uns lag. 
 
    Ich hätte mir nicht vorstellen können, dass er nicht nur hart, sondern auch einer der tragischsten meines Lebens werden würde. Ein langer Tag der Gewalt. 
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    Wie ein drohendes Vorzeichen weckte mich das markerschütternde Geheul der Brüllaffen aus dem Schlaf, während die ersten Lichtstrahlen durch den Baldachin des Urwalds sickerten. 
 
    Es hatte keinen Sinn, liegen zu bleiben und die Risse in der Zeltplane zu studieren, daher zog ich mich an, um den Sonnenaufgang von irgendeinem erhöhten Punkt der Ruinenstadt aus zu betrachten. Und gab es dafür einen besseren Ort als den hoch gelegenen Tempel, welcher die Pyramide krönte, die ich inzwischen so gut kannte? 
 
    Als ich den Gipfel erreichte, flammte gerade die kraftvolle Morgensonne über den Wipfeln der Bäume auf und stellte die Farbenpracht dieses fantastischen Teils des mexikanischen Dschungels wieder her. 
 
    Ich überlegte, dass vielleicht vor tausend Jahren ein Priester mit Federkrone und Fellmantel an genau diesem Ort gestanden hatte und die aufgehende Sonne auf dieselbe Art begrüßt hatte wie ich. Vielleicht ebenso beim Anblick einiger blutrot gefärbter Wolken. Und möglicherweise hätte mich jener Priester warnen können, dass das ein unheilvolles Omen war. 
 
    Als ich ins Camp zurückkehrte, traf ich Cassie und Professor Castillo beim Frühstück an. Ich holte mir ein paar frisch gebackene Brötchen und Butter und setzte mich zu ihnen. 
 
    »Guten Morgen«, grüßte ich. 
 
    »Wo bist du gewesen? Wir haben uns Sorgen gemacht«, fragte Cassandra ein wenig vorwurfsvoll. 
 
    »Gleich um die Ecke, um den Sonnengott zu begrüßen«, erklärte ich, während ich ein Brötchen zerteilte. 
 
    »Vielleicht solltest du dich lieber beim Gott der Butter einschmeicheln, denn in zwei Stunden ist unser Tauchgang, und wir müssen noch die Ausrüstung überprüfen.« 
 
    Nach dem Frühstück begaben wir uns zu der Pyramide, die ich kurz zuvor schon erstiegen hatte. Als wir den Eingang zur Unterwelt erreichten, stellten wir fest, dass das seltsame Transportvehikel bereits auf den Schienen stand, die sich in den Tiefen des Tempels verloren. Diese zweite Lore war entschieden kleiner als ihr Gegenstück am Abhang des »falschen Hügels«. Sie wirkte eher wie ein Stück Aluminiumleiter, an dem man vier kleine Räder befestigt hatte. 
 
    »Was zum Teufel ist das?«, fragte der Professor, der beschlossen hatte, uns zu begleiten, einen Techniker, der letzte Hand an die Montage eines elektrischen Schalters legte. 
 
    »Wir nennen es den Schlitten des Todes«, erklärte dieser fröhlich. »Aber keine Sorge, bis jetzt hat er seinem Namen keine Ehre gemacht.« 
 
    »Bis jetzt?«, fragte ich beunruhigt. »Wie viele Leute haben ihn schon benutzt?« 
 
    »Niemand!«, stellte er fest und lachte über seinen eigenen Witz. 
 
    Was blieb uns anderes übrig, als uns dem seltsamen Wägelchen anzuvertrauen? Es ähnelte ein wenig den Wagen einer Achterbahn, nur wesentlich klappriger und ohne Sicherheitsbügel. 
 
    Auf unser Zeichen hin setzte der Mann das Vehikel in Bewegung, und mit beachtlicher Geschwindigkeit sausten wir zum x-ten Mal durch jenen Tunnel zum »Gang der Bilder« hinab. 
 
    Als wir die Kaverne mit dem Cenote betraten, sahen wir, dass Hutch und Rakovijc uns bereits erwarteten. Ersterer überprüfte die Taucherausrüstungen und die Füllung der Luftflaschen, Letzterer hantierte mit ein paar kleinen Päckchen herum. Als ich näherkam, erkannte ich, dass es sich um Plastiksprengstoff mit der Aufschrift Semtex handelte. 
 
    »Moment mal«, wandte ich mich an Hutch. »Du denkst doch nicht etwa, dass Cassandra und ich die Sprengladungen im Cenote anbringen?« 
 
    Der Kalifornier musterte mich von oben herab. 
 
    »Glaubst du im Ernst, ich würde dich so nahe an meinem Schatz mit Explosivmaterial herumspielen lassen?«, fragte er, indem er das Possessivpronomen betonte. »Eine solche Arbeit muss einem Experten wie Rakovijc überlassen bleiben.« 
 
    Cassie mischte sich ein. »Was ist dann der Zweck unseres Tauchgangs?« 
 
    »Eine visuelle Inspektion des Cenote und der beiden unterirdischen Kanäle und ein paar Fotos mit der Unterwasserkamera, damit wir entscheiden können, wo genau der Sprengstoff platziert werden soll. Traut ihr euch das zu?« 
 
    Sein angriffslustiger Ton durchzog inzwischen praktisch alle unsere Unterhaltungen. 
 
    »Du hast vergessen zu sagen, dass wir nach Fallen suchen sollen«, bemerkte ich. 
 
    »Selbstverständlich. Und wenn du eine findest, bitte ich dich herzlich, hineinzutappen.« 
 
    »Für dich tun wir doch alles.« 
 
    Wie jeder Taucher, der am Leben hängt, überprüfte ich sorgfältig die ganze Ausrüstung für den Tauchgang. Er sollte zwar nicht lange dauern, und auch die Tiefe war gering, aber wir mussten eine gewisse Strecke durch enge Galerien zurücklegen, in denen jeder Defekt am Atemregler oder der Flasche tödlich enden konnte. 
 
    In der Nacht hatte jemand eine Aluminiumleiter angebracht, die ein paar Meter tief in das kristallklare Wasser des Cenote hinabreichte. Ich prüfte gerade ihre Stabilität, indem ich sie betrat, als ein Donnerschlag von der Erdoberfläche zu uns herab dröhnte. 
 
    »Eigenartig«, bemerkte ich gleichgültig. »Vorhin sind mir gar keine Gewitterwolken aufgefallen.« 
 
    Ein entfernter Knall brachte die Luft abermals zum Erzittern, und diesmal spürte ich eine leichte Vibration unter meinen Füßen. 
 
    Dann begann die Gegensprechanlage der Kaverne zu knistern, und eine erregte Stimme meldete sich. 
 
    »Señor Hutch! Wir werden angegriffen.« 
 
    Im Unterschied zu uns dreien, die wir vor Schreck wie gelähmt waren, reagierten Hutch und Rakovijc automatisch. Ich hatte den Eindruck, dass sie nicht im Geringsten überrascht waren. 
 
    Sie ließen alles stehen und liegen und rannten zum Ausgang, zum Aufzug. 
 
    »Moment mal!«, schrie ich ihnen nach, als ich aus meiner Erstarrung erwachte und sie die Kaverne beinahe schon verlassen hatten. »Ich komme mit!« 
 
    »Nein!«, schrie Cassie. 
 
    »Hast du eine militärische Ausbildung?«, fragte Hutch und hielt einen Moment lang inne. 
 
    »Ich habe vor vielen Jahren den Militärdienst abgeleistet«, antwortete ich. »An Einiges werde ich mich schon noch erinnern.« 
 
    »Also gut«, stimmte er zweifelnd zu. »Komm mit.« 
 
    »Ulises!«, rief der Professor aus, als ich hinter dem Nordamerikaner und dem Serben her rannte. »Das ist nicht unser Krieg! Egal wer der Angreifer ist, er hat nichts gegen uns!« 
 
    An der Schwelle zur Kaverne drehte ich mich ein letztes Mal um. 
 
    »Glauben Sie ernsthaft, Professor, Sie könnten die Angreifer davon überzeugen, wenn sie erst einmal hier unten auftauchen? Wir gehören nicht zu denen?« 
 
    Ohne eine Antwort abzuwarten, die ohnehin ausblieb, stürzte ich durch den Gang der Bilder zum Schrägaufzug. Zurück blieben die Frau, die ich liebte, und der gute alte Freund meines Vaters. Ich wusste nicht, ob ich sie je wiedersehen würde. 
 
    Wir fuhren mit Höchstgeschwindigkeit nach oben und beteten, dass es keinen Kurzschluss oder Stromausfall gab, bevor wir die Oberfläche erreichten. Während ich unruhig auf meinem winzigen Sitz herumrutschte, spürte ich, wie das Adrenalin durch meinen Körper schoss. Das Blut hämmerte mit Puls zweihundert in meinen Schläfen, bis mir fast der Kopf platzte. Wir saßen mit dem Rücken in Fahrtrichtung und blickten ständig über die Schulter, weil wir fürchteten, jeden Moment hinter uns die Silhouette eines Bewaffneten auftauchen zu sehen, dessen Gnade wir in unserer Situation vollständig ausgeliefert gewesen wären. 
 
    Mit einem Ruck endete die Reise, und ohne eine Sekunde zu verlieren, sprang Rakovijc mit seiner Sig Sauer in der Hand ab und lief nach draußen. Er blickte um sich, bevor er Hutch und mir zurief, ihm zu folgen. 
 
    Ich hatte erwartet, ein blutiges Schlachtfeld vorzufinden, doch von meinem privilegierten Aussichtspunkt am Eingang des Tempels konnte ich kaum jemanden sehen. Nur ein paar der von Hutch angeheuerten Söldner, die hinter Bäumen in Deckung gegangen waren und kurze Feuerstöße aus ihren Maschinenpistolen auf einen Feind abgaben, der sich im Dickicht des Urwalds verbarg. Die Luft wurde zerfetzt von Salven rechts und links von uns, doch nur ein paar dünne Rauchfäden verrieten die Stellungen unserer unbekannten Angreifer. 
 
    »Rakovijc an Sicherheitsteam!«, schrie der Exsoldat in sein Funkgerät. »Rakovijc an Sicherheitsteam. Lagebericht!« 
 
    Eine stockende Stimme antwortete. 
 
    »Kruger hier! Die Lage ist kritisch! Sie versuchen, uns von Norden und Osten zu umgehen!« 
 
    »Wissen Sie, wer die Angreifer sind?« 
 
    »Negativ, Señor! Ich konnte sie nicht identifizieren, aber ich glaube, bei einem von ihnen ein rotes Halstuch gesehen zu haben.« 
 
    »Zapatistische Guerilleros«, stieß Rakovijc hasserfüllt hervor. 
 
    Er umklammerte das Funkgerät so fest, dass seine Knöchel weiß anliefen. 
 
    »Gibt es Verluste?«, fragte er gepresst. 
 
    »Drei Zivilisten und zwei meiner Leute sind tot«, erwiderte die metallische Stimme. 
 
    »Können Sie sie zurückschlagen?« 
 
    Es dauerte ein paar Sekunden, bis die Antwort kam. Der Tonfall war resigniert. 
 
    »Ich glaube nicht. Sie haben uns überrascht und erhöhte Stellungen bezogen. Es wird sehr schwer sein, sie daraus zu vertreiben.« 
 
    Hutch drückte den Sprechknopf seines Funkgeräts. 
 
    »Kruger!«, blaffte er. »Hier ist John Hutch! Sie müssen durchhalten, komme was da wolle! Verstanden? Unter allen Umständen!« 
 
    »Wir tun unser Bestes, Sir. Doch ich empfehle einen Rückzug zur Hauptpyramide, wo Sie sich befinden.« 
 
    »Und unsere Millionen Dollar schwere Ausrüstung ungeschützt lassen, damit sie sie kampflos plündern können?« 
 
    »Sir …«, erwiderte die Stimme, »ich glaube, ausgeraubt zu werden, ist im Moment unsere geringste Sorge.« 
 
    Hutch warf Rakovijc einen fragenden Blick zu, und dieser nickte. 
 
    »Also gut, Kruger«, stimmte er zähneknirschend zu. »Postieren Sie Ihre Männer um den Tempel herum und schicken Sie das Zivilpersonal herauf.« 
 
    Kaum hatte er ausgesprochen, erschütterte ein enormer Donnerschlag den Hauptplatz und lähmte meine Trommelfelle. Auf unserer Seite stieg ein Feuerball beinahe so hoch auf wie die Pyramide, und die Druckwelle schleuderte uns brutal gegen die Tempelwand. 
 
    »Großer Gott«, schrie jemand aus dem Funkgerät. »Sie haben die Treibstofffässer in die Luft gejagt!« 
 
    Benommen versuchte ich, mich aufzurichten, und sah ungläubig, dass sich an der Stelle, wo zuvor der Generator und die Fässer gestanden hatten, ein Flammenmeer ausbreitete. Schwarzer Rauch stieg in den Morgenhimmel. 
 
    Sofort war mir klar, dass Cassie und der Professor jetzt kein elektrisches Licht mehr hatten und allein in der Finsternis der Kaverne saßen. Was mir vor ein paar Minuten so vernünftig erschienen war, hatte sich als Fehler entpuppt. Die Lage hier oben war kompliziert, aber sie bot mehr Chancen, als da unten im Dunkeln zurückzubleiben wie ein Kaninchen in seinem Bau. 
 
    Ich dachte noch über die Situation nach, in der meine Freunde sich befanden, als die Stimme von Rakovijc mich wie aus weiter Ferne erreichte. Tatsächlich war ich durch die Explosion halb taub. 
 
    »Wir müssen das Waffenarsenal erreichen!«, schrie er. »Wir brauchen alle Waffen und die Munition, um standzuhalten!« 
 
    »Und wir müssen ins Kommandozentrum!«, rief Hutch. »Dort ist das Satellitentelefon! Damit können wir Hilfe vom mexikanischen Militär anfordern!« 
 
    »Dann teilen wir uns auf!«, brüllte Rakovijc, um die Schüsse zu übertönen, die immer näher klangen. »Sie kommen mit mir.« Er packte Hutch am Hemdaufschlag. »Wir suchen das verdammte Telefon.« Schließlich richtete er das Wort an mich und deutete. »Und Sie begleiten meine zwei Leute zum Arsenal und helfen ihnen. Verstanden?« 
 
    »Verstanden!« Ich nickte. »Aber ich bin unbewaffnet!« 
 
    Rakovijc sah mich höhnisch an. 
 
    »In dem Fall«, erwiderte er zähnefletschend, »schlagen Sie am besten Haken.« 
 
    Unter feindlichem Feuer ohne Waffe und durch offenes Gelände die Pyramide hinunter und über den halben Platz zum Arsenal zu laufen, wie Rakovijc mir befohlen hatte, kam einem Selbstmord sehr nahe. Doch ich war entschlossen, es zu riskieren, wenn das für meine Freunde und alle, die in diesem Augenblick von mir abhängig waren, eine Chance bedeutete. 
 
    »Feuerschutz, auf meinen Befehl!«, ordnete Rakovijc über Funk an. 
 
    Er wartete ein paar Sekunden, gab uns ein Zeichen und stürmte dann, gefolgt von uns anderen, den Hügel hinab. 
 
    Ich hatte noch nie das unheimliche Summen der Kugeln um meine Ohren gehört. Hätte ich mich nicht voll darauf konzentrieren müssen, nicht zu stürzen, wäre ich in Deckung gegangen. Allerdings gab es davon nicht viel, und ich rannte so schnell bergab, dass ich nicht einmal hätte bremsen können, wenn ich es gewollt hätte. 
 
    Ich lief in vollem Tempo vor den Söldnern her, und als wir den Platz und damit ebenes Gelände erreichten, stand meine Lunge kurz vor dem Bersten. Trotzdem rannte ich im Zickzack weiter, bis ich im Schutz der Stahlwände eines der Wartungscontainer wieder Atem schöpfen konnte. Ein paar Sekunden später trafen auch die beiden Soldaten ein und bedeuteten mir, ihnen zu folgen. Wir versuchten, ein möglichst kleines Ziel zu bieten, und liefen zwischen den Containern zum Waffenarsenal weiter. Dort angelangt, tippte einer der beiden die Kombination ins Türschloss ein, und es öffnete sich mit einem Klicken. Während der größere der Söldner draußen Wache hielt, schlüpfte ich mit dem anderen hinein, um alles, was wir tragen konnten, zur Pyramide zurückzuschleppen. 
 
    Der Container war wenig mehr als fünf Meter lang und fensterlos. Man konnte kaum die Hand vor Augen sehen, doch mein Begleiter wusste offenbar, wonach er suchen musste, denn er öffnete fieberhaft verschiedene Schränke und warf das, was wir mitnehmen wollten, auf dem Boden zu einem Haufen zusammen. Es waren Nachtsichtgeräte, Sturmgewehre von seltsamer Bauart, ein Scharfschützengewehr, Splittergranaten und natürlich Munitionskisten. In dem Raum befanden sich genug Waffen, um einen kleinen Krieg anzuzetteln. Das bedeutete, dass Hutch entweder außerordentlich vorausschauend gewesen war oder aus irgendeinem Grund mit diesem Überfall gerechnet hatte. 
 
    Als der Söldner mit seiner Auswahl zufrieden war, riss er einen Karton auf und brachte sechs Transporttaschen zum Vorschein, die wir hastig mit dem Material füllten, das auf dem Boden lag. 
 
    »He, mein Freund!«, schrie ich ihm nach, als er das Waffenlager verlassen wollte. »Ich brauche eine Waffe!« 
 
    Er sah mich erstaunt an, aber angesichts meiner leeren Hände holte er aus einer der Taschen eines dieser seltsamen rechteckigen Gewehre hervor. 
 
    »Das ist ein Heckler & Koch G11 ks«, sagte er, hob mit dem Daumen eine obenliegende Abdeckung an und schob ein kleines Magazin hinein. »Sie wird von oben geladen, dann einfach schließen, entsichern und fertig.« 
 
    Als er mir das Gewehr in die Hand drückte, war ich überrascht von dem geringen Gewicht. 
 
    »Es ist das Neueste an rückstoßfreien Sturmgewehren«, erklärte er, als er meine Unsicherheit bemerkte. »Es wird aus Karbonfaser hergestellt und feuert mehr als 2000 Kugeln vom Kaliber 4,7 pro Sekunde ab, und zwar in Dreiersalven. Im Kolben sind zwei Ersatzmagazine mit je fünfzig Schuss.« Er hob warnend den Finger. »Aber verlieren Sie es nicht. Das ist das beste Sturmgewehr der Welt, und das Stück kostet mehr als sechstausend Dollar.« 
 
    »Danke«, sagte ich und schulterte das Gewehr. Die Menge an Informationen hatte mich überfordert. »Wenigstens scheint der Abzug an der richtigen Stelle zu sitzen«, murmelte ich. 
 
    Kommentarlos nahm der Söldner vier der Taschen und ging hinaus, wo er zwei davon an seinen Genossen übergab, der mit seiner Waffe auf ein Dickicht an der Ecke des Lagers wies. 
 
    Die Schüsse hallten von beiden Seiten des Platzes wider. Und da wir uns mittendrin befanden, mussten wir offenes Gelände überqueren, jeder beladen mit zwanzig oder dreißig Kilo Waffen und Munition, ohne uns vom Kreuzfeuer der beiden Parteien erwischen zu lassen, das immer heftiger wurde. Die fünfzig Meter, die mich vom Fuß des Hügels trennten, kamen mir vor wie eine Ewigkeit. Während ich die Riemen der Taschen straffte, damit sie mich beim Laufen nicht behinderten, versuchte ich, nicht an die geringen Chancen zu denken, die ich in dieser »Todeszone« hatte. Und dann musste ich noch auf dieselbe Art den Gipfel des Tempels erreichen, lediglich gedeckt durch ein paar spärliche Bäume und niedergedrückt von dem schweren Gewicht der beiden Sporttaschen, die ich über die Schulter geschlungen hatte. 
 
    Als wir fertig waren, zog der Söldner, mit dem ich in der Waffenkammer gewesen war, eine Handgranate aus seiner Weste, befahl uns, zum Tempel zu rennen, zog den Stift und warf sie zu meiner Überraschung ins Waffenarsenal. Ich lief hinter seinem Kameraden her, so schnell mich die Beine trugen, ohne Haken zu schlagen, ohne Zickzackkurs. Sobald die Granate explodierte, würde die Hölle losbrechen, und ein Meter Distanz mehr oder weniger konnte den Unterschied zwischen einem Loch mehr oder weniger im eigenen Pelz bedeuten. 
 
    Ein paar Sekunden später gab es eine ohrenbetäubende Detonation hinter meinem Rücken, die mich taub machte. Eine Tausendstelsekunde danach warf mich eine brutale Druck- und Hitzewelle nach vorne aufs Gesicht. Eine Kette von Explosionen folgte der ersten, als die Munition und der Sprengstoff im Waffenarsenal in der immensen Hitze in die Luft gingen. Metallschrapnelle und Kugeln durchsiebten die Luft und prasselten in die Erde. 
 
    Ein glücklicher Nebeneffekt meiner Taubheit war, dass ich das todbringende Flüstern der Projektile nicht mehr hören konnte, die um mich herumschwirrten. Leider erinnerte ich mich auch an den alten Spruch vom Militär, dass einen die Kugel tötet, die man nicht hört. 
 
    Gott sei dank stimmt das nicht, dachte ich, das Gesicht in den schlammigen Boden gedrückt. Denn sonst hätte ich schon längst den Löffel abgegeben. 
 
    Als ich den Kopf hob, sah ich, dass die beiden Glücksritter bereits wieder auf den Beinen waren und zur Pyramide rannten, als wäre der Teufel hinter ihnen her. Das hieß, ich war gefährlich alleine mitten auf dem Platz. Eine Schießbudenfigur. 
 
    Ich raffte die Überreste meines Verstands zusammen – mit dem es nicht mehr weit her war – und kam zu dem Schluss, dass es meine einzige Chance war, so schnell wie möglich zu rennen und zu beten, dass mein Schutzengel nicht gerade Urlaub machte. Also sprang ich auf und versuchte, unter der Last der zwei Taschen schwankend dem Tempo meiner Vorläufer zu folgen. Eine unwirkliche Stille hüllte mich ein, in der ich nur den hämmernden Schlag meines eigenen Herzens hörte. 
 
    Außer Atem erreichte ich den Fuß des Hügels, doch ich zwang mich, ohne Ruhepause weiter zu rennen. Ich ignorierte die Erdklumpen, die von den Schüssen zu meiner Rechten, wo sich anscheinend die Angreifer verschanzt hatten, dicht neben meinen Füßen hochgeschleudert wurden. 
 
    Mit einer übermenschlichen Anstrengung holte ich die beiden Männer vor mir ein, und als ich sie erreicht hatte, machte der Kleinere der beiden einen merkwürdigen Sprung zur Seite. Er stieß einen Schmerzensschrei aus, stürzte zu Boden und hielt sich mit beiden Händen das linke Bein. Er war getroffen. 
 
    Sein Kamerad kauerte sich neben ihm nieder, ließ die Taschen fallen und richtete seine Waffe dahin, wo die Schüsse herkamen. Ich tat das Erste, was mir in den Sinn kam, ließ meine Taschen ebenfalls fallen, hakte den Riemen von meiner futuristischen Waffe los und benutzte ihn, um dem Verletzten eine Aderpresse am Oberschenkel anzulegen. Er biss die Zähne zusammen, und angesichts der Ströme von Blut, die ihm über das Bein liefen, musste ihm klar sein, dass er in die Schlagader getroffen sein konnte. Wenn wir die Blutung nicht stillten, würde er schnell das Bewusstsein verlieren und hier sterben. 
 
    Als ich den Riemen straff genug festgezogen hatte, um den Blutverlust zumindest zu reduzieren, bedeutete ich seinem Kameraden, mir zu helfen. Wir legten uns die Arme des Verwundeten über die Schultern, luden uns zu unseren eigenen Taschen auch noch seine auf, und schleppten ihn mit der Kraft der Verzweiflung den steilen Abhang hinauf. 
 
    Die todbringenden Projektile pfiffen wieder um mich herum und klatschten in den Boden oder in die umstehenden Bäume. Ich konnte es nicht fassen, dass ich noch nicht getroffen worden war. Da explodierte in meinem Arm ein brennender Schmerz wie von einer Bisswunde. Ich krümmte mich zusammen, ließ die Waffe fallen und hätte beinahe den Verwundeten und seinen Kameraden mit mir zu Boden gerissen. 
 
    Ich weiß bis heute nicht, wie ich es geschaffte habe, aber es gelang mir, mich auf den Beinen zu halten. Nach ein paar Sekunden im Schock stellte ich fest, dass sich in meiner rechten Schultermuskulatur eine kleine, blutende Vertiefung befand. Doch der Arm war noch dran. Glücklicherweise hatte mich die Kugel nur gestreift. Also biss ich die Zähne zusammen und schleifte den Verletzten mit neuen Kräften weiter. So schafften wir es endlich, die letzten zwanzig Meter zurückzulegen, die uns vom relativen Schutz des Tempels trennten. 
 
    Als wir die Spitze der Pyramide nach diesem verrückten Rennen gegen die vier Reiter der Apokalypse erreicht hatten, brannten unsere Lungen, wir waren schweißgebadet, aber unglaublicherweise noch am Leben. Ich sah, dass ein Dutzend Techniker und ein paar Söldner von Tactical Solutions hier Schutz gesucht hatten und nach links und rechts auf alles schossen, was sich bewegte. Jemand half uns mit den Taschen, und dann kam Dr. Dyer, um sich um den Verletzten zu kümmern. 
 
    Ich ließ mich erschöpft, mit weit aufgerissenen Augen und nach Luft ringend, auf den kalten Steinboden sinken. Ich hatte kaum noch genug Kraft, um meine Schulterwunde zu untersuchen und festzustellen, dass die Schmerzen zwar heftig waren, aber weder der Knochen noch eine Arterie verletzt zu sein schienen. Daher zog ich einfach mein Taschentuch heraus und presste es auf die Verletzung, um die Blutung zu stillen. 
 
    Ich versuchte, wieder zu Atem zu kommen, ungeachtet der Schüsse, Explosionen und Schreie, die um mich herum ertönten. Ich schlug drei Kreuze, dass ich soweit lediglich mit einem Kratzer davongekommen war. Kein Zweifel, ich hatte verdammt viel Glück gehabt. 
 
    Nachdem ich mich eine Minute ausgeruht hatte, erhob ich mich, um nach dem Verletzten zu sehen. Der Doktor kümmerte sich bereits um ihn und bemühte sich, die Blutung unter Kontrolle zu bringen. 
 
    Praktisch alle Überlebenden des Teams hatten sich im Tempel zusammengefunden, allerdings mit ein paar bemerkenswerten Ausnahmen. Ich stellte fest, dass Hutch und Rakovijc fehlten. Vorsichtig lugte ich über die Kante der Plattform und richtete den Blick auf das Kommandozentrum. Einige Gestalten duckten sich hinter das Gebäude und schienen dort festzusitzen. 
 
    »Sind das Hutch und Rakovijc?«, fragte ich einen muskulösen, tätowierten Söldner, der hinter einer Säule kauerte. 
 
    »Im Augenblick können wir nichts für sie tun«, antwortete er kalt. »Sie sind da unten besser aufgehoben. Aber sie haben uns über Funk informiert, dass sie per Satellit die mexikanische Armee alarmieren konnten und diese unterwegs ist. In einer Stunde kommt Verstärkung.« 
 
    Ich sah den Söldner von der Seite her an und versuchte, meine Unruhe zu verbergen. 
 
    »Und glauben Sie, wir halten noch eine Stunde durch?« 
 
    Er spähte unverwandt über den Lauf seines Gewehrs hinweg und beschränkte sich auf ein Schulterzucken. 
 
    »Vielleicht«, erwiderte er stoisch. »Man weiß nie.« 
 
    Ich versuchte, mir auszurechnen, welche Überlebenswahrscheinlichkeit ein »man weiß nie« bedeutete, und als ich gerade dabei war, schrillten bei mir alle Alarmglocken. 
 
    »Cassie und der Professor sind in der Höhle!« 
 
    Ich durfte sie keine Minute länger allein lassen. Wenn ich sie aus diesem Rattenloch herausholen wollte, musste ich sie nicht nur erst einmal finden, es würde auch eine ganze Weile dauern, an die Oberfläche zurückzukehren. Und ich wusste nicht, ob die Söldner die Stellung noch lange halten konnten. Daher nahm ich drei Taschenlampen, die beim Steuerpult des Aufzugs lagen, und ging zur Öffnung des Tunnels. 
 
    Dort wurde mir klar, dass der Abstieg etwa genauso schwierig werden würde wie beim ersten Mal. Die Treppe lag wieder in völliger Finsternis, und der Schrägaufzug war ohne Elektrizität nur ein Wägelchen, das an einem Kabel hing. Daher blieb mir nichts anderes übrig, als darüber hinweg zu klettern und Stufe für Stufe bis zur Kaverne hinunterzusteigen. Ich war gerade dabei, als mein Fuß an einem herausragenden Teil hängenblieb. Als ich die Taschenlampe darauf richtete, sah ich ein paar magische Worte auf einem gelben Aufkleber. CAUTION: CABLE RELEASER. 
 
    Ohne lange nachzudenken – denn sonst hätte mich der Mut verlassen –, setzte ich mich in den kleinen Wagen und zog an dem Hebel. 
 
    Ich hörte ein Klick, gefolgt von einem Klack, und lautlos setzte ich mich nach unten in Bewegung. Zunächst nur langsam, doch bald nahm er Fahrt auf. Ich richtete die Lampe nach vorne und sah, dass die Stufen immer rascher vorbeihuschten. Ich schätzte, dass ich bei diesem Tempo schneller unten sein würde, als mir lieb war. 
 
    Natürlich wuchs die Geschwindigkeit ständig, mit der dieser Schlitten auf Rädern über die tausend Jahre alte Treppe hinab glitt. Man konnte schon kaum noch die einzelnen Steinstufen unterscheiden, so rasend sausten sie vorbei. Da der Wagen vom Kabel abgehängt war, rollte er praktisch ungebremst die glatt polierten Aluminiumsschienen hinunter. Es machte nicht den Eindruck, als könnte etwas die Beschleunigung aufhalten. 
 
    Auf einmal kam mir die Idee, die Bremse zu lösen, gar nicht mehr so genial vor. 
 
    Wenigstens, so dachte ich, ist das eine originelle Art, Selbstmord zu begehen. 
 
    Als ich bereits das Ende der Treppe zu erkennen glaubte, stieß ich als letzte Möglichkeit den Hebel nach vorne, an dem ich kurz zuvor gezogen hatte. 
 
    Allerdings nicht mit der erhofften Wirkung. 
 
    Eigentlich passierte erst einmal gar nichts. Ich hatte mit einem abrupten Abbremsen gerechnet, doch die Geschwindigkeit reduzierte sich kaum, und ein Funkenregen stob hinter dem Fahrzeug auf, weil der Klemmmechanismus und das Stahlkabel aneinander rieben. 
 
    Ich war viel zu schnell, und ich konnte unmöglich stoppen, bevor ich das Ende der Treppe erreicht hatte. 
 
    Und die Mistkarre hatte nicht einmal einen Sicherheitsgurt. 
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    Nur Sekunden bevor ich das Ende der Schienen erreichte, sah ich voll Entsetzen etwas, das mir bei der letzten Fahrt nicht aufgefallen war: Jemand musste in einer Art Geistesblitz eine Art Puffer installiert haben, wie es ihn auch auf Bahnhöfen gibt, natürlich in verkleinerter Form, aber nicht weniger bedrohlich. 
 
    Das Bild dieses mit Gummi beschichteten Bauteils aus Aluminium war das Letzte, was ich deutlich sah, denn im nächsten Augenblick prallte ich mit solcher Wucht dagegen, dass der Wagen den Puffer aus der Verankerung riss und über meinem Kopf in die Höhe schleuderte. 
 
    Und dann regierte das Chaos. 
 
    Der außer Kontrolle geratene Wagen sprang aus den Schienen, und mit dem Schwung aus sechzig Metern irrwitziger Abfahrt raste er in den Gang der Bilder hinein. Er prallte links und rechts von den Wänden ab und zerstörte erbarmungslos alles, was ihm in den Weg kam, als wäre das der wahre Zweck, zu dem er konstruiert worden war. 
 
    Und dummerweise saß ich noch drauf. 
 
    Ich konnte mich nur mit aller Kraft am Haltebügel festklammern und beten, dass das verdammte Ding endlich zum Stillstand käme. Aber das Miststück fuhr immer weiter und vollbrachte ein Werk der Zerstörung, während es wie ein Pingpongball zwischen den Wänden des Korridors hin und her geschleudert wurde und die unersetzlichen Szenen aus der Geschichte der Maya von Hüfthöhe bis zum Boden ausradierte. 
 
    Wenn ich das überlebe, dachte ich flüchtig, bringt Cassie mich um. 
 
    Überzeugt davon, dass diese verrückte Fahrt kein gutes Ende nehmen konnte, machte ich mich zum Abspringen bereit. Ich wollte lieber über den Boden rutschen und mir ein paar Abschürfungen holen oder sogar Knochen brechen, als mit den Zähnen in das Profil irgendeines alten Königs von Yaxchilán zu beißen. 
 
    Der Höllenritt führte jetzt diagonal auf die linke Wand zu, und ich katapultierte mich mit aller Kraft vom Wagen weg. Durch den Absprung wurde ich noch schneller, als ich ohnehin schon war, und flog sicher zehn Meter weit durch die Luft, bevor ich Purzelbäume schlagend in die Finsternis der Kaverne hineinrollte. 
 
    Das Nächste, dessen ich mir bewusst wurde, war, dass sich eine Hand auf meine Brust legte, eine starke Lampe mich anleuchtete und eine weibliche Stimme wie aus großer Ferne zu mir sprach. 
 
    »Ulises!«, rief sie. »Geht es dir gut? Sag doch was!« 
 
    Verstört versuchte ich, mich zu erinnern, was passiert war, und wem diese süße Stimme gehörte, die hinter dem blendenden Licht hervorkam. 
 
    »Cassie?« 
 
    »Ja, mein Liebster. Ich bin hier, und auch der Professor. Wie geht es dir?« 
 
    »Als hätte ich einen Unfall mit einem Schrägaufzug gehabt.« 
 
    »Was zum Teufel ist denn passiert?«, fragte der Professor. 
 
    »Das erkläre ich Ihnen später, Prof«, sagte ich und versuchte, mich zu erheben. »Aber jetzt müssen wir erst einmal schnellstens hier raus.« 
 
    »Mein Gott!«, stieß Cassandra hervor, als sie das blutige Taschentuch an meiner Schulter entdeckte. »Du bist verletzt!« 
 
    »Nur eine Kleinigkeit«, antwortete ich, um sie zu beruhigen. »Die Kugel hat mich nur gestreift.« 
 
    »Die Kugel!«, rief sie erschrocken. »Welche Kugel? Man hat auf dich geschossen?« 
 
    Sehr beruhigend, mein Kommentar. Gut gemacht, mein Herr. 
 
    »Hör zu«, sagte ich in dem Versuch, gefasst zu erscheinen. »Jemand greift uns aus dem Dschungel heraus an und hat die Leute von der Sicherheit überrascht. Im Augenblick hat sich das gesamte Team an der Spitze der Pyramide versammelt, nur weiß ich nicht, wie lange sie noch durchhalten. Daher dachte ich, das Beste wäre, wenn ihr mit mir an die Oberfläche kommt.« 
 
    »Ist das nicht gefährlicher, als hier unten zu bleiben?«, fragte der Professor. Seine Stimme verriet Furcht. 
 
    »Schon möglich«, antwortete ich seufzend. »Aber wenigstens wissen wir dann, was los ist, und sollte es hässlich werden, können wir versuchen, uns in den Urwald zu flüchten. Sofern wir bleiben«, warnte ich, »sitzen wir in der Falle.« 
 
    »Wenn sie uns hier unten finden, tun sie uns doch sicher nichts«, beharrte der Professor, dem der Gedanke anscheinend gar nicht gefiel, sich einer Kugel auszusetzen. »Wir sind doch nur Wissenschaftler!« 
 
    »Professor«, mahnte ich, denn wir verloren wertvolle Zeit, »in diesem Loch hier liegt ein Schatz im Wert von tausenden von Millionen Euro. Glauben Sie, unsere Angreifer, die schon mehrere Techniker getötet haben, würden Zeugen zurücklassen, die gegen sie aussagen könnten?« 
 
    Cassandra richtete den Strahl der Lampe auf sich selbst. 
 
    »Ich komme mit«, stimmte sie entschlossen zu. 
 
    »Und was sagen Sie, Prof? Wollen Sie alleine hier unten bleiben, in Gesellschaft Ihres sympathischen Freundes Ah Puch?« 
 
    »Also gut … Was bleibt mir anderes übrig?« 
 
    Bevor uns an den Aufstieg machten, beschlossen wir, die anderen Lampen zu suchen, die ich mitgebracht hatte, und zu hoffen, dass sie bei der harten Landung nicht zu Bruch gegangen waren. 
 
    Mit der einen, die wir noch hatten, suchten wir den Boden ab. Im Gang fanden wir die Überreste des Wagens, der sich an der steinernen Einfassung des Durchgangs zur Kaverne zusammengefaltet hatte. 
 
    Die Archäologin stieß einen Pfiff aus. 
 
    »Ich würde sagen, da hast du aber Glück gehabt. Wenn du nicht rechtzeitig abgesprungen wärst, wärst du jetzt … Oh nein!«, unterbrach sie sich, als sie den Lichtschein auf die Wände der Galerie richtete. »Du hast die Wandgemälde zerstört!« 
 
    »Verdammt, du sagst das so, als hätte ich eine Wahl gehabt.« 
 
    Ohne zu antworten, trat sie vor die misshandelten Bilder und ließ sanft die Hand über die am schlimmsten beschädigten Partien gleiten. 
 
    »Du hättest besser aufpassen sollen«, kanzelte der Professor mich ab. »Diese Wandbilder sind einzigartig, unersetzlich.« 
 
    »Es tut mir schrecklich leid, dass ich mit so wertvollen Kunstwerken zusammengestoßen bin«, entschuldigte ich mich ärgerlich. »Das nächste Mal, wenn ich mein Leben aufs Spiel setze, um euch zu retten, werde ich besser aufpassen, dass ich nichts kaputtmache.« 
 
    Da drang aus dem Dunkel am Ende des Gangs eine englische Stimme. 
 
    »Hier verstecken Sie sich also«, sagte sie kalt. 
 
    Cassandra wich überrascht ein paar Schritte zurück und richtete die Taschenlampe auf die Stelle, von der die Worte gekommen waren. 
 
    Eine schwarz gekleidete Gestalt, deren Kleidung in Fetzen hing, stand mit blutigen Händen in der Mitte des Korridors, der zur Treppe führte. In einer Hand hielt sie eine Pistole, mit der anderen, die ebenfalls blutverschmiert war, setzte sie ein Nachtsichtgerät ab. 
 
    Es war Rakovijc. 
 
    Und seine Pistole zielte direkt auf mich. 
 
    »Ich dachte, Sie sitzen im Kommandozentrum fest«, sagte ich, während er näherkam. 
 
    »Sicher, und genau aus dem Grund habe ich beschlossen, hierher zurückzukommen«, erwiderte er, als hätte sich sein Verdacht bestätigt. »Ich wollte Ihnen Ihren gerechten Lohn zuteil werden lassen.« 
 
    Ich brauchte ein paar Sekunden, um seine Anspielung zu verstehen. 
 
    »Was sagen Sie da? Ich bin gekommen, um meine Freunde zu retten.« 
 
    »Ja klar … Ihre Freunde …« 
 
    »Rakovijc«, sagte Cassie, »Sie sind paranoid.« 
 
    Unerwartet versetzte der Mann der Mexikanerin eine brutale Ohrfeige, sodass sie zu Boden stürzte. 
 
    »Schnauze, du Schlampe!« 
 
    Ohne nachzudenken, warf ich mich auf ihn, doch mit seiner jahrelangen militärischen Ausbildung wich er mir mit Leichtigkeit aus und versetzte mir einen Kniestoß in den Magen, der mich zu Boden schickte. 
 
    »Verrückter Hurensohn …«, zischte ich mit zusammengebissenen Zähnen. 
 
    »Immer mit der Ruhe, mein Freund!«, schrie der Professor, der befürchtete, der Mann würde auf mich schießen. »Ich versichere Ihnen, dass wir nichts mitnehmen wollten, wir wollten lediglich hier raus.« 
 
    »Sie halten den Mund, Großvater«, sagte der Mann drohend. »Helfen sie Ihren Komplizen beim Aufstehen und gehen Sie mit ihnen in die Kaverne.« 
 
    »In die Kaverne? Aber wir müssen hier raus …« 
 
    Rakovijc Ton war eiskalt, selbst für seine Verhältnisse. 
 
    »Tun Sie was ich sage, wenn Sie nicht wollen, dass ich Sie auf der Stelle töte.« 
 
    Der Professor half mir auf die Füße, und zu zweit zogen wir Cassandra hoch, die vom Aufprall gegen die Wand eine große Wunde an der Stirn hatte. 
 
    Hinter uns hob Rakovijc die Taschenlampe vom Boden auf, leuchtete uns und dirigierte uns zum anderen Ende der Höhle. 
 
    Dann schaltet er das Licht aus. 
 
    »Ihr könnt mich nicht sehen«, sagte er zufrieden, »ich euch aber schon. Wenn ihr auch nur einen Muskel rührt, erschieße ich euch alle drei.« 
 
    »Was tun Sie denn da?«, wollte ich wissen. »Warum bedrohen Sie uns? Haben Sie den Verstand verloren?« 
 
    In der Stille der Kaverne vernahm ich ein bösartiges Auflachen. 
 
    »Befolgen Sie meine Befehle«, lautete die knappe Erwiderung. 
 
    »Und welche Befehle sind das?«, fragte ich verzweifelt. 
 
    »Dass ihr hier drin bleibt.« 
 
    Ich war erschüttert. Das war noch nicht alles. 
 
    »Und dann?« 
 
    Die Antwort aus der Dunkelheit wurde begleitet von einem weiteren Auflachen. 
 
    »Dann sprenge ich den Eingang in die Luft.« 
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    »Jetzt verstehe ich …«, murmelte ich bitter. »Hutch will keine losen Enden zurücklassen.« 
 
    »Was meinst du damit?«, fragte Cassandra aus der Finsternis heraus. 
 
    »Wenn er sich gezwungen sieht, zu fliehen und die Guerilleros die Kontrolle über die Pyramide erlangten, und das mexikanische Militär anschließend rechtzeitig käme, um uns zu retten, würde das Geheimnis dieser Kaverne und ihres verborgenen Schatzes enthüllt. Es sei denn …« 
 
    Professor Castillo beendete den Satz mit ernster Stimme. 
 
    »… es sei denn, sie sprengen den Eingang in die Luft, sodass der Ort nicht gefunden wird, bis sie mit einer anderen Expedition zurückkommen können.« 
 
    »Aber warum uns umbringen?«, beharrte Cassandra. »Wir sind Teil des Teams.« 
 
    »Nein, Cassie, das sind wir nicht. Wir sind ein Störfaktor, eine Unbekannte in der Gleichung, die er ausradieren will. Hutch geht kein Risiko ein, und solange wir am Leben sind, stellen wir für ihn eine unnötige Gefahr dar.« 
 
    Die Härte der Antwort der Mexikanerin überraschte mich. 
 
    »In dem Fall müssen wir etwas unternehmen. Wenn nicht, sterben wir hier drin.« 
 
    Aber was konnten wir schon tun? 
 
    Wir waren der Gnade von Rakovijc ausgeliefert. 
 
    Er hatte die Waffe, das Nachtsichtgerät und die kalte Entschlossenheit eines Menschen ohne Skrupel. 
 
    Und wir konnten ihn nicht einmal sehen, obwohl wir uns vorstellten, dass er sich irgendwo vor uns befand und die Sprengladungen anbrachte, die ursprünglich die Zu- und Abläufe des Cenote hatten verschließen sollen. 
 
    Mir war klar, dass uns nur sehr wenig Zeit blieb. Rakovijc brauchte keine fünf Minuten, um das Semtex im Gang zu installieren. Und wenn es uns nicht gelang, ihn vorher zu überwältigen, waren wir hier eingeschlossen und mussten verhungern oder ersticken. Ich fasste einen verrückten Entschluss und begann, im Zickzack in die Richtung zu rennen, in der ich Hutchs Killer vermutete, ohne jedoch direkt auf ihn zuzulaufen. 
 
    Wie ich gehofft hatte, blitzte nur wenige Meter entfernt gleißendes Mündungsfeuer auf. Der Schuss hallte in der Kaverne wider, und zum zweiten Mal an diesem Tag spürte ich, wie eine Kugel in mein Fleisch drang. 
 
    Rakovijc hatte mir ins Bein geschossen, weil er dachte, ich wollte fliehen. Doch abermals war das Glück auf meiner Seite, und trotz des unvermittelten scharfen Schmerzes gelang es mir, einen Sturz zu vermeiden und den zweiten Teil meines verzweifelten Plans anzupacken. Denn dem Schuss war ein Aufschrei gefolgt, der nicht von mir stammte. 
 
    Ich hatte gewusst, dass der Auftragskiller mich durch sein Nachtsichtgerät beobachtete und ihn deshalb gezwungen, seine Waffe zu benutzen. Der Mündungsblitz, der mir ermöglicht hatte, ihn zu lokalisieren, hatte ihn selbst sekundenlang geblendet, weil das Nachtsichtgerät das Übermaß an Helligkeit nicht schnell genug unterdrücken konnte. 
 
    Ich hatte den Spieß umgedreht. 
 
    Einen Augenblick lang war er unfähig, mich zu sehen, ich dagegen wusste genau, wo er sich befand. Zumindest hoffte ich das. 
 
    Ich humpelte auf die Stelle zu, von der der Schuss gekommen war, die geballten Fäuste vor mir ausgestreckt, und plötzlich krachten sie in den Körper von Rakovijc.  
 
    Ich versuchte, den Vorteil der Überraschung zu nutzen und tastete nach der Waffe in seiner Hand. Ich bekam seinen rechten Arm zu fassen und drehte ihn ihm auf den Rücken. 
 
    Mit einem unangenehmen Gefühl von Déjà-vu merkte ich, dass seine Hand leer war. 
 
    Erst da begriff ich voll Entsetzen, dass Rakovijc Linkshänder war. 
 
    Unmittelbar darauf fühlte ich den kalten Stahl der Pistole an meiner Schläfe. 
 
    »Jetzt stirbst du, du Schwachkopf«, verkündete seine frostige Stimme dicht an meinem Ohr. 
 
    Rakovijc spannte die Waffe und wollte gerade abdrücken, als uns beide etwas heftig zu Boden schleuderte und die Kugel sich in die Felskuppel der Höhle grub. 
 
    Es war der Professor, der sich im Dunkeln durch den Kampflärm hatte leiten lassen und sich auf den Slawen geworfen hatte. 
 
    Wir wälzten uns auf dem Boden, ohne zu wissen, wer wer war. 
 
    Ich erhielt einen heftigen Ellbogenstoß ans Kinn, und obwohl die Schusswunde in meinem Bein sicher nicht besonders schlimm war, weil ich es bewegen konnte, tat sie höllisch weh, und ich sah Sterne. In schwärzester Dunkelheit teilte ich Schläge und Fußtritte aus wie in einer Kneipenschlägerei. In dem Durcheinander bekam ich ein Bein mit Militärstiefel zu fassen, das zweifellos Rakovijc gehörte. Ich schlug mit aller Kraft auf ihn ein, versuchte ihn zurückzureißen und zu überwältigen. Stattdessen erhielt ich einen kräftigen Fußtritt ins Gesicht und musste wieder loslassen. 
 
    Als ich mich aufzurappeln versuchte, vernahm ich ein kurzes Handgemenge, das mit einem Schnauben endete, und etwas Metallisches fiel zu Boden. Nach ein paar Sekunden fiel ein Lichtstrahl direkt in meine Augen, während eine Stiefelspitze sich in meine Rippen bohrte. 
 
    Ich sackte zurück auf die Knie, krümmte mich vor Schmerzen und hörte das Keuchen des Professors neben mir. 
 
    »Ich sollte euch auf der Stelle abknallen«, knurrte Rakovijc geringschätzig. »Aber es macht mehr Spaß zu wissen, dass euer Todeskampf wochenlang dauern wird.« 
 
    Der Strahl der Taschenlampe schwenkte von mir weg und suchte den Ausgang der Kaverne. Als er ihn gefunden hatte, ging Rakovijc rasch in dieser Richtung davon. 
 
    Er hatte vor, die Sprengladungen scharf zu machen. 
 
    »Grüßt diesen Gott der Hölle von mir!«, rief er uns über die Schulter zu. 
 
    Ich war starr vor Entsetzen. 
 
    Ich konnte nichts mehr tun. Er hatte den Sprengstoff, die Taschenlampe und die Pistole. Wenn wir ihm folgten, würde er uns töten, und wenn wir uns still verhielten, lief es auf dasselbe hinaus. Wir hatten nur die Wahl der Todesart. 
 
    »Ulises«, flüsterte der Professor. »Ich glaube, er hat die Pistole verloren.« 
 
    Klar! Deshalb hatte er uns nicht erschossen! Das musste das metallische Klappern gewesen sein, das ich während des Kampfes gehört hatte. Leider war es in der Finsternis unmöglich, sie zu finden. 
 
    »Wir haben noch eine einzige Chance«, flüsterte ich mit einem Blick auf das Licht, das aus dem Durchgang schien. »Wir müssen uns an den Schweinehund anschleichen, solange er mit den Sprengladungen beschäftigt ist, und wenn ich es sage, werfen wir uns auf ihn und drehen ihm den Hals um. Einverstanden, Prof?« 
 
    Stille. 
 
    »Professor … Sind Sie da?« 
 
    Es kam keine Antwort. 
 
    Ich hörte schnelle Schritte ein ganzes Stück weit von mir entfernt, in der Nähe des Ausgangs. 
 
    Ich hatte mich kaum aufgerichtet, als ich die Silhouette des Professors vor dem erleuchteten Durchgang erblickte. 
 
    »Nein, Professor!«, rief eine Frauenstimme hinter mir. 
 
    Ich begann, auf den alten Freund meines Vaters zu zu rennen, aber ich war erst wenige Meter weit gekommen, als ich den trockenen Knall eines Schusses hörte. 
 
    Das Licht erlosch. 
 
    Jemand schrie. 
 
    Und plötzlich flog die Welt in die Luft. 
 
    Eine blendende Flamme brach in die Kaverne herein und trieb Wolken aus Staub und Splittern vor sich her, als wäre der Durchgang der Lauf einer Kanone. Der Boden unter meinen Füßen bebte, und ein Stein traf mich am Kopf, sodass ich das Gleichgewicht verlor. Der Knall der Detonation hämmerte in der Resonanzkammer der Höhle mit voller Wucht auf meine gequälten Trommelfelle ein. Das Geräusch von Felsbrocken, die sich aus den Wänden lösten und herabregneten, ließ mir das Blut in den Adern gefrieren. Der in der Luft hängende Nebel aus Staub und Erde verstopfte mir Nase und Mund und legte sich auf die Lunge, sodass ich nicht mehr atmen konnte. 
 
    Ich erstickte. Ich verlor das Bewusstsein. 
 
    Meine Gedanken glitten zu der Frau, die ich liebte. 
 
    Ich konnte sie nicht alleine lassen. 
 
    Und während ich im Abgrund der Besinnungslosigkeit versank, sagte ich mit dem letzten Atemzug ihren Namen. 
 
    »Cassie …« 
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    »Ulises!«, schrie eine Stimme von ganz weit her. »Ulises, wach auf!« 
 
    Sie kam mir irgendwie bekannt vor, doch sie war so weit weg. Vielleicht meinte sie ja einen anderen Ulises. Mir war es eigentlich egal. Mein Kopf tat furchtbar weh, und ich wollte nur ruhig da liegenbleiben. Übrigens, wo war ich überhaupt? 
 
    Völlig desorientiert zwang ich mich, die Augen zu öffnen, aber was ich sah, half mir auch nicht weiter, denn es war blendend hell. Ein intensives und strahlendes Licht. 
 
    Handelte es sich um jenes Licht, von dem viele Menschen nach Nahtoderfahrungen berichteten? Was galt es in einem solchen Fall zu tun? Ins Licht hineinzugehen oder sich davon zu entfernen? Ich hätte bei dem Film besser aufpassen sollen. 
 
    »Ja, so ist es gut, mein Liebster!«, sagte das Licht aufs Neue. »Komm zu mir.« 
 
    Das Leuchten zog mich unwiderstehlich an und sprach voller Zärtlichkeit zu mir, aber ich wollte noch ein wenig länger in der Welt der Lebenden verweilen. 
 
    »Wenn du ein Engel bist«, stammelte ich, nachdem ich den Staub ausgespuckt hatte, der mir den Mund füllte, »erlaube mir bitte, auf die Erde zurückzukehren. Ich will weiterleben.« 
 
    Das Leuchten änderten den Tonfall und sprach jetzt mit einer Art Mischung aus Besorgnis und Spott. 
 
    »Wie ich sehe, hast du ganz schön eins auf den Deckel gekriegt«, sagte sie. »Dass du mich mit einem Engel verwechselst, ist ein deutliches Anzeichen dafür.« 
 
    Dann verschwand das Licht, das alles umhüllte, oder besser, es bewegte sich und erleuchtete ein Gesicht, in dem zwei grüne Augen wie Edelsteine leuchteten. 
 
    »Cassie?«, fragte ich desorientiert, als ich sie erkannte. »Was ist passiert?« 
 
    »Es hat eine Explosion gegeben, und du hast dir den Kopf angeschlagen.« 
 
    »Klar«, murmelte ich und versuchte, mich aufzurichten, während die Erinnerung langsam zurückkehrte. »Die Detonation.« 
 
    Und plötzlich gab es mir einen Stich ins Herz, und ich hob den Kopf voller Panik. 
 
    »Der Professor!«, rief ich angsterfüllt. »Wo ist er?« 
 
    Ich stand vor dem Berg aus Steinen und Schutt, wo einmal der Eingang des Komplexes gewesen war, und suchte im Licht der Taschenlampe nach irgendeinem hoffnungsvollen Anzeichen, dass es Überlebende geben konnte. 
 
    »Hilf mir, diese Felsbrocken wegzuräumen!«, drängte ich die Mexikanerin. »Wir müssen den Professor da rausholen! Professor!«, schrie ich. »Eduardo!« 
 
    Ihre Hand schloss sich fest um meinen Arm und hielt mich zurück. 
 
    »Ulises.« Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Es tut mir leid. Du kannst nichts mehr für ihn tun.« 
 
    »Du musst mir nicht helfen, wenn du nicht willst«, antwortete ich zornig, »aber er ist irgendwo da drunter und könnte noch am Leben sein.« 
 
    »Wenn du auch nur einen einzigen Stein wegnimmst«, erwiderte sie mit unerwarteter Härte, »könnte alles zusammenstürzen, und ich lasse nicht zu, dass du dein Leben für nichts riskierst.« 
 
    Die Verzweiflung schnürte mir die Brust zusammen, und ich bekam kaum Luft. 
 
    »Das ist mir scheißegal!«, rief ich aus. »Ich muss ihn finden. Er könnte noch am Leben sein!« 
 
    »Es tut mir leid, mein Liebster … Aber er kann unmöglich die Explosion und den folgenden Einsturz überlebt haben.« Sie schloss mich in die Arme und flüsterte mir ins Ohr. »Es tut mir so leid.« 
 
    Da konnte ich die Tränen nicht länger zurückhalten. 
 
    Ich weinte um ihn, um uns, und sogar um den Verlust des Bandes, das mich über die Zeit hinweg durch die Erinnerung an meinen Vater mit dem Professor verbunden hatte. 
 
    Ich vergoss all die Tränen, die ich so lange zurückgehalten hatte, während Cassandra mich fest in den Armen hielt und mich zu trösten versuchte. Ich spürte die warme Feuchtigkeit ihrer eigenen Tränen an meinem Hals. 
 
    In diesem Augenblick hätte ich diesen ganzen verdammten Schatz dafür gegeben, nur um Professor Castillo ins Leben zurückzuholen. 
 
    Zu spät begriff ich, wie es häufig vorkommt, dass kein Gold der Welt ein Menschenleben wert ist. 
 
    Eine Lektion, die ich nie vergessen würde. 
 
    Als ich mich nach einer ganzen Weile wieder beruhigt hatte, ließ ich mich zu Boden sinken und vergrub erschöpft das Gesicht in den Händen. 
 
    »Und was tun wir jetzt?«, fragte ich. 
 
    Cassie setzte sich schweigend neben mich. 
 
    »Warten. Beten und warten.« 
 
    »Darauf, dass man uns rettet?« In meinen Worten lag mehr Schärfe, als ich beabsichtigt hatte. 
 
    »Das Militär ist unterwegs. Vielleicht sieht jemand hier unten nach.« 
 
    Ein bitterer Seufzer kam über meine Lippen. 
 
    »Das bezweifle ich. Sie werden einen eingestürzten Gang vorfinden. Wir haben Glück, wenn sie eines Tages unsere Knochen bergen.« 
 
    »Mann, ich wusste gar nicht, dass du so optimistisch bist.« 
 
    »Das ist es nicht«, sagte ich und erhob mich wieder. »Ich will damit sagen, dass wir versuchen müssen, aus eigener Kraft hier herauszukommen … und zwar so schnell wie möglich. Je mehr Zeit vergeht, desto schwächer werden wir.« 
 
    »Hast du eine Idee?« 
 
    »Nein, aber bis mir etwas einfällt, könntest du mir erklären, wie zum Teufel du an eine Lampe gekommen bist?« 
 
    »Durch reinen Zufall. Während ihr mit Rakovijc gekämpft habt, wollte ich blind zu euch hinfinden, doch dann stolperte ich über etwas und fiel hin. Es muss eine von den Lampen sein, die wir bei dem Erkundungstauchgang einsetzen sollten.« 
 
    Und mit einem Mal sah ich es klar und deutlich vor mir. Ein ungewöhnlicher Blitz der Hellsichtigkeit durchzuckte meinen verbeulten Schädel, und ich wusste, dass wir noch eine Chance hatten. 
 
    »Schnell!«, sagte ich und zog sie am Arm hoch. »Bring mich dahin, wo du sie gefunden hast!« 
 
    Mit der Taschenlampe war es nicht schwierig, die Stelle wiederzufinden. Säuberlich nebeneinander aufgereiht lagen dort die Taucherausrüstungen, die wir vorbereitet hatten. Kleine Aluminiumflaschen mit fünf Litern Inhalt, Poseidon-Atemregler mit kompensierter Steuermembran, Tauchjacken von Tech Deep, Brillen, Flossen und Tauchcomputer von Uwatec Smart Com, befestigt an den Oktopusschläuchen. 
 
    »Du denkst doch nicht etwas an das, was ich glaube?«, fragte Cassie mit einer gewissen Sorge, als sie sah, wie ich die Taucherausrüstungen inspizierte. 
 
    »Hast du eine bessere Idee?« Ich warf ihr einen Seitenblick zu. 
 
    »Besser als Selbstmord zu begehen? Ja, die eine oder andere. Wir wissen nicht, ob diese Kanäle irgendwo hinführen, wie groß sie sind oder ob wir überhaupt hindurchpassen. Es könnte sein, dass die Strömung uns in irgendein Loch spült, aus dem wir nicht mehr herauskommen, oder wir verirren uns in einem Labyrinth aus Höhlen, durch die wir tauchen können, bis uns die Luft ausgeht. Es gibt tausend Dinge, die uns da unten zustoßen könnten, und niemals mit einem glücklichen Ende.« 
 
    Sanft strich ich ihr mit dem Handrücken über die Wange. 
 
    »Willst du lieber hierbleiben und beten?« 
 
    Die Mexikanerin dachte einen Moment lang nach und schnalzte missbilligend mit der Zunge. 
 
    »Nein«, gab sie schließlich zu. »Eigentlich nicht.« 
 
    »Dann machen wir uns auf den Weg. Legen wir die Ausrüstung an und versuchen, aus dieser verdammten Höhle herauszukommen.« 
 
    Obwohl wir uns schnell bewegten, brauchten wir länger als gewöhnlich, um uns im spärlichen Licht der Taschenlampe startklar zu machen. Doch nach ein paar Minuten waren wir fertig, steckten in drei Millimeter dicken Neoprenanzügen und trugen die Flaschen auf dem Rücken. Wir rechneten zwar nicht damit, dass das Wasser zu kalt war, aber die Anzüge würden uns da unten vor Abschürfungen schützen. 
 
    »Fertig?«, fragte ich und legte die Tauchermaske an. 
 
    Sie gab mir das Okayzeichen. 
 
    Ich blies die Weste so weit wie möglich auf, um genügend Auftrieb zu haben, wenn ich das Wasser erreichte, klemmte mir die Flossen unter den Arm und begab mich zu der Aluminiumleiter, die ins Dunkel des Cenote hinabführte. Vorsichtig machte ich mich an den Abstieg. 
 
    Der Widerschein von Cassies Lampe erhellte die Öffnung des Cenote über mir, doch zu meinen Füßen erwartete mich lautlose Schwärze. Ich war mir bewusst, dass ich von dem Moment an, in dem ich das Heiligtum entweihte und mich in Ah-Puchs Rachen begab, dem Schicksal einen hohen Preis schulden würde wie die alten Mayas, die sich fügsam in den Opfertod ergeben hatten. 
 
    Nach einem scheinbar endlosen Abstieg in die Finsternis spürte ich durch die Füßlinge Kontakt mit dem Wasser. Noch ein paar Stufen, und ich ließ die Leiter los, sodass ich frei im Becken schwamm. Der obere Rand sah viel weiter entfernt aus, als es im Licht der Scheinwerfer gewirkt hatte. 
 
    Tatsächlich war die Distanz ein Maß für die Entfernung zwischen Leben und Tod, und nun galt es herauszufinden, auf welcher Seite ich mich gerade befand. 
 
    »Ich bin da!«, rief ich zu Cassie hinauf. »Du kannst herunterkommen!« 
 
    Die dunkle Silhouette der Mexikanerin tauchte an der Spitze der Leiter auf. Das Licht der Taschenlampe, die sie sich ans Handgelenk geschnallt hatte, flackerte hierhin und dorthin, während sie herunterstieg. 
 
    Plötzlich hallte ein seltsames Geräusch durch den Cenote, wie das Kratzen von Fingernägeln auf einer Schiefertafel. Es musste aus der Kaverne kommen, aber ich konnte mir nicht vorstellen, was es war, bis ein gewaltiges Knacken, gefolgt von einem dumpfen Aufprall von Stein auf Stein, mir sagte, dass etwas Schlimmes im Gang war. Tatsächlich das Verhängnisvollste, was geschehen konnte. 
 
    Cassandra hielt einen Augenblick inne und lauschte. 
 
    Ein weiteres Knirschen folgte, und dann donnerten gewaltige Felsbrocken auf den Boden der Kaverne herab. 
 
    Die Decke des Heiligtums brach über uns zusammen. 
 
    »Cassandra!«, drängte ich. »Spring! Wir müssen sofort hier weg!« 
 
    »Aber ich kann nichts sehen«, antwortete sie ängstlich mehrere Meter weiter oben. »Ich könnte mir sonstwas brechen, wenn ich ins Dunkel springe!« 
 
    »Wenn du es nicht tust, sterben wir beide! Los!« 
 
    Erneut knackte es, und ein Felsbrocken klatschte direkt neben mir ins Wasser. Ich wurde von einer Welle gegen die Wand des Cenote geschleudert, während eine mehrere Meter hohe Wassersäule aufspritzte. 
 
    Als wäre das ein Zeichen, auf das sie gewartet hatte, stieß die Archäologin einen Kriegsschrei aus, löste den Griff an der Leiter und ließ sich in die schwarze Tiefe fallen. 
 
    Ich warf mich zurück, um ihr auszuweichen, und als sie in Wasser geklatscht war, drückte ich mich von der Wand weg und schwamm auf sie zu. 
 
    »Cassie!«, schrie ich, denn ich wusste, die aufblasbare Weste würde sie sofort wieder an die Oberfläche tragen. »Wo bist du?« 
 
    »Hier«, antwortete sie nach ein paar Sekunden, die mir wie eine Ewigkeit vorkamen, aus der Dunkelheit. »Ich bin hier.« 
 
    »Gott sei Dank.« Ich seufzte erleichtert auf, nachdem ich sie mit wenigen Schwimmzügen erreicht hatte. »Alles okay?« 
 
    »Ich glaube … ich glaube schon. Ich habe mich gefühlt wie Alice im Wunderland, als sie in den Bau des Kaninchens fiel und … Ach du scheiße!« 
 
    »Die Lampe, Ulises!«, rief sie erschrocken. »Ich habe sie …! Ah! Ich sehe sie!«, sagte sie erleichtert. »Sie liegt auf dem Grund. Ich hole sie.« 
 
    »Nein! Warte! Du tauchst nicht allein.« 
 
    Ein energischer Flossenschlag war die einzige Antwort. 
 
    »Cassie?«, fragte ich ins Leere. 
 
    Ich sah nach unten, gerade rechtzeitig, um den Lichtkegel der Lampe größer werden zu sehen, bis er mir direkt in die Augen schien. 
 
    »Mach das nicht wieder!«, ermahnte ich sie sehr ernsthaft, als sie neben mir auftauchte. »Von jetzt an gehen wir nur noch koordiniert vor. Ist das klar?« 
 
    Ich hörte, wie Cassandra den Atemregler lautstark ausspuckte. 
 
    »Entschuldige, aber ich ertrage die Dunkelheit nicht.« 
 
    »Schon gut. Binde dich an dem Seil hier fest, das an meiner Weste hängt, und gib mir die Lampe. Ich schwimme voran.« 
 
    »Wohin?« 
 
    »Wohin die Strömung uns trägt.« 
 
    Kaum hatte ich das gesagt, zerriss ein Knirschen und Knacken die Stille der Kaverne, stärker als je zuvor. Ein paar riesige Felsblöcke krachten donnernd zu Boden und brachten die Luft zum Erzittern. Es machte den Eindruck, als würde die ganze Pyramide in sich zusammenstürzen. 
 
    »Ulises«, flüsterte Cassie mir ins Ohr, ohne den Krach über unseren Köpfen zu beachten, »ich liebe dich.« 
 
    Selbst durch die Tauchermaske und im spärlichen Licht der Taschenlampe sah ich ihre Augen vor Liebe leuchten und wusste, dass ich sie ebenfalls liebte. Mehr als mein eigenes Leben. 
 
    »Ich weiß …« antwortete ich und fühlte ein absurdes Glücksgefühl darüber, hier zu sein, im Angesicht des Todes, aber in Gesellschaft dieser außergewöhnlichen Frau. 
 
    Ich nahm ihr Gesicht in beide Hände und drückte meine Lippen auf die ihren. Vielleicht, so dachte ich, zum letzten Mal. 
 
    Nach einem erneuten Felssturz, der nur Zentimeter von unseren Köpfen entfernt Geröll herabregnen ließ, nahmen wir die Atemregler in den Mund und entlüfteten die Westen, bis wir praktisch zum Grund gesunken waren. Ohne Zeit zu verlieren, drehte ich mich um mich selbst und hielt Ausschau nach den Unterwasserstollen, die Mikes Scanner aufgespürt hatte. 
 
    Schnell hatte ich einen entdeckt, näherte mich ihm vorsichtig, um mit den Flossen keinen Schlamm aufzuwirbeln, und schob mich halb hinein. Ich entspannte alle Muskeln und versuchte, auch noch der geringsten Wasserbewegung um mich herum nachzuspüren. Mit geschlossenen Augen konzentrierte ich mich vollkommen darauf, und nach ein paar Sekunden in diesem subaquatischen Nirwana schlüpfte ich wieder heraus und richtete die Lampe auf mich selbst, damit Cassandra das Okayzeichen sehen konnte. Ich hatte den Abfluss des Cenote gefunden. 
 
    Durch den Luftblasenvorhang hindurch, der von meinem Regulator aufstieg, sah ich, wie sie mir mit demselben Zeichen bedeutete, dass sie verstanden hatte. Ich wandte mich der engen und finsteren Öffnung zu und schwamm entschlossen hinein. Die Mexikanerin folgte mir. 
 
    Die dunkle Grotte maß weniger als einen Meter im Durchmesser und war gespickt mit gefährlichen Felsvorsprüngen, die drohten, unsere Neoprenanzüge aufzuschlitzen oder sich in einem lebenswichtigen Teil unserer Taucherausrüstung zu verhaken. Das schwache Licht meiner Lampe reichte nicht aus, um weiter als zwei oder drei Meter zu sehen. 
 
    Unter normalen Umständen hätte ich einen solchen Tauchgang nicht einmal im Tequila-Vollrausch riskiert. Ich habe einen angeborenen Widerwillen dagegen, in Unterwasserhöhlen einzudringen, und außerdem verfügten wir nicht über einen Ariadnefaden, an dem wir uns im Notfall zurückhangeln konnten. Nicht einmal Reserveluftflaschen hatten wir, und für den wenig wünschenswerten Fall, dass einer von uns in ernsthafte Probleme geriet, konnten wir uns in dem engen Tunnel auch nicht gegenseitig helfen. Es war, wie das im spezialisierten Vokabular von uns Tauchern hieß, ein absoluter Scheiß-Dive. 
 
    Ich bewegte mich mit langsamen Flossenschlägen und ausgestreckten Beinen voran, um möglichst wenig Bodensatz aufzuwirbeln, denn wenn wir nichts mehr sehen konnten, gingen unsere Chancen gegen Null, hier lebend rauszukommen. Ständig musste ich uralten Stalaktiten ausweichen, die wie spitze Damoklesschwerter nur darauf warteten, dass einer von uns einen Fehler beging. Die Lage war kompliziert, und ich hatte keine Ahnung, wie ich sie verbessern sollte. 
 
    Sehr einfallsreich. 
 
    Ein paar Meter weiter, am Rand der erleuchteten Zone, tauchte das Letzte auf, was ich in diesem Augenblick zu sehen gehofft hatte. 
 
    Eine Gabelung. 
 
    Links und rechts tat sich je eine dunkle Öffnung auf. Beide wirkten gleichermaßen bedrohlich, als würde man durch sie direkt im Magen einer großen hungrigen Anakonda landen. 
 
    Die Aussichten waren trostlos, denn wegen unseres geringen Luftvorrats musste ich eine schnelle Entscheidung treffen. Doch ich hatte keine Ahnung, welcher der beiden Wege der richtige war. Falls es einen richtigen gab. 
 
    Ich schwamm bis zu der Stelle, an der sich der unterirdische Tunnel teilte und hielt inne. Cassie, die dichtauf folgte, stieß gegen meine Beine. Es ging um Leben und Tod. Wenn wir einmal in einen dieser schmalen und finsteren Kanäle eingedrungen waren, gab es keine Umkehr mehr. 
 
    Ich konnte mich nur jeder der beiden Öffnungen nähern, die Lampe darauf richten und überlegen, welche weniger unheimlich wirkte. 
 
    Ich schob den Kopf erst in die linke und leuchtete so weit wie möglich hinein. Es handelte sich um einen ähnlichen Stollen wie den, dem wir bisher gefolgt waren. Vielleicht noch ein wenig enger, und er schien leicht abwärts zu führen, was nicht vielversprechend war. Vorsichtig zog ich mich wieder zurück, stieß mich mit den Armen ab und vollführte dasselbe Manöver mit dem rechten Tunnel. Dieser war zwar genauso eng, aber ich konnte ohne jeden Zweifel feststellen, dass er deutlich nach oben in Richtung Erdoberfläche zeigte. 
 
    Das musste der Ausgang sein. 
 
    Mit Handzeichen bedeutete ich Cassie, dass die linke Abzweigung abwärts führte, die rechte dagegen nach oben. Die Mexikanerin deutet vehement auf den rechten Tunnel. Sie wollte ebenso aufwärts wie ich. 
 
    Ich richtete den Strahl der Lampe hinein, wich einem hinterhältigen Stalaktiten aus, der den Eingang bewachte, drang weiter vor und hoffte, der Tunnel wäre der Ausgang aus diesem klaustrophobischen Ort. Ich hatte kaum Platz, um mit den Flossen zu schlagen. Der Schlamm am Boden war zwar verschwunden, doch der Stollen war so eng, dass ich fürchtete, irgendwann stecken zu bleiben. Ohne Raum zum Manövrieren würde die Strömung uns daran hindern … 
 
    Plötzlich zögerte ich. 
 
    Mein Unterbewusstsein wollte mir mitteilen, dass da irgendetwas nicht zusammenpasste. 
 
    In meinem Kopf schrillte eine Alarmglocke, Ergebnis meiner jahrelangen Erfahrung unter Wasser. Unruhig hielt ich inne. Ich vertraute meinem Instinkt, konnte jedoch nicht verstehen, was ihn geweckt hatte. 
 
    Ich spürte, wie Cassie beunruhigt an den Spitzen meiner Flossen zupfte, damit ich keine Zeit mehr verlor, oder auch nur, um sich zu vergewissern, dass ich noch da war. Ich ignorierte sie, schloss die Augen und versuchte, mich zu entspannen und im Geiste meine letzten Bewegungen Revue passieren zu lassen. Vielleicht brachte mich das auf die Spur jenes seltsamen Kribbelns, das ich in der Magengrube spürte. 
 
    Obwohl ich wusste, dass jede Sekunde des Zögerns in diesem engen Tunnel eine Sekunde weniger Atemluft und damit den Unterschied zwischen Leben und Tod bedeuten konnte, verharrte ich regungslos und wartete, dass der Gedanke aus dem Unterbewusstsein an die Oberfläche stieg und mir sagte, wo mein Irrtum lag. 
 
    Gerade als Cassie wieder an meinen Flossen zu zupfen begann, diesmal drängender, tauchte vor meinen geschlossenen Augenlidern ein einzelnes Wort in flammenden Lettern auf: Strömung. 
 
    Bis dahin war es mir nicht aufgefallen, aber es gab keinen Zweifel. In diesem Tunnel herrschte keine Strömung. 
 
    Und das konnte nur eines bedeuten. Wir waren in einer Sackgasse gelandet. 
 
    Nervös versuchte ich umzukehren, doch ich hatte kaum Platz genug, um mich umzusehen. Ich richtete die Lampe wieder auf mich selbst und bedeutete Cassie mit Handzeichen, dass wir auf der Stelle umkehren mussten. Erst blickte sie mich ungläubig an, aber nach ein paar Sekunden gab sie das Okayzeichen und schob sich mühsam bis zur Gabelung zurück, die bereits mehrere Meter hinter uns lag. 
 
    Dort angekommen überprüfte ich meinen Luftvorrat und stellte besorgt fest, dass Anstrengung und Nervosität ihn bedenklich verringert hatten und damit auch meine Aussichten, einen Ausgang zu finden. Ich machte mir große Sorgen, dass es um Cassandra vielleicht noch schlechter stand. 
 
    Ohne eine Sekunde zu verlieren, schoss ich mit einem kräftigen Flossenschlag in den linken Tunnel hinein, dicht gefolgt von der Archäologin. 
 
    Nun sah ich sehr deutlich, dass der Stollen sich immer tiefer in die Erde hinabsenkte. Obwohl ich mich damit zu beruhigen versuchte, dass die Strömung, die mich jetzt trug, uns zu irgendeinem Ausgang führen musste, konnte ich den Gedanken nicht abschütteln, dass wir ihn vielleicht nicht mehr erreichen würden. 
 
    Ich ließ jede Vorsicht fahren und mich durch einen Tunnel tragen, der immer enger wurde. Das sorgte dafür, dass die Fließgeschwindigkeit des Wassers sich erhöhte und damit die Gefahr, gegen die scharfkantigen Vorsprünge an Wänden und Decke zu stoßen. 
 
    Entmutigt überprüfte ich abermals die Luftreserve in meiner Flasche. 
 
    Weniger als fünf Minuten schätzte ich. 
 
    Und es ging immer tiefer hinab. 
 
    Ich wedelte kräftiger mit den Flossen und ignorierte die Schläge, die Abschürfungen und die Schusswunden in Bein und Schulter, die zwar nicht besonders tief waren, aber jedes Mal, wenn ich die Wände des albtraumhaften Tunnels streifte, höllisch schmerzten. Je weiter wir kamen, desto enger wurde die Passage. Ich konnte nicht einmal mehr den Kopf wenden und musste blind darauf vertrauen, dass Cassie mir folgte und kein Problem hatte, von dem ich nichts bemerkte. Ich hätte nichts für sie tun können. 
 
    Es gefiel mir überhaupt nicht, eine solche Strecke zu durchtauchen. Einen dunklen unterirdischer Gang, den vielleicht erst in Jahrzehnten wieder jemand besuchen und dann zwei in schwarzes Neopren gehüllte Skelette finden würde. 
 
    Der Tunnel wollte kein Ende nehmen. Und uns ging die Zeit aus. 
 
    Es wurde immer mühsamer, durch den Atemregler Luft zu bekommen, ein sicheres Zeichen dafür, dass der Sauerstoffvorrat sich seinem Ende näherte. 
 
    Mein Gott, betete ich verzweifelt, hilf uns, hier rauszukommen, und ich verspreche, von jetzt an ein braver Junge zu sein. Bitte wirf uns eine Rettungsleine zu … 
 
    In diesem Augenblick schien mich eine unbekannte Kraft an den Schultern zu packen und mit unbezähmbarer Macht nach oben zu saugen. Ich schoss wie eine Rakete durch einen engen Brunnenschacht empor, der sich im rechten Winkel zur Tunneldecke geöffnet hatte. Ich folgte den Luftblasen, die leuchtend und funkelnd im Schein eines Lichts vor mir aufstiegen, das die Taschenlampe überflüssig machte. 
 
    Erstaunlicherweise befand ich mich, ohne zu verstehen warum, mit atemberaubender Geschwindigkeit auf dem Rückweg zur Oberfläche. 
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    Hinauskatapultiert vom kräftigen Strom der unterirdischen Wassersäule, durchbrach ich die Wasseroberfläche viel früher, als klug war. Ich konnte nur hoffen, dass nach dem langen Aufenthalt in den Unterwassertunneln der schnelle Aufstieg sich nicht in Form von Stickstoffbläschen in meinem Blut oder einem Lungenriss rächen würde. 
 
    Sobald ich auftauchte, riss ich mir den Atemregler aus dem Mund und sah mich angstvoll nach Cassie um. Nach wenigen Sekunden brodelte ein Schwall von Luftblasen auf, gefolgt vom Kopf der Mexikanerin, die sich ebenso wie ich zuallererst den Regulator aus dem Mund riss und tief und heftig Atem holte. 
 
    Ich rief ihren Namen, und sie blickte sich suchend nach mir um. Als sie mich hinter sich entdeckte, schwamm sie zu mir, umarmte mich und drückte mir einen Kuss der Erleichterung auf die Lippen. 
 
    »Heilige Maria Mutter Gottes!«, stieß sie mit geweiteten Pupillen hervor. »Ich dachte schon, das da unten wäre unser Totentanz!« 
 
    »Ich würde sagen, wir haben sehr viel Glück gehabt.« 
 
    »Glück? Das war ein verdammtes Wunder! Ich verstehe immer noch nicht, was passiert ist.« 
 
    »Anscheinend sind wir durch einen Siphon heraufgekommen. Der hydrostatische Druck hat uns irgendwie zum Ausgang getrieben. Wie du sagst, ein verdammtes Wunder.« 
 
    Cassandra sah sich um, setzte die Maske ab und stellte fest, dass wir mitten in einem breiten Fluss mit schlammigem Wasser schwammen. 
 
    »Und wo sind wir herausgekommen? Das sieht aus wie der Usmacinta.« 
 
    »Richtig«, bemerkte ich angesichts der Größe des Stroms, in dem wir trieben, und der steilen Seitenwände, die ihn einschlossen. »Aber wir müssen uns fast einen Kilometer flussabwärts von den Ruinen befinden.« 
 
    »Und was machen wir jetzt?«, fragte sie. »Kehren wir um?« 
 
    »Das halte ich für keine gute Idee.« Ich schnalzte mit der Zunge. »Wenn die Guerilleros uns erwischen, töten sie uns vielleicht, und Hutch …« 
 
    »Was dann? Was schlägst du vor? Wir schwimmen kilometerweit vom nächsten Ort in einem Fluss voller Kaimane, und du blutest. Ich finde nicht, dass wir hier gut aufgehoben sind.« 
 
    »Trotzdem schlage ich genau das vor. Kaimane mögen keine Gebiete mit starker Strömung, und schon gar keine hässlichen Typen wie mich.« 
 
    Wir ließen uns vom Fluss dahintreiben und schlugen langsam mit den Flossen, um Kräfte zu sparen. Irgendwann erreichten wir einen Bereich des Flusses, an dem die Ufer enger zusammentraten. Große schwarze Felsen ragten bedrohlich aus dem schäumenden Wasser auf, und der bis dahin eher gemütlich dahinfließende Usmacinta verwandelte sich binnen weniger Meter in ein donnerndes Chaos aus Wellen und Strudeln. Wir mussten aufpassen, wenn wir hier lebend wieder herauskommen wollten. 
 
    »Cassie!«, schrie ich. »Wirf den Bleigürtel ab! Dann zieh die Auftriebsweste aus, lege sie auf die Flasche und fülle sie mit dem Rest der Luft so voll wie möglich auf. Notfalls musst du sie mit dem Mundstück aufblasen.« 
 
    »Wozu?« 
 
    »Vertrau mir. Anschließend wälzt du dich auf die Weste und stützt dich mit den Ellbogen darauf, sodass dein Oberkörper aus dem Wasser ragt. Treib dich mit den Flossen voran und lass nicht zu, dass der Fluss dich herumwirft. Alles wird gut.« 
 
    Sie sah mich stirnrunzelnd und wenig begeistert an. 
 
    »Hast du so etwas schon einmal gemacht?« Sie erhob die Stimme, um das Tosen des Flusses zu übertönen. 
 
    »Gewissermaßen ja. Es ist ein bisschen wie Hydrospeed, bloß ohne den Schlitten. Du musst nur aufpassen, dass du den Wasserwirbeln ausweichst und dir nicht den Kopf an einem Felsen stößt. Die Flasche und die Weste schützen uns vor Schlägen gegen den Oberkörper.« 
 
    »Und warum lassen wir die Ausrüstung nicht zurück und laufen durch den Dschungel?«, wandte sie ein. Mein Fluchtplan überzeugte sie nicht. 
 
    »Durch einen jungfräulichen Urwald voller Gefahren, der von den Guerilleros kontrolliert wird, ohne Trinkwasser und Nahrungsmittel?« Ich wies mit einer Kopfbewegung zum Ufer. »Außerdem bezweifle ich, dass wir diese Steilwände erklettern könnten. Nein, das ist keine gute Idee.« 
 
    Cassie wandte den Blick nach vorne, wo das Wasser wild gegen die Felsen tobte und sich in Gischt verwandelte. Angst malte sich auf ihr Gesicht. 
 
    »Und du glaubst, dein Plan ist besser?« 
 
    Der Fluss warf uns immer heftiger hin und her, und wir drehten uns wie welke Blätter in der Strömung. Ich spürte einen Stich der Furcht, doch es gab kein Zurück mehr. 
 
    »Folge mir und tu genau das, was ich auch tue.« 
 
    Unvermittelt wurden wir in den Strudel der Stromschnellen geschleudert. Ich hatte ein paar Mal Hydrospeed auf dem Río Noguera Pallaresa probiert. Das war aber Jahre her, und das hier entpuppte sich als etwas völlig anderes. Leider glänzten das Rettungsteam und der Wasserschlitten durch Abwesenheit, und der Usmacinta war zu allem Überfluss wesentlich wasserreicher, härter und wilder als sein ferner Bruder in den Pyrenäen. Das hier war kein Spaß für Touristen. 
 
    Wir stürzten eine mehr als einen Meter hohe Stufe hinunter. Ich schlug mir beide Knie am Grund auf, und kaum hatte ich den Kopf wieder aus dem Wasser gehoben, tauchte direkt vor uns ein Felsen in der Größe von Gibraltar aus einer Wolke weißer Gischt auf. 
 
    »Vorsicht!«, schrie ich mit aller Kraft, obwohl ich nicht einmal meine eigene Stimme über dem Donnern des Wassers verstehen konnte. 
 
    Ich knickte in der Hüfte ein, schwang die Beine nach rechts und begann, wild mit den Flossen zu schlagen. Es gelang mir, links an dem großen Felsblock vorbeizuschlüpfen, doch ich streifte ihn mit dem Arm. Natürlich genau an der Stelle mit der Schusswunde. 
 
    Ich biss die Zähne zusammen und sah mich nach Cassandra um, aber inmitten dieses tosenden Wassers voller Felsen war es unmöglich, etwas zu erkennen. Ich betete, dass es kein Fehler gewesen war, sie diesem Inferno auszusetzen. 
 
    Hätte ich auch nur eine Sekunde aufgehört, mit den Flossen zu schlagen, wäre ich gegen einen der Tausende von Felsbrocken geschmettert worden, mit denen diese Stromschnellen gespickt waren. Ich manövrierte ständig nach links und nach rechts, stürzte mich über einige kleine Wasserstufen, die mich ansaugen und nicht mehr loslassen und mir buchstäblich mit ihren scharfen Kanten die Haut abziehen wollten. 
 
    Ich war erschöpft, die Beine gehorchten mir kaum noch, und mit jedem Mal fiel es mir schwerer, den Hindernissen auszuweichen, die der Usmacinta mir unermüdlich in den Weg legte. Zu den Gefahren durch die Felsen kamen die untergetauchten Baumstämme. Manche wurden durch die Strömung wie wild gewordene Torpedos herumgeschleudert, andere hatten sich am Grund verklemmt und richteten Spitzen aus totem Holz auf uns, die uns glatt durchbohren konnten, wenn wir das Pech hatten, auf sie zu treffen. 
 
    Als ich zwischen zwei kleinen Wasserfällen ein paar Sekunden relativer Ruhe erlebte, wandte ich den Kopf, um inmitten der Wasserberge, die unter den Gischtvorhängen auftauchten und wieder verschwanden, nach Cassandras leuchtender Haarmähne Ausschau zu halten. Aber ich konnte sie nicht entdecken. Ich war am Ende meiner Kräfte, und es wäre gar nicht daran zu denken gewesen, ihr zu helfen. Sie musste sich auf sich selbst verlassen, um diesen Mahlstrom aus Wasser und Fels zu überleben. 
 
    Genau wie ich. 
 
    Die Luftflasche unter der Auftriebsweste knallte immer wieder gegen den Grund des Flusses und wenn ich einem Felsen nicht rechtzeitig ausweichen konnte, benutzte ich sie wie einen Stoßfänger. Damit ließen sich die härtesten Schläge halbwegs abdämpfen. Ich klammerte mich mit beiden Händen an den Riemen der Weste fest, damit sie mir nicht aus den Händen gerissen wurde. Nur sie ermöglichte es mir, zu manövrieren, den Oberkörper außerhalb des Wassers zu halten und zu atmen. Als eine Steinkante die Luftkammer beschädigte und sie sich zu entleeren begann, wusste ich, dass ich keine Chance mehr hatte, wenn diese Abfolge von Katarakten nicht bald ein Ende nahm. 
 
    Ich hatte kaum noch die Kraft, den Kopf zu bewegen, aber als ich den Blick hob, sah ich zwischen dem Schauer aus Spritzwasser hindurch, dass die Stromschnellen in weniger als hundert Metern Entfernung aufhörten. 
 
    Ich schöpfte aus meinen letzten Reserven und ließ die Flossen wirbeln, um diesem Wahnsinn zu entkommen. Ich befand mich in der Mitte der Strömung, wo sie am heftigsten war, es aber auch die wenigsten Hindernisse gab. Nur eine einzige Kaskade trennte mich noch von stillem Wasser, doch als ich mich von ihrem höchsten Punkt hinabstürzte, entdeckte ich voll Schrecken, dass mir noch eine letzte Prüfung bevorstand. Im Zentrum des Flusses lag ein gewaltiger Mahlstrom von mehr als zehn Metern Durchmesser, der alles, was an ihm vorbeitrieb, Baumstämme und große Äste – und vermutlich in wenigen Sekunden ein paar hoffnungslose Taucher – in die Tiefe sog. 
 
    Ich konnte ihm nicht ausweichen, denn die Strömung trieb mich direkt auf sein Zentrum zu und riss mich in die Todesspirale seines Trichters hinein. Ich konnte nur noch beten, dass Cassie ihn vermeiden oder unverletzt daraus hervorgehen würde. 
 
    Resigniert wurde ich mir bewusst, dass ich diesem letzten schlechten Scherz des Schicksals nicht entrinnen konnte, während der stille Hafen ruhigen Wassers keinen Steinwurf weit entfernt lag. Ich packte die Weste fester und holte tief Luft für den unvermeidlichen Sprung ins Herz des Strudels. 
 
    Da kommst du ums Verrecken nicht mehr raus, dachte ich. Wie es schien, gab es heute eine Lotterie, wer den Löffel abgeben sollte, und ich hatte alle Lose gekauft. 
 
    Dann begann ich zu kreiseln, zu kreiseln … immer schneller. Bis die Dunkelheit wie mit einer unsichtbaren Hand nach mir griff und mich hinabzog. Die Tauchermaske wurde mir vom Gesicht gerissen. Die Riemen der Weste entglitten meinen Händen. Ich spürte einen Schlag gegen die Brust, der mir jedes Quäntchen Luft aus der Lunge trieb. 
 
    Ich ertrank. 
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    Am Rand der Bewusstlosigkeit bemerkte ich, dass der Druck nachließ, und obwohl ich mich noch unter Wasser befand, hielt mich die Gewalt des Strudels nicht mehr am Grund des Flusses fest. In einem Akt der Verzweiflung bewegte ich Arme und Beine und zwang mich, der diffusen Helligkeit entgegenzuschwimmen, die über meinem Kopf durch das turbulente Wasser drang. 
 
    Glücklicherweise war es nicht besonders tief, und es dauerte nur Sekunden – die mir allerdings endlos erschienen –, bis ich die Oberfläche durchbrach. Mit einem sehnsüchtigen Atemzug füllte ich mir die Lunge mit Luft. 
 
    Unglaublicherweise verwandelte sich die Gewalt der Stromschnellen nach ein paar Dutzend Metern in einen sanften Wasserlauf, sodass ich das Gefühl hatte, in einem ganz anderen Fluss zu schwimmen als diesem Usmacinta, der sich so sehr bemüht hatte, mich umzubringen. 
 
    Die aufblasbare Weste musste auf dem Grund des Mahlstroms ruhen, neben der Tauchermaske und einer der Flossen, gefangen in einem unaufhörlichen Strudel – ich konnte mir nicht erklären, wie ich selbst entkommen war. Die Felsen und der Druck hatten die Taucherausrüstung zermalmt, aber von jetzt an war sie auch nicht mehr nötig, und … 
 
    Da durchfuhr es mich siedendheiß. 
 
    Cassandra. 
 
    Voll Panik suchte ich die Umgebung mit Blicken ab, die Ufer, die Wasseroberfläche. Doch keine Spur von ihr. 
 
    Entsetzt erwog ich die Möglichkeit, dass sie unten im Strudel festhing. 
 
    Dann war keine Sekunde zu verlieren. 
 
    Ich ignorierte die Erschöpfung, meine steifen Muskeln, den heftigen Schmerz im Arm und im Bein. Auf die Gefahr hin, dass ich bei dem Versuch, sie zu retten, selbst in dem Mahlstrom gefangen werden könnte und wir beide ertranken, kämpfte ich mich gegen die Strömung zurück. Ich hoffte nur, der monströse Strudel würde es diesmal kurz machen. 
 
    Mühsam erreichte ich den Rand des Wasserwirbels und machte mich bereit, nach der geliebten Frau zu tauchen. Doch im selben Moment tauchte sie wie durch Zauberhand direkt vor mir aus der aufgewühlten Oberfläche auf, als hätte sie gerade einen unterhaltsamen Kopfsprung hinter sich. 
 
    »Mannomann! Das ist ja fantastisch!«, rief sie aus, als sie wieder zu Atem gekommen war und ein strahlendes Lächeln zeigte. »Das müssen wir bald mal wieder machen!« 
 
    Wir ließen uns gemütlich von der sanften Strömung davontragen und erreichten schließlich eine Zone, in der der Fluss beträchtlich breiter wurde. Wo zuvor Felswände aufgeragt hatten, erstreckten sich flache Ufer mit dichter Vegetation. 
 
    Dank des Neoprenmaterials der Taucheranzüge machte es uns keine Mühe, uns an der Oberfläche zu halten. Und hätten wir uns nicht Sorgen gemacht, dass in diesen ruhigen Gewässern Kaimane auftauchen könnten, wäre die Reise flussabwärts auf dem Usmacinta ausgesprochen angenehm gewesen. 
 
    Wir trieben schweigend dahin und behielten die Ufer im Auge, als Cassie plötzlich nur ein paar Zentimeter von meinem Ohr entfernt einen Schrei ausstieß. 
 
    »Ulises! Schau!«, stieß sie hervor und deutete mit ausgestrecktem Arm nach vorne. 
 
    Mir schlug das Herz bis zum Hals, als ich in die Richtung sah, in die ihr Finger zeigte, und ich erwartete, ein kaltblütiges, schuppiges Monsterreptil zu sehen. 
 
    Aber Cassandra hatte etwas ganz anderes erblickt. 
 
    Eine dünne schwarze Rauchsäule erhob sich über den Bäumen und löste sich im nachmittäglichen Himmel auf. 
 
    »Ob das Guerilleros sind?«, fragte Cassie angespannt. 
 
    »Keine Ahnung, aber sie sind am rechten Ufer, das heißt in Guatemala. Es würde mich wundern, wenn die zapatistische Guerilla es riskiert, die Grenze zu überqueren, auch wenn es nur eine Furt im Fluss ist.« 
 
    »Davon bin ich nicht überzeugt. Hier bedeuten Landesgrenzen nicht viel.« 
 
    »Jedenfalls wissen wir gleich mehr.« 
 
    Zwei Minuten, nachdem wir den Rauch bemerkt hatten, erreichten wir eine Biegung des Flusses, hinter der ein kleiner Pfahlbau aus Holz aufragte, gedeckt mit Palmwedeln. Und auf dem kleinen Strand direkt neben der bescheidenen Behausung lag ein Einbaum, in dem ein paar schmutzige Kinder Fischen spielten. 
 
    »Die sehen nicht nach Guerilleros aus«, stellte ich fest, während ich Cassandra folgte, die bereits in die Richtung schwamm. 
 
    Als die Kleinen uns wie ein paar Zombies aus dem Fluss auftauchen sahen, blutend, mit zerfetzten Taucheranzügen und taumelnd vor Erschöpfung, wären ihnen fast die Augen aus dem Kopf gefallen. Bestimmt glaubten sie, die Dämonen des Usmacinta wollten sie holen, und sie rannten unter Entsetzensgeheul Hals über Kopf davon und brachten sich in der Hütte in Sicherheit. 
 
    »So schlimm sehen wir aus?«, fragte ich betrübt. 
 
    Cassie musterte mich ausdruckslos von oben bis unten. 
 
    »Schlimmer.« 
 
    Wegen der Schusswunde am Bein hinkte ich, und auch die Schulter schmerzte unablässig. Blut sickerte durch die Risse im Neopren. 
 
    »Na schön«, seufzte ich. »Wenigstens sind wir am Leben. Allerdings wird uns kaum jemand die Geschichte abnehmen.« 
 
    »Na ja …« Sie räusperte sich. »Vielleicht doch.« 
 
    »Was meinst du damit?«, fragte ich, als ich ihr verschmitztes Grinsen bemerkte. 
 
    Die Archäologin deutete schweigend auf ihren Bauch. 
 
    Verwirrt senkte ich den Blick, doch es dauerte eine Weile, bis ich die Silhouette identifizieren konnte, die sich unter dem Neopren abzeichnete. Ich wollte meinen Augen nicht trauen. 
 
    »Aber … Wie? Wann?« 
 
    Ihre Augen blitzten spitzbübisch auf. 
 
    »Als ich in den Cenote gefallen bin und die Taschenlampe verloren habe. Ich tauchte ihr nach, und da sah ich es direkt daneben halb vergraben im Schlamm stecken. Ich musste nur die Hand danach ausstrecken.« Ihr unschuldiges Lächeln wurde breiter. »Ich konnte doch ein goldenes, mit Edelsteinen besetztes Kreuz nicht wie ein Stück Abfall da unten liegen lassen!« 
 
    Drei Tage später, verarztet, aber mit blauen Flecken übersät, frühstückten wir in der Cafeteria des Hotel Suizo in Guatemala-Stadt. 
 
    Der Vater der Kinder in seiner Hütte am Usmacinta hatte sich glücklicherweise weniger abergläubisch gezeigt als seine Sprösslinge und uns mit seinem Einbaum in ein kleines Eingeborenendorf ein Stück weiter gebracht. Dort hatten uns die großzügigen Bewohner verpflegt und uns einen Schlafplatz überlassen, bevor sie uns am nächsten Morgen auf der Ladefläche eines Pick-ups direkt bis zur Praxis eines Arztes in Santa Helena gefahren hatten. Dieser hatte uns mit Antibiotika vollgepumpt und die Verletzungen versorgt, ohne allzu viele Fragen zu stellen. 
 
    Ein paar R-Gespräche bewirkten das Wunder, dass wir über Western Union Geld geschickt bekamen – überflüssig zu sagen, dass uns weder Geld noch Papiere geblieben waren, genau genommen nicht einmal Kleidung. Wir hatten uns Flugtickets nach Guatemala-Stadt gekauft und dort unserer jeweiligen Botschaft eine Lügengeschichte vorgeflunkert, die überzeugend genug gewesen war, um uns provisorische Pässe ausstellen zu lassen, mit denen wir zwei Plätze auf dem ersten Flug nach Barcelona reserviert hatten. 
 
    Cassandra hatte zugestimmt, mich zu begleiten – »um es zu versuchen«, wie sie es ausgedrückt hatte. Ich war entzückt von der Aussicht. 
 
    Es waren ein paar sehr interessante Wochen auf der Suche nach dem legendären Schatz der Templer gewesen. Wir hatten ihn schon fast in der Hand gehalten, doch nun war die Reise zu Ende. Nachdem wir uns an den Gedanken gewöhnt hatten, trotz aller Mühen und Strapazen weder reich noch berühmt zu werden, blieb uns jetzt nur die Frage, was da wirklich zwischen uns entstanden war. 
 
    Die Antwort lautete: Wir wussten es nicht. Doch wir wollten es beide herausfinden. 
 
    Leider wurde die Erleichterung, dieses gefährliche Abenteuer überlebt zu haben, getrübt durch den Nebel des Schmerzes und der Schuld. 
 
    Professor Castillo war nicht mehr unter uns, und das Wissen um seinen Tod verfolgte mich und raubte mir seit unserer Flucht aus Yaxchilán den Schlaf. Ich hatte ihn in die Sache hineingezogen. Hätte ich ihm nicht diese vermaledeite Bronzeglocke gezeigt, hätte er uns nicht auf dieser wilden Jagd um die halbe Welt begleitet und wäre noch am Leben. Das würde ich mir nie verzeihen. 
 
    »Ulises …«, sagte eine weiche Stimme, die aus Tausenden von Kilometern Entfernung zu mir zu dringen schien. 
 
    Ich hob den Blick und sah, dass Cassie mich über den Tisch hinweg voll Zärtlichkeit ansah. 
 
    »Hör auf, dir den Kopf zu zerbrechen.« 
 
    »Merkt man es mir so sehr an?« 
 
    »Na ja, du streichst dir jetzt schon seit zehn Minuten dieselbe Scheibe Toast.« 
 
    »Oh.« 
 
    Sie ergriff mit beiden Händen meine Hand. 
 
    »Ich dachte, gestern Nacht hätten wir uns darauf geeinigt, dass du keine Schuld an dem trägst, was geschehen ist. Wenn ich mich recht entsinne, hast du Rakovijc nicht befohlen, uns zu töten oder den Sprengstoff am Ausgang des Cenote zu zünden.« Sie drückte meine Hand und versuchte, mich zu einer Reaktion zu bringen. »Professor Castillo hat aus freien Stücken beschlossen, dich zu begleiten, und als es zum Ende kam, hast du alles in deiner Macht stehende getan, um uns drei zu retten.« 
 
    »Aber er war es, der sein Leben für uns gegeben hat.« 
 
    »Das ist richtig. Und ich versichere dir, ich werde all meine Kontakte im Ministerium für Archäologie nutzen, um dafür zu sorgen, dass er als der legitime Entdecker des Cenote und des Schatzes, der sich darin verbirgt, anerkannt wird. Sein Name wird in goldenen Lettern in den Geschichtsbüchern stehen, auf einer Stufe mit Howard Carter und Heinrich Schliemann.« 
 
    »Mir wäre es lieber, er könnte hier mit uns frühstücken.« 
 
    Cassie ließ meine Hand los und lehnte sich zurück. 
 
    »Ich weiß, er war ein alter Freund deines Vaters, und ich verstehe deine Niedergeschlagenheit. Mir geht es genauso. Aber dich mit einer nicht vorhandenen Schuld herumzuquälen, macht die Sache nicht besser.« Sie beugte sich über den Tisch und blickte mich unverwandt an. »Also hör auf, dich zu bemitleiden … und werde wieder zu dem optimistischen und leidenschaftlichen Typen, in den ich mich wie ein Schulmädchen verliebt habe.« 
 
    Wir hatten Plätze auf einem Iberia-Flug um sieben Uhr abends gebucht, sodass uns der ganze Vormittag zur freien Verfügung blieb. Cassandra schlug vor, dem Lärm und Getöse und hektischen Getriebe im Zentrum der guatemaltekischen Hauptstadt zu entfliehen und uns in die Stille des archäologischen Museums zu flüchten. 
 
    Wir nahmen uns vor dem Hotel ein Taxi, das uns von der Zone 18 bis zum Zoo La Aurora brachte, dem gegenüber die vier größten Museen der Stadt standen, darunter auch das für Archäologie. Es handelte sich um ein gut erhaltenes Gebäude in neo-mozarabischer Architektur, umgeben von üppigen Gärten. Den Haupteingang bewachte mit wildem Blick eine große Maya-Stele, die derjenigen ähnelte, die wir in Yaxchilán entdeckt hatten. Beim Anblick der Skulptur durchschoss mich ein Pfeil des Schmerzes, denn sie erinnerte mich wieder an die tragischen Ereignisse der letzten Tage. 
 
    »Ich bin nicht sicher, ob das eine gute Idee war«, murmelte ich und blieb zögernd stehen. 
 
    »Ja, du hast recht. Mir ist auch gerade wieder alles eingefallen. Aber wir müssen darüber hinwegkommen, und wo wir schon einmal hier sind …« 
 
    Ich ließ betrübt die Schultern hängen. 
 
    »Sicher, gehen wir rein.« 
 
    Nachdem wir unseren Obolus entrichtet hatten, durften wir das Museum betreten, das in zwei große Abteilungen getrennt war. Die eine war den Maya gewidmet, die andere befasste sich mit der spanischen Eroberung und der anschließenden Kolonialherrschaft. Wir entschieden uns, mit Letzterer anzufangen, und gemächlichen Schritts machten wir uns auf den Weg durch das Labyrinth von Vitrinen voller Helme, Schwertern und Alltagsgegenständen der Epoche. Cassie blieb immer wieder stehen, um sich etwas genauer anzusehen, während ich ihr mit mäßigem Interesse folgte. Die Waffen waren größtenteils verrostet – eine davon hieß »Schwert des Alvarado«. Die ausgestellten Dokumente waren zwar in altkastilischer Sprache verfasst, jedoch für das ungeübte Auge nicht entzifferbar, denn die Schrift sah aus wie eine sinnlose Abfolge aus filigranen Schnörkeln. 
 
    Die Abteilung mit alten Landkarten weckte eine gewisse Neugier in mir. Sie stammten praktisch alle aus dieser Region und gaben Lage und Ausdehnung der Komtureien und Gemeinden wieder. Es gab jedoch auch solche, die das gesamte Vizekönigreich Neuspanien zeigten, einschließlich Mexiko, Zentralamerika und Panama. Eine fiel mir besonders auf, sie war herrlich illustriert und widmete sich ausschließlich der Provincia de Goathemala. Darauf waren neben allen Straßen und Flüssen des Landes sämtliche Ortschaften eingezeichnet, und zwar nicht nur solche, die von Spaniern und Kreolen bewohnt wurden, sondern auch andere, in denen nur indigene Mayas lebten. Überrascht fiel mir auf, dass das Territorium Chiapas damals zu Guatemala gehört hatte, und ich machte Cassie darauf aufmerksam. 
 
    »1815 erklärte Guatemala seine Unabhängigkeit von Spanien«, sagte sie. »Früher war Chiapas ein Teil des Landes, doch später sorgte die politische Instabilität dafür, dass Guatemala sich als Ganzes dem damaligen Kaiserreich Mexiko anschloss.« 
 
    »Ein mexikanisches Kaiserreich? Nie gehört.« 
 
    »Nun ja, es war keine besonders rühmliche Phase unserer Geschichte, und sie dauerte auch nicht lange. Das Kaiserreich löste sich wenig später in Rauch auf, und das ehemalige Guatemala wurde wieder unabhängig. Nur Chiapas beschloss, sein Schicksal mit Mexiko zu verbinden, und so ist es bis heute geblieben.« 
 
    »Besonders gut sind sie damit anscheinend nicht gefahren«, bemerkte ich, während ich an die indigene Bewegung der Zapatisten dachte, die sich gegen Unterdrückung auflehnte und mehr Freiheiten und Rechte einforderte. 
 
    Cassandra sah mich bekümmert an. 
 
    »Glaub mir, der einheimischen Bevölkerung von Guatemala geht es noch schlechter.« 
 
    Wenig später erreichten wir die präkolumbianische Abteilung, die ausschließlich den Maya gewidmet war. In Guatemala hatte sich das Herz ihrer Kultur befunden. Seine Stadtstaaten hatten sich zwar bis auf das südliche Mexiko, Honduras, El Salvador und Belize ausgebreitet, doch die gewaltigsten Pyramiden standen in den endlosen Ebenen des nördlichen Guatemala. Dort befanden sich auch die erlesensten Tempel, und die Städte hatten riesige Ausmaße erreicht. Laut Cassie war das paradoxerweise eine der Hauptursachen des wiederholten Zusammenbruchs der Mayazivilisation. 
 
    »Der Urwaldboden ist ausgesprochen karg«, erklärte sie. »Und eine Bevölkerung von hundert- oder zweihunderttausend Einwohnern zu ernähren, erforderte die Rodung riesiger Landflächen, die nach ein oder zwei Ernten wieder aufgegeben werden mussten, weil die Erträge zurückgingen. Und so wurde mehr und mehr Dschungel abgeholzt.« 
 
    »Das passt nicht zu unserem heutigen Bild vom Eingeborenen, der im Einklang mit der Natur lebt.« 
 
    »Ulises, lass dich von solchen Klischees nicht täuschen. Die Menschen sind heute nicht anders als vor tausend Jahren. Wenn es sie und ihre Familien ernährt, zögern sie nicht, ganze Wälder abzuholzen, genau wie wir. Tatsächlich herrschte zwischen den Mayastädten ständig Krieg um Land.« 
 
    »Das korrigiert auch das Bild vom pazifistischen Indio.« 
 
    »Die Maya hatten viele Tugenden, Ulises. Aber Pazifismus gehörte nicht dazu.« 
 
    Wir schlenderten weiter durch diesen Teil der Ausstellung, der erheblich interessanter war als der vorige. Da waren Dutzende von erstaunlich gut erhaltenen Gefäßen, dekoriert mit Symbolen und Farben, die denen aus Yaxchilán ähnelten. Teller, Maismühlen und sogar eine rudimentäre Pfeife zum Tabakrauchen. Im folgenden Saal befand sich die Abteilung mit Waffen der Maya. Furchterregende Beile und Messer aus Obsidian neben einer Maske aus Jade, einem Brustpanzer aus demselben Material und einem kleinen, halbkreisförmigen Messer mit Goldgriff, dessen Verwendungszweck mir nicht klar war. 
 
    »Und was ist das?«, fragte ich. 
 
    »Ein Zeremonialmesser, würde ich sagen.« 
 
    »Zeremonial?« 
 
    »Richtig. Damit haben sie ihre Gefangenen und die für die Götter ausgewählten Jungfrauen geopfert, außerdem die Verlierer im Pelotaspiel.« 
 
    »Ich wusste gar nicht, dass sie den Sport so ernst genommen haben.« 
 
    »Es war weniger ein Sport als ein geheiligtes Ritual. Okay, ganz wie heute.« 
 
    Wir gingen weiter zu einer fantastischen Sammlung von Arbeiten aus grüner Jade: Totenmasken, Kalenderscheiben und Skulpturen von Königen und Gottheiten. 
 
    Da blieb Cassie plötzlich ruckartig vor einer etwa zwanzig Zentimeter großen Jadefigur stehen, die man nur als ausgefallen bezeichnen konnte. Die Mexikanerin trat einen Schritt zurück, schlug sich mit der Hand vor die Brust und stieß ein ersticktes Ächzen aus. 
 
    »Ulises …« 
 
    »Was ist?«, fragte ich und drehte mich zu ihr um, denn ich war schon ein Stück weitergegangen. 
 
    Als ich keine Antwort bekam, trat ich neugierig zu ihr. 
 
    Cassandra starrte unverwandt jene seltsame Skulptur an. Sie brachte keinen Ton heraus und hatte Augen und Mund weit aufgerissen. Als ich die kleine Figur genauer betrachtete, kam sie mir irgendwie vertraut vor, doch ich wusste nicht, woran es lag. 
 
    »Erkennst du sie nicht?«, fragte sie endlich mit einem kaum hörbaren Flüstern. 
 
    »Sie kommt mir bekannt vor, aber nein …« 
 
    In selben Moment sah ich es. 
 
    Diese bizarren Formen, die Fangzähne, der Federbusch, der aus dem Nacken entsprang. Jetzt erinnerte ich mich und wusste genau, wo ich die Figur schon einmal gesehen hatte. 
 
    Im »Gang der Bilder«. 
 
    Wie zu Salzsäulen erstarrt standen wir vor dem Geschenk, das die Priester von Yaxchilán vor fast acht Jahrhunderten den Templern gemacht hatten. 
 
   



 

 49 
 
      
 
      
 
    Ungläubig las ich zum dritten Mal die Legende zu Füßen der kleinen Statue: »Jadeabbild der Mayagottheit Kukulkan in Form einer gefiederten Schlange, auch bekannt als Quetzalcoatl. Gefunden 1910 von einem Bauern in der Gemeinde Tecpán, dem Museum gestiftet von Dr. Jacobo Barrientos. Es handelt sich um ein einzigartiges Objekt, da ansonsten kein vergleichbares Stück von den Maya überliefert ist, sowohl was das Material als auch die Symbolkraft betrifft. Die Figur besteht aus einem einzigen Stück Jade von ungewöhnlicher Größe und Reinheit, was darauf hindeutet, dass sie einem mächtigen, bislang unbekannten König gehörte. Interessant ist, dass es in dem Landesteil, in dem sie entdeckt wurde, keinerlei Spuren einer bedeutenderen Mayazivilisation gibt, und die Art von Jade, aus der sie gefertigt wurde, derjenigen ähnelt, die bei späteren archäologischen Ausgrabungen im Usmacintabecken gefunden wurde. Daher wird vermutet, dass sie aus dieser Region nach Tecpán verbracht wurde.« 
 
    Wir standen stumm und verblüfft vor dieser simplen Vitrine, die den Schlüssel zu einem außergewöhnlichen Rätsel enthalten konnte, ausgerechnet in dem Moment, als wir schon beinahe aufgegeben hatten, es lösen zu wollen. Es war eine letzte, unerwartete Wendung, die uns in Versuchung führte. Eine allerletzte Spur, der es zu folgen galt. 
 
    »Wie groß war die Wahrscheinlichkeit, dass wir ausgerechnet darauf stoßen?« 
 
    »Ich weiß es nicht, Cassie. Aber eines ist sicher …« Ich sah zur Decke. »Da oben gibt es jemanden, der sich gerade köstlich über uns amüsiert.« 
 
    Die Mexikanerin schnaubte und verschränkte die Arme. 
 
    »Und was machen wir jetzt?« 
 
    »Wir gehen nach Tecpán.« 
 
    Da sie offensichtlich denselben Gedanken gehabt hatte, warf sie einen Blick auf die Armbanduhr. 
 
    »Wir müssen in acht Stunden im Flugzeug sein … und wir wissen nicht einmal, wo dieses verdammte Dorf liegt.« 
 
    Obwohl ich den Vorschlag selbst gemacht hatte, war ich mir nicht sicher, ob ich ihm tatsächlich folgen wollte. Dieser Irrsinn hatte schon zu viele Leben gekostet, darunter das von Professor Castillo, und ich durfte nicht zulassen, dass durch meine Schuld noch jemand zu Schaden kam. 
 
    »Cassie«, sagte ich, nahm sie bei den Schultern und sah ihr tief in die Augen. »Bist du sicher, dass du weitermachen willst?« 
 
    »Was meinst du?« 
 
    »Ich frage mich, ob das nicht der richtige Moment wäre, um aufzuhören.« 
 
    Ihre grünen Augen richteten sich voll Verwunderung auf mich. 
 
    »Jetzt? Wieso?« 
 
    »Ich habe eine schlechte Vorahnung«, sagte ich und strich ihr übers Haar. 
 
    »Ach so, klar«, erwiderte sie spöttisch. »Ein toller Grund, um eines der größten Rätsel der Geschichte nicht zu lösen.« 
 
    »Für diesen Schatz sind schon zu viele Menschen gestorben, und ich will nicht, dass du … dass dir … Na ja, du weißt doch …« 
 
    Wir sahen uns schweigend an, bis Cassie mit feuchten Augen die Arme um mich schlang und mich auf den Mund küsste. 
 
    »Keine Sorge«, wisperte sie mir ins Ohr, »wir sehen uns nur schnell mal um. Was sollte bei einem kleinen Ausflug schon schiefgehen?« 
 
    An einem habe ich keinerlei Zweifel: Als Wahrsagerin hätte sie sich niemals durchschlagen können. 
 
    Bevor wir das Museum in Richtung Tecpán verließen, hielten wir es für sinnvoll, mit jemandem von der Ausstellungsleitung zu sprechen, um möglichst viele Informationen über das exotische Stück und seinen Fundort zu sammeln. 
 
    Wenige Minuten später empfing uns freundlicherweise der Kurator des Museums, ein rundlicher Beamter, der sich als Dr. Oscar Sánchez vorstellte und in einem kleinen Büro im Osten des Gebäudes residierte. 
 
    »Was kann ich für Sie tun?«, fragte er, während er uns einlud, uns zu setzen. 
 
    »Nun, Dr. Sánchez«, begann Cassie, der die Rolle der Gesprächsleitung zugefallen war, »ich studiere Archäologie an der Universität von Mexiko, und da ich in Ihrem schönen Land Urlaub mache, konnte ich nicht daran vorbei, ihr großartiges Museum zu besuchen, und ich staune über die Qualität der Exponate. Es ist nicht zu übersehen, dass die Ausstellung von wahren Experten zusammengestellt wurde, und man spürt hinter allem die sichere Hand eines kompetenten Kurators …« 
 
    Während Cassie redete, blähte sich der Kurator sichtlich vor Stolz. Noch ein paar Schmeicheleien mehr, und er wäre geplatzt. 
 
    »Sie sind sehr liebenswürdig, Señorita …« 
 
    »… Brooks. Und dieser Herr ist Señor Vidal, ein Kommilitone.« 
 
    Er reichte mir die Hand und fragte: »Sagen Sie, wie kann ich Ihnen behilflich sein?« 
 
    Cassie beugte sich vor und richtete ihren durchdringenden grünen Blick auf den Beamten. 
 
    »Ich arbeite gerade an meiner Diplomarbeit über die Ikonografie des Quetzalcoatl in der aztekischen Kultur und ihren Einfluss auf die mittelamerikanischen Religionen.« 
 
    »Interessant.« 
 
    »Ja«, bestätigte Cassandra. »Aber soeben haben wir in Ihren Vitrinen ein Stück entdeckt, von dem ich bislang keine Kenntnis hatte, und das meinen Forschungen eine völlig neue Richtung geben könnte.« 
 
    »Sie meinen den Jade-Quetzalcoatl …«, sagte er mit einer gewissen Unruhe. 
 
    »Tatsächlich wäre es mir eine unschätzbare Hilfe, wenn Sie mir Einblick in die Geschichte des besagten Gegenstands gewähren würden.« 
 
    Der Kurator schien sich unbehaglich zu fühlen und rutschte übergewichtig in seinem Sessel herum. 
 
    »Tja …«, meinte er betrübt, »wissen Sie, Señorita Brooks, unglücklicherweise kann ich Ihnen da nicht weiterhelfen.« 
 
    »Warum nicht?« 
 
    »Nun, die Figur ist zwar als Stück von vermuteter Maya-Provenienz Teil unserer Ausstellung, doch letztlich bleibt dahingestellt, ob das seine wahre Herkunft ist. An keinem anderen Ort ist jemals etwas auch nur entfernt Vergleichbares aufgetaucht, und es besteht der begründete Verdacht, dass es sich um eine Fälschung handeln könnte. Daher darf ich nicht zulassen, dass in Ihre Arbeit Informationen aus diesem Museum einfließen, die sich später als, sagen wir … ›inakkurat‹ entpuppen könnten. Bitte verstehen Sie«, fügte er hinzu, während er die Hände zusammenlegte, »wir dürfen die Glaubwürdigkeit des Museums nicht aufs Spiel setzen, wenn wir nicht vollkommen sicher sind, dass es sich um ein authentisches Stück handelt.« 
 
    »Ich sage Ihnen, es ist authentisch …«, entfuhr es mir. 
 
    »Verzeihung?«, sagte der Beamte und wandte sich mir zu. 
 
    »Was mein Kollege damit sagen möchte«, warf Cassie mit einem missbilligenden Blick ein, »ist, dass es sich unserer Ansicht nach um ein echtes Maya-Artefakt handelt. Ich garantiere Ihnen, dass es in meiner Diplomarbeit explizit heißen wird, dass die Authentizität als nicht gesichert gilt und jegliche Spekulation in dieser Hinsicht auf eigene Gefahr erfolgt.« 
 
    Der Kurator kratzte sich unentschlossen am Kinn. 
 
    »Ich wäre Ihnen sehr dankbar, und Sie würden mir damit einen persönlichen Gefallen tun … Herr Kurator«, fügte die Mexikanerin mit infamer Schmeichelei hinzu. 
 
    Er errötete und stammelte etwas von einem vertraulichen Archiv, bevor er sich mühsam hochwuchtete und in einem Büroschrank herumkramte. Mit einem stummen Stoßgebet betrachteten wir die dünne Mappe, die er vor uns auf den Tisch legte. 
 
    Eine Minute später sahen wir uns verwirrt an. 
 
    »Das ist alles?«, fragte Cassie den Beamten. 
 
    »So ist es.« 
 
    »Aber … das ist praktisch dasselbe, was in der Legende in der Ausstellung steht.« 
 
    »Wie Sie sehen, wurde das Artefakt von einem Bauern entdeckt und dem Museum später von einem Arzt gestiftet, der in der Umgebung der Fundstelle einige Fincas besitzt und nur durch Zufall von seiner Existenz erfahren hatte. Es war nicht das Ergebnis einer archäologischen Ausgrabung, und es gelang uns auch nicht, nähere Informationen über seine Herkunft zu erlangen. Ein weiterer Grund für die Annahme, es könnte nicht authentisch sein.« 
 
    Cassandra und ich sahen uns enttäuscht an. 
 
    »Nun denn«, sagte sie endlich und erhob sich. »Vielen Dank für Ihre Hilfe, Sie waren sehr liebenswürdig.« 
 
    Wir reichten ihm die Hand, und während er uns zur Tür begleitete, fiel mir noch etwas ein. 
 
    »Ach, das habe ich vergessen. Ist der Ort weit entfernt, an dem dieser Bauer den Fund machte?« 
 
    »Tecpán? Nein, überhaupt nicht, weniger als eine Autostunde. Aber Sie können sich den Besuch sparen.« Er schüttelte den Kopf. »Es ist nur ein Eingeborenendorf, da gibt es nichts zu sehen.« 
 
    »Ich verstehe«, sagte ich, ohne meine Enttäuschung verbergen zu können. 
 
    »Seltsam ist nur«, meinte er nachdenklich, »dass es in einer Stadt, die in der Mayasprache Stadt des Tempels heißt, in Wirklichkeit kein einziges Heiligtum der Maya gibt.« 
 
    Cassie, die vorausging, drehte sich ruckartig um. 
 
    »Sagten Sie Stadt des Tempels? Das ist die Bedeutung von Tecpán?« 
 
    Der Kurator war überrascht von ihrer plötzlichen Neugier. 
 
    »Sicher!«, erwiderte er. »Es ist die legendäre Stadt, die von den Tecpantlaques gegründet wurde. Oder, wie es in der Übersetzung lautet: den Männern des Tempels.« 
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    Nachdem wir uns überstürzt von dem Kurator verabschiedet hatten, verließen wir das Museum im Laufschritt, hielten das erste Taxi an, das vorbeikam, und vereinbarten mit dem Fahrer, uns für hundert Dollar nach Tecpán zu bringen und dort auf uns zu warten. Das entsprach seinem Einkommen für zwei Wochen. 
 
    Wir durchquerten die Stadt im Rekordtempo und ignorierten praktisch jede rote Ampel – da waren wir allerdings nicht die einzigen – und fuhren auf der Panamerikana Richtung Quetzaltenango. Mit furchterregender Geschwindigkeit nahmen wir Kurs auf einen Ort, von dessen Existenz wir vor einer halben Stunde noch keine Ahnung gehabt hatten, während wir klapprige Lastwagen und exotische Busse überholten. Doch in diesem Augenblick erschien es uns wie das unvermeidliche Ziel dieser langen und unglückseligen Reise. 
 
    »Das muss man sich mal vorstellen«, murmelte Cassandra, während sie aus dem Fenster sah. »Da stoßen wir nach alldem durch reines Glück auf den letzten Rückzugsort der Templer in einem kleinen guatemaltekischen Dorf. Es ist … einfach unglaublich.« 
 
    »Na ja, bis jetzt wissen wir noch nicht sicher, ob diese Männer des Tempels unsere Templer sind. Vielleicht handelt es sich um eine zufällige Übereinstimmung.« 
 
    »Komm schon!«, erwiderte sie. »Wir wissen, dass eine Reliquie, die den Rittern des Templerordens überreicht wurde, in einer Stadt aufgetaucht ist, die von einer Gemeinschaft namens Männer des Tempels gegründet wurde, und zwar in derselben Epoche, in der die Templer hierher kamen. Und da soll es keinen Zusammenhang geben?« 
 
    Die Antwort lag auf der Hand, und auch wenn ich meinen Enthusiasmus zu dämpfen versuchte, schossen meine Spekulationen ins Kraut. 
 
    »Mich wundert nur, dass in einer so bevölkerten Region bis jetzt niemand ein Anzeichen dafür gefunden hat, dass die Templer vor siebenhundert Jahren hier waren«, dachte ich laut nach. 
 
    »Man hat die Jadefigur entdeckt.« 
 
    »Genau das meine ich. Wenn die Skulptur von Quetzalcoatl wieder aufgetaucht ist, warum nicht auch Waffen oder andere Artefakte der Templer?« 
 
    Die Mexikanerin dachte ein paar Sekunden lang gedankenverloren nach. 
 
    »Da fallen mir mehrere Möglichkeiten ein. Die plausibelste davon wäre, dass man diese Objekte tatsächlich gefunden hat.« 
 
    »Was soll das heißen?« 
 
    »Du darfst nicht vergessen, dass dieses Land zweihundert Jahre nach dem Eintreffen der Templer von den Spaniern erobert wurde. Und ich denke, die Archäologie gehörte nicht zu ihren Prioritäten. Sofern sie etwas gefunden haben, das ihnen von Nutzen war, ein Schwert oder ein Kruzifix, dann hätten sie doch sicher geglaubt, dass es lediglich von einer früheren Expedition ins Landesinnere stammte.« 
 
    »Das ergäbe einen Sinn«, gab ich zu. »Aber was ist mit den Bauwerken der Templer? Wenn sie eine Stadt gegründet hätten, egal wie klein sie war, müssten doch irgendwelche Baudenkmäler erhalten sein.« 
 
    »Auch dafür gibt es eine Erklärung«, antwortete sie gelassen. »Eine ganz einfache sogar. Was hättest du als Vizekönig oder Gouverneur getan, wenn man dich darüber informiert hätte, dass in deinen jüngst erworbenen Besitztümern bereits eine Stadt mit Häusern und zweifellos von Christen erbauten Kirchen existierte? Die deinen Besitzanspruch infrage stellen könnten?« 
 
    Es war nicht schwer, ihrem Gedankengang zu folgen. 
 
    »Ich hätte sie zerstört.« 
 
    »Und damit auch alle Beweise dafür, dass bereits vor dir Christen hier ankamen.« 
 
    Die letzte Überlegung fand ich beunruhigend. 
 
    »Warum fahren wir dann nach Tecpán, wenn es nichts zu finden gibt?« 
 
    Cassie sah mich vergnügt an. 
 
    »Ich habe nicht gesagt, dass es dort nichts zu finden gäbe.« 
 
    Verwirrt runzelte ich die Stirn in einer stummen Frage. 
 
    »Wir haben einen großen Vorteil, Ulises. Wir wissen, wonach wir suchen.« 
 
    »Und was suchen wir? Wenn die Frage erlaubt ist.« 
 
    Sie sah mich an, und als sie mir antwortete, sah ich das Aufblitzen von Leidenschaft in ihren Augen. 
 
    »Einen einzigen Beweis, Ulises. Nur einen gottverdammten Beweis.« 
 
    Eine halbe Stunde später erreichten wir eine Abzweigung, wo ein Wegweiser links nach Tecpán zeigte. Wir bogen ab und legten über eine Straße voller Schlaglöcher die letzten Kilometer zu unserem Ziel zurück. Der Weg schlängelte sich durch ein fruchtbares Tal voller Maisfelder zwischen sanften Hügeln mit Kiefern und Eichen hindurch. 
 
    »Hübsche Gegend«, bemerkte ich fasziniert und lehnte mich zum Fenster des Taxis hinaus. 
 
    »Aus irgendeinem Grund nennt man Guatemala das Land des ewigen Frühlings«, erwiderte Cassandra. Sie war ebenfalls bezaubert von der märchenhaften Schönheit der Landschaft. 
 
    Seit wir die Hauptstadt hinter uns gelassen hatten, waren wir immer wieder Gruppen von Ureinwohnern in ihrer bunten traditionellen Kleidung begegnet. Sie gingen am Straßenrand entlang, beladen mit Werkzeugen zur Feldarbeit, Säcken voll Mais, die sie an Stirngurten trugen, oder in der Mehrzahl der Fälle mit leeren Händen. Je weiter wir aufs Land kamen, desto mehr Männer, Frauen und Kinder bevölkerten die Straße, bis der trostlose Eindruck eines Flüchtlingsstroms entstand. 
 
    »Entschuldigen Sie.« Ich beugte mich zum Fahrer vor, einem ungepflegten Mestizen, der noch kein einziges Wort gesagt hatte. »Wohin wollen all diese Leute?« 
 
    Der Taxifahrer betrachtete mich erstaunt im Rückspiegel. 
 
    »Nirgendwohin, mein Herr.« 
 
    »Was heißt nirgendwohin?«, beharrte ich. »Ich würde sagen, sie laufen nicht einfach so durch die Gegend.« 
 
    »Glauben Sie mir«, bestätigte er bitter. »Die Mehrzahl sind arme Indios, denen ein Großgrundbesitzer ihr Land geraubt hat, und die nicht wissen wohin. Deshalb gehen sie immer weiter, ohne Ziel, denn es gibt keine Heimat für sie.« 
 
    »Hilft ihnen denn niemand?«, fragte ich naiv. 
 
    »Mein Gott«, lautete die lakonische Antwort. »In Guatemala steht seit Ewigkeiten jede Entwicklung still.« 
 
    Eine halbe Stunde später erreichten wir Tecpán. Am zentralen Platz stiegen wir aus und vereinbarten mit dem Taxifahrer, uns in drei Stunden an derselben Stelle wieder abzuholen. 
 
    Der Ort war eine heterogene Ansammlung von Häusern aus Gasbetonsteinen mit ein oder zwei Geschossen und Flachdächern. Jedes war in einer anderen Farbe gestrichen. In leuchtendem Blau, kühlem Gelb, grellem Grün, intensivem Orange oder flammendem Rot. Man sah deutlich, dass sich die Vorliebe der Guatemalteken für bunte Farben nicht auf die Kleidung beschränkte. Was für ein Unterschied, so dachte ich, zum Grau der europäischen Städte, mit ihren grau gekleideten grauen Menschen. 
 
    Die einzige farbliche Einschränkung war die schneeweiße Kirche am Hauptplatz. Sie war außerdem das höchste Gebäude und natürlich auch das schönste, mit zwei Säulenpaaren an der Fassade, gekrönt mit Figuren von unbekannten Heiligen. Der gedrungene Glockenturm mit steinernen Strebepfeilern zeugte von einer soliden, erdbebensicheren Konstruktion. 
 
    »Gut«, sagte ich und rieb mir die Hände. »Wo fangen wir an?« 
 
    Die Mexikanerin zuckte mit den Schultern. 
 
    »Keine Ahnung, Mann. Versuchen wir es auf der Gemeindeverwaltung?« 
 
    »Gute Idee. Wenn es irgendwelche archäologischen Überreste im Dorf gibt, müssten sie das wissen.« 
 
    Das Schöne an Ortschaften im Kolonialstil ist, dass alle wichtigen Gebäude sich um einen zentralen Platz gruppieren, sodass es nur ein paar Schritte bis zum Rathaus waren, direkt gegenüber der Kirche. 
 
    Kaum hatten wir die Schwelle überquert, trat uns ein bewaffneter Wachmann mürrisch in den Weg. 
 
    »Sie wünschen?«, fragte er und legte die Hand auf den Griff seines Revolvers. 
 
    Ein wenig überrascht von diesem Empfang wechselten wir einen Blick und merkten, dass wir uns nicht überlegt hatten, nach wem wir eigentlich fragen sollten. 
 
    »Guten Tag«, improvisierte ich. »Mein Name ist Ulises Vidal, und ich hätte gerne mit dem Kulturbeauftragten von Tecpán gesprochen.« 
 
    »Er ist in einer Sitzung«, erwiderte er, ohne die Hand von der Waffe zu nehmen. 
 
    »Vielleicht hat jemand aus seiner Abteilung Zeit für uns?« 
 
    »Die sind auch in einer Sitzung«, antwortete er knapp. 
 
    »Und irgendein anderer Beamter der Stadt?«, erkundigte sich Cassie. »Nein, sagen Sie es nicht …«, fuhr sie fort, als sie die Miene des Wachmanns sah. »Sie sind alle in einer Sitzung.« 
 
    Der Mann starrte uns schweigend und finster an, als wäre das hier eine Bank, die wir überfallen wollten. 
 
    »Das müssen ja lustige Sitzungen sein mit so vielen Leuten«, konnte ich mir nicht verkneifen zu sagen. »Aber mit Ihrer Einstellung wird man Sie sicher nie dazu einladen.« 
 
    Wir sahen, dass wir hier nicht weiter kamen, und wandten uns ab, um nach der Schule zu suchen und vielleicht einen hiesigen Lehrer aufzutreiben. 
 
    Wir fragten uns bis zu einem von einem Gitterzaun umgebenen Gebäude in den Randbezirken des Dorfes durch. Zu unserer Überraschung hing ein Zettel an der Eingangstür, auf dem handschriftlich stand: Wegen Ferien geschlossen. 
 
    »Das läuft nicht ganz nach Plan«, musste ich zugeben, während ich mich ein wenig ermüdet an den Rinnstein setzte. 
 
    Cassandra hockte sich nachdenklich neben mich. 
 
    »Ich schätze, jetzt können wir uns nur noch bei den Leuten erkundigen, die uns auf der Straße begegnen.« 
 
    »Und was sollen wir die fragen? Entschuldigung, wissen Sie zufällig den Weg zur nächsten Templertaverne?« 
 
    »Vielleicht haben wir ja Glück. In so kleinen Ortschaften kennen die meisten Einwohner die lokalen Legenden.« 
 
    »Also gut«, stimmte ich ohne großen Enthusiasmus zu. »Immer noch besser, als hier herumzusitzen.« 
 
    Wir rappelten uns auf, machten uns auf den Rückweg zur Plaza und hielten Ausschau nach einem harmlosen Alten, der uns Auskunft geben könnte. Wir gelangten durch eine Straße mit Kopfsteinpflaster, auf dem einige eingeborene Frauen Decken ausgebreitet hatten und kleine Häuflein Tomaten, Kartoffeln und Zwiebeln zum Kauf anboten. Doch als ich einen Moment lang den Blick zu den Dächern hob, blieb er an dem kleinen weißen Glockenturm hängen, und plötzlich hatte ich die rettende Idee. 
 
    »Der Pfarrer!« 
 
    »Wie bitte?« 
 
    »Der Pfarrer, Cassie. Wenn es irgendwelche archäologischen Überreste am Ort gibt, muss er davon wissen.« 
 
    »Ist gut«, stimmte sie zögernd zu. »Wer weiß … aber sprechen wir mit ihm. Was haben wir zu verlieren?« 
 
    Meiner Vorahnung folgend überquerte ich mit Cassandra im Schlepptau mit langen Schritten die Plaza, und betätigte mehrmals den Türklopfer an dem großen hölzernen Portal der Kirche. 
 
    Doch auch nach wiederholten Versuchen zeigte sich niemand. 
 
    Ich drückte kräftig gegen die Tür, um zu prüfen, ob sie verschlossen war, aber sie gab keinen Millimeter nach. Cassie schüttelte den Kopf und verschränkte die Arme. 
 
    »Die gesamte Prominenz dieses Dorfes glänzt durch Abwesenheit.« 
 
    »Es muss einen Seiteneingang geben«, sagte ich gedämpft. 
 
    »Du denkst doch nicht etwa daran, in einer Kirche einzubrechen?« 
 
    »Wir wollen ja nichts stehlen. Ich möchte nur mit dem Pfarrer sprechen.« 
 
    »Aber wenn keiner aufmacht, heißt das, dass er nicht da ist.« 
 
    »Oder er hält Siesta … oder er hat keine Lust.« 
 
    »Egal. Glaubst du, du kannst ihn überzeugen, indem du dich reinschleichst wie ein Dieb?« 
 
    »Sieh es mal positiv. Hier gibt es wenigstens keinen Wachmann, und solltest du später deine Sünden beichten wollen, bist du schon an der richtigen Stelle.« 
 
    Wir gingen um die Kirche herum und fanden eine kleine Seitentür, die zum Kreuzgang und von dort ins Kirchenschiff führte. Wir klopften an alle Türen und riefen sogar laut, aber niemand zeigte sich. Müde setzten wir uns ins Gestühl, um auszuruhen und zu überlegen, wie es weitergehen sollte. Uns fiel nichts ein. 
 
    Das Innere der Pfarrkirche lag im Halbdunkel. Sonnenlicht drang nur durch ein paar schmale Buntglasfenster und spiegelte sich in den Kandelabern. Zu Füßen einiger bärtiger Heiliger mit beseligten Gesichtsausdrücken flackerten Kerzen. 
 
    Um das Sakrileg des Einbruchs in eine Kirche vollständig zu machen, beschloss ich, meinem schmerzenden Rücken einige Minuten Entspannung zu gönnen, indem ich mich auf einer Kirchenbank ausstreckte. Die Hände im Nacken verschränkt, beschäftigte ich mich eine Weile mit dem Gedanken, was ich mit dem Erlös aus dem Kruzifix alles anstellen könnte, während ich den Blick über den komplizierten Schmuck der Kirchendecke schweifen ließ. 
 
    Dabei fiel mir irgendwann eine Skulptur auf, die genau im Zentrum der Kuppel saß, wo sich die acht Rippen des Gewölbes trafen. Trotz des schwachen Lichts bemerkte ich – vielleicht unbewusst –, dass die dargestellte Figur nicht zum Rest der Kirche passen wollte und mir außerdem erstaunlich bekannt vorkam, obwohl ich die Umrisse nur undeutlich erkennen konnte. 
 
    Ich wartete ein paar Minuten, bis meine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, und als ich sie wieder auf das Bild zehn Meter über meinem Kopf richtete, traf es mich wie ein Schlag. Mir versagte die Stimme. Ich schaffte es nur mit Mühe, den Arm auszustrecken und mit dem Finger darauf zu zeigen. 
 
    Dort oben, an der Kuppel einer Dorfkirche in Guatemala, befand sich dasselbe Symbol, das ich auf dem Siegelring eines Kartografen in der Karibik und einem Ebenholzkästchen inmitten der Sahara gesehen hatte. 
 
    Zwei Ritter auf dem Rücken eines einzigen Pferdes. 
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    »Das … ist …«, stammelte Cassandra. Sie stand in der Mitte des Kirchenschiffs und sah mit in den Nacken gelegtem Kopf zur Decke. »Hier … ausgerechnet?« 
 
    »Ich würde sagen, es wurde beim Bau der Kirche angebracht«, erwiderte ich. 
 
    »Sicher, klar«, meinte sie, ohne mich anzusehen. »Aber ich frage warum?« 
 
    »Wäre es möglich, dass die Templer selbst sie erbaut haben?« 
 
    Diesmal richtete sie den Blick auf mich, bevor sie antwortete. »Das glaube ich nicht. Es ist eindeutig Kolonialstil.« Sie wies auf ein paar Details im Inneren der Kapelle hin. »Ich würde sagen, 16. oder 17. Jahrhundert.« 
 
    »Das bedeutet, sie wurde zwei- bis dreihundert Jahre nach der Ankunft der Templer errichtet. Und da existierte der Templerorden angeblich nicht mehr.« 
 
    »Genau. Und das verstehe ich nicht.« 
 
    »Vielleicht haben ihre Nachkommen die Kirche erbaut.« 
 
    »Nachkommen?« Sie zog amüsiert eine Augenbraue hoch. »Vergiss nicht, Ulises, wir sprechen hier von einem Mönchsorden, der dem Zölibat gehorchte.« 
 
    »Ja, klar. Das hatte ich vergessen.« 
 
    Ich bekam vom Nach-Oben-Starren einen steifen Hals und begann, gedankenverloren in der Kirche auf und ab zu wandern. Es herrschte völlige Stille, denn die dicken Mauern schirmten den ohnehin kaum vorhandenen Straßenlärm ab. Meine Schritte hallten in der unnatürlichen Stille wider, als befände sich die Kapelle außerhalb von Zeit und Raum und schwebte an irgendeinem unbestimmten Ort in der Vergangenheit, wo die Religiosität noch unerschütterlich und fassbar gewesen war. 
 
    Ich schlenderte mit auf den Rücken gelegten Händen und gesenktem Blick dahin, doch als ich am Altar vorbeikam, blieb ich ruckartig stehen. 
 
    »Ich glaube, ich weiß, was hier geschehen ist«, sagte Cassie, die unter der Kuppel zurückgeblieben war. »Hier hat es bestimmt ein Bauwerk der Templer gegeben, das aus irgendeinem Grund zerstört wurde. Vielleicht durch ein Erdbeben, oder auch durch die Spanier, die Beweise für die Anwesenheit der Templer auslöschen wollten, ich weiß nicht.« In ihren Gedankengang versunken, fuhr sie fort: »Beim Bau dieser Kirche müssen sie die Steine verwendet haben, die noch da waren. Und unter diesen befand sich das Relief mit den Mönchen auf dem Pferd. Ich vermute, es hat dem Architekten gefallen, und da er nichts von seiner esoterischen Bedeutung wusste, beschloss er, es als dekoratives Element in die Decke einzubauen.« 
 
    An mich gewandt, fragte sie: »Was meinst du?« 
 
    Ich hörte die Frage kaum, denn ich hatte nicht auf ihre Worte geachtet. Der Stein direkt vor meinen Füßen verlieh den Ereignissen erneut eine Wendung. 
 
    »Du wirst nicht glauben, was ich hier gefunden habe«, sagte ich mit einem tiefen Atemzug. 
 
    Ich konnte den Blick nicht vom Boden lösen, wo auf einer abgetretenen Steinplatte die vertraute Silhouette von Quetzalcoatl zu erkennen war. Und darüber stand in großer lateinischer Schrift eingemeißelt: MILITES TEMPLI. 
 
    Cassie hatte sich neben mir hingekauert und ließ die Fingerspitzen über die Platte gleiten. 
 
    »Sie ist stark erodiert«, stellte sie fest, ohne ihre Ehrfurcht zu verbergen. »Aber aufgrund der Kanten würde ich sagen, sie wurde mit Steinwerkzeugen hergestellt, nicht mit einem Meißel aus Eisen.« 
 
    »Stein?« 
 
    »Ja, mit derselben Technik, die die Mayas bei ihren Wandreliefs verwendeten.« 
 
    »Heißt das, die Mayas haben das geschrieben? In lateinischer Schrift?« 
 
    »Es heißt nur, dass Werkzeuge der Mayas benutzt wurden«, berichtigte sie. »Ob von einem Indigenen, einem Europäer oder einem Mandarin-Chinesen, das kann man nicht sagen.« Nachdenklich fügte sie hinzu: »Aber wenn ich mich recht entsinne, gerieten die Steinbearbeitungsmethoden der Maya in Vergessenheit, als die Spanier nach Amerika kamen und Hammer und Meißel aus Eisen einführten.« 
 
    »Dann stammt diese Inschrift mehr oder weniger aus der Zeit der Conquista?« 
 
    »Mehr oder weniger.« 
 
    »Aber sie könnte auch zu der Zeit hergestellt worden sein, von der wir vermuten, dass die Templer hier waren.« 
 
    »Genau.« 
 
    Ich verstummte, und die folgende Frage stellte sich von selbst. 
 
    »Und glaubst du, diese Steinplatte wäre ebenfalls ein ›dekoratives Element‹?« 
 
    Die Mexikanerin schwieg sekundenlang, sodass ich schon glaubte, sie hätte meine Frage nicht gehört. Als ich sie gerade wiederholen wollte, antwortete sie: »Ich würde meinen Kopf darauf verwetten«, sagte sie in vollem Ernst, »dass diese Platte Teil des ursprünglichen Bodens eines Tempels ist, der aus der Zeit vor der Ankunft der Spanier stammt.« 
 
    Ich verspürte ein Kribbeln in der Brust, ein Anzeichen wachsender Beklemmung. 
 
    »Eines christlichen oder eines Maya-Tempels?« 
 
    »Ich weiß nicht«, sagte sie in sich versunken, ohne den Blick zu heben. »Vielleicht beides. Nach allem, was ich in den letzten Wochen vom Professor über die Templer gelernt habe, waren sie sehr eklektisch und hatten keine Bedenken, sich anderen Kulturen anzupassen, zumindest formal. Der Tempel des Ordens in Kastilien hatte in architektonischer Hinsicht wenig zu tun mit denen in Schottland oder Palästina. Ich wüsste nicht, warum sie sich nicht auch hier der indigenen Kultur angepasst haben sollten, indem sie christliche Heiligtümer mit Elementen der Mayasymbolik errichteten.« 
 
    Sie hob den Kopf und blickte mit erneutem Interesse um sich, als hätte diese unbedeutende Kirche sich im Licht der neuen Erkenntnisse für sie in die Sixtinische Kapelle verwandelt. 
 
    »Wir müssen weitersuchen!«, brach es nach ein paar Sekunden erregt aus ihr heraus. »Wenn dieser Boden Teil des ursprünglichen Templer-Heiligtums war, müssen hier noch andere Spuren oder Symbole zu finden sein.« Sie umfasste das Kirchenschiff mit einer ausladenden Geste. »Wir müssen danach suchen!« 
 
    »Gerne, wenn du mir verrätst, wonach genau.« 
 
    »Jedes Relief, das fehl am Platz zu sein scheint oder zur Ikonografie der Templer gehört. Die zwei Ritter auf dem Rücken eines einzelnen Pferdes kennst du ja, ansonsten Tatzenkreuze, geöffnete Rosen oder auch der Kopf eines alten Mannes, den sie Baphomet nannten, und der die Essenz der Weisheit symbolisierte. Je mehr Indizien für die Anwesenheit der Templer wir in dieser Kirche finden, desto leichter wird es sein, zu beweisen, dass sie schon vor der Ankunft Kolumbus hier waren«, schloss sie. 
 
    Cassandra widmete sich der Umgebung des Altars, während ich mir den Rest der Kirche vornahm. Wegen des schwachen Lichts ›borgte‹ ich mir eine Kerze von der schwarzen Jungfrau aus, die die Kapelle dominierte – und die mich lebhaft an ihr Gegenstück im Montserrat erinnerte. 
 
    Nach fünfzehn Minuten gründlicher Suche setzte ich mich in die erste Bankreihe, wo Cassie bereits hockte, die Ellbogen auf die Knie gestützt und den Kopf nachdenklich in die Hände gelegt. 
 
    »Ich verstehe das nicht«, sagte sie. »Es müsste mehr Hinweise geben, Reliefs oder was auch immer. Jede katholische Kirche ist voller christlicher Symbole, Gedenkinschriften und den Namen von Priestern und Bischöfen, die unter dem Boden begraben sind. Aber hier …« – Sie wies mit dem Kinn auf den Fußboden – »… gibt es nichts, null, außer dieser Steinplatte. Das ist sehr merkwürdig.« 
 
    »Na wenigstens haben wir die. Mir erscheint das wie ein solider Beweis.« 
 
    Cassandra sah mich aus dem Augenwinkel an, ohne die Haltung zu verändern. 
 
    »Man merkt, dass du nicht weißt, wie die Untersuchung und Verifizierung von archäologischen Funden vor sich geht. Wenn die Methode bei der Entdeckung unorthodox war, der Archäologe von zweifelhaftem Ruf ist, oder die Schlussfolgerungen einer Theorie widersprechen, die bis dahin allgemein anerkannt war, und sie durch eine neue, fantastische und unglaubliche ersetzen, tendiert die Wahrscheinlichkeit gegen null, dass man dich ernst nimmt.« 
 
    »Aber wir haben viele Beweise. Die Glocke, das Testament, das Pergament, das goldene Kreuz, der Cenote …« 
 
    »Alles nur Indizien«, murrte Cassie, »Fälschungen, tendenziöse Interpretationen. Genau das wird man sagen. Und wenn ich dich daran erinnern darf, ist der Cenote beim Einsturz flöten gegangen. Wir haben nichts, das nicht widerlegt werden könnte, Ulises. Nichts.« 
 
    Trotz Cassies Pessimismus wollte ich nicht wahrhaben, dass dieses Abenteuer auf den Spuren der Templer und ihres vermaledeiten Schatzes, das uns so weit geführt hatte, jetzt zu Ende sein sollte. Hier, auf der Bank einer kleinen Kirche in einem gottverlassenen Dorf in der Hochebene von Guatemala. Mit einer Geschichte, die wir nicht erzählen konnten, ohne als Schwindler zu gelten. Und dazu kam noch die Last der Selbstvorwürfe wegen des Todes des Professors, dessen Beitrag zu dieser unglaublichen Entdeckung niemals publiziert werden würde. 
 
    Mir brummte der Schädel, während ich im Zwielicht des Gotteshauses einen Funken Hoffnung zu erblicken versuchte. Das darf nicht sein – redete ich mir ein –, wir dürfen nicht umsonst gekommen sein. 
 
    Aufgewühlt erhob ich mich und begann, im Kirchenschiff auf und ab zu gehen, um einen klaren Kopf zu bekommen. Mir kam die unsinnige Idee, in der Pyramide erneute Ausgrabungen anzustellen oder zu versuchen, die Reste des Cenote zu erreichen, vielleicht auf umgekehrtem Weg durch die unterirdischen Kanäle, durch die wir entkommen waren. Aber es war mir klar, dass das enorme Investitionen erfordert hätte, und die Chance minimal war, ein solches Unternehmen durchzuziehen. 
 
    Mit hängendem Kopf ging ich zwischen den Bankreihen hindurch und wollte vor dem Altar schon kehrtmachen, als ich innehielt und abwesend die Steinplatte mit dem Mayagott und der lateinischen Inschrift betrachtete. 
 
    »Cassie, hast du nicht gesagt, dass sie in Kirchen Kleriker unter dem Fußboden begraben?« 
 
    Die Mexikanerin hob gleichgültig den Kopf. 
 
    »Ja, das habe ich. Warum fragst du?« 
 
    »Könnte die Steinplatte dann nicht eine Gruft der Templer sein?« Ich zeigte auf den Boden. 
 
    Cassie musterte die Platte nicht sonderlich interessiert. 
 
    »Das glaube ich nicht. Wenn es so wäre, müssten der Name des Verstorbenen und das Datum seines Todes darauf stehen. Und ich kann nichts von beidem entdecken.« 
 
    »Aber die Templer hatten eigene Gebräuche, sie waren Kriegermönche. Vielleicht hatten sie eine spezielle Art von Bestattungen.« 
 
    Die kleine Archäologin zuckte mit den Schultern. 
 
    »Schon möglich, keine Ahnung. Wie du weißt, bin ich keine Expertin für das Thema.« 
 
    Gedankenverloren setzte ich mich auf die Stufen, die zum Altar empor führten. 
 
    »Irgendetwas muss uns entgangen sein.« 
 
    »Aber wir haben alles untersucht, mein Freund«, sagte sie und ließ sich neben mir auf die Stufen sinken. »Wenn nicht etwas unter dem Kruzifix oder unter dem Altar verborgen ist …« 
 
    Sie starrte mich an. 
 
    Und ich starrte sie an. 
 
    Langsam drehten wir uns zum Altar um, der vollständig von einem bestickten Tuch aus weißer Seide verhüllt war. Es war der einzige Ort, den wir uns bis jetzt nicht angesehen hatten. 
 
    »Verstehst du, was da steht?«, fragte ich skeptisch, während ich das Tuch in die Höhe hielt, das den hinteren Teil des Altars bedeckt hatte, sodass eine Anzahl von Mayasymbolen darunter zu sehen war. 
 
    »Ich habe den Übersetzer nicht dabei, aber soweit ich in den letzten Wochen gelernt habe, müsste es sich um ein Datum handeln.« 
 
    »Ein Datum?« 
 
    »Ja. Es gibt den letzten Tag des letzten Monats des letzten Katun des letzten Baktun als den Augenblick an, in dem die Wahrheit enthüllt werden wird, und …« 
 
    »Und?« 
 
    Cassie hielt die Kerze näher an den Stein und kniff die Augen zusammen. 
 
    »Ich bin nicht sicher. Es geht um das Ende der Welt oder einer Ära oder etwas ähnliches.« 
 
    »Nur aus reiner Neugier: Welches Datum ist es?« 
 
    Die Mexikanerin warf mir ein spöttisches Lächeln zu. 
 
    »Angst?« 
 
    »Vor dem Ende der Welt? Ach was. Solange noch irgendeine Bar geöffnet hat.« 
 
    »Alles andere wäre wirklich furchtbar«, stimmte sie augenzwinkernd zu. »Aber im Augenblick musst du dir keine Sorgen machen. Nach unserem Kalender geht es um den 21. Dezember 2012.« 
 
    »Bist du sicher?« 
 
    »Ziemlich. Der Mayakalender besteht aus einer Reihe von Scheiben, die wie Zahnräder ineinandergreifen. Die folgende ist immer größer als die vorhergehende, und so gibt es in der fast fünftausendjährigen Periode der sogenannten Langen Zählung, die am 11. August 3114 vor Christus beginnt, keine zwei Tage mit demselben Namen. Die Inschrift hier ist sehr deutlich. Es geht um den letzten des letzten des letzten des letzten des letzten Zyklus. Oder anders ausgedrückt, den Endpunkt der Langen Zählung des Mayakalenders, die, wie gesagt, bis zum 21. Dezember 2012 reicht.« 
 
    Wir hatten die Kandelaber, die Bibel und einen vergoldeten Kelch vom Altar genommen, um das Altartuch vollständig zu entfernen. Der Altartisch entpuppte sich als massiver Steinklotz, der an allen Seiten mit Maya Hieroglyphen übersät war, nicht jedoch an der Oberfläche, wo eine polierte Platte aus weißem Marmor ihn wie eine seltsame, präkolumbianische Kochstelle aussehen ließ. 
 
    »Das erinnert mich an die Küche meiner Großmutter«, bemerkte ich leise. 
 
    »Und mich an einen Opferaltar der Maya. Ich würde sagen, das dort ist die Rinne, durch die das Blut des Opfers abfloss.« 
 
    »Mach Sachen!«, stieß ich hervor und beugte mich näher. 
 
    »War nur ein Witz, Dummchen.« 
 
    »Sieh an, Archäologin und Comedian zugleich. Vor dir liegt eine glänzende Zukunft.« 
 
    »Ich weiß«, gab sie von oben herab zurück. »Das hat schon mein Papá gesagt.« 
 
    »Also, hast du noch etwas Interessantes entdeckt?« 
 
    »Nichts. Auf allen vier Seiten steht mehr oder weniger dasselbe.« 
 
    »Und jetzt?« 
 
    »Ich habe nicht die geringste Ahnung. Wir müssen bis 2012 abwarten. Mal sehen, was dann passiert.« 
 
    »Das wäre eine Idee … Ich glaube nur nicht, dass unser Flugzeug so lange auf uns wartet.« 
 
    »Und wir können nicht einmal Jesus Christus fragen.« Sie setzte sich auf den Altar und deutete mit dem Daumen über die Schulter. »Vielleicht wüsste er ja Rat.« 
 
    »Nun … Es gibt tatsächlich einen Ort, an dem wir noch nicht nachgesehen haben.« 
 
    »Wo?«, fragte sie und blickte links und rechts um sich. 
 
    Statt einer Antwort richtete ich den Blick auf die Marmorplatte, an der sie lehnte. 
 
    »Oh nein! Das nicht!« 
 
    »Ich glaube einfach nicht, was du da tust …« 
 
    »Hast du eine bessere Idee?« 
 
    »Das sagst du immer, wenn du etwas ganz Schlimmes vorhast. Einen Altar zu entweihen, beispielsweise.« 
 
    »Wir entweihen gar nichts. Nennen wir es einfach, ich weiß nicht … Feldforschung?« 
 
    Cassie riss die Augen auf. 
 
    »Feldforschung? Machst du Witze? Das ist Sachbeschädigung und außerdem ein Sakrileg!« 
 
    »Bis jetzt habe ich doch gar nichts kaputtgemacht«, verteidigte ich mich mit Unschuldsmiene. 
 
    »Und was hast du dann mit dem enormen Kandelaber vor, den du in der Hand hältst?« 
 
    »Kreatives Ingenieurwesen.« 
 
    »Jetzt hör aber mal auf, Mann! Du willst die Marmorplatte damit hochhebeln!« 
 
    »Nein, nicht wenn du mir hilfst.« 
 
    Die Mexikanerin sah sich vorsichtig um, doch niemand teilte ihre Empörung. 
 
    »Du bist verrückt! Wegen deiner verdammten Albernheiten landen wir noch im Gefängnis.« 
 
    »Ich kann dich nicht zwingen, Cassie«, sagte ich. »Aber es wäre möglich, dass wir darunter das finden, was zu suchen wir gekommen sind. Falls in diesem Altar ein unwiderlegbarer Beweis dafür liegt, dass die Templer hier waren, dann war der Tod des Professors nicht umsonst.« 
 
    »Das war jetzt ein Schlag unter die Gürtellinie.« 
 
    »Ich weiß. Hilfst du mir?« 
 
    Sie stemmte die Hände in die Hüften und schüttelte den Kopf. 
 
    »Ich glaube, das ist eine ganz schlechte Idee … Andererseits, im Grunde …« Ihr Tonfall kippte. »Möglicherweise würde ich mein ganzes Leben lang bereuen, nicht gesehen zu haben, was unter dieser Platte liegt.« 
 
    »So gefällst du mir!« Ich stemmte den Fuß des Kandelabers unter eine Ecke der schweren Marmorplatte und fügte hinzu: »Und jetzt lass uns dieses Ding abheben, bevor sie uns noch erwischen.« 
 
    Wir versuchten, so wenig Schaden wie möglich anzurichten, während wir den Stein hochhebelten. Ein leichtes Knarren ertönte, als würde er sich dagegen sträuben, so unsanft von seinem Stammplatz entfernen zu werden. 
 
    »Er hat sich bewegt.« 
 
    So war es. Beinahe unmerklich gab die einen halben Meter breite und zwei Meter lange Steinplatte aus weißem Marmor nach. Wir verdoppelten unsere Anstrengungen. 
 
    »Komm schon«, spornte ich Cassie mit zusammengebissenen Zähnen an. »Noch einmal feste, wir haben es fast geschafft.« 
 
    Endlich gelang es uns, während Cassie praktisch mit ihrem ganzen Gewicht am äußersten Ende des Kandelabers hing – der glücklicherweise sehr stabil war –, die Platte soweit anzuheben, dass ich einen Keil in die Öffnung schieben konnte. Tatsächlich handelte es sich um die Altarbibel, aber etwas anderes war nicht zur Hand. Von da an ging es leichter. Gemeinsam gelang es uns, die Platte wegzuschieben und an den Altar zu lehnen, ohne dass sie zerbrach. 
 
    Was wir darunter vorfanden, machte mich noch ratloser als die Mayasymbole an den Seitenflächen. 
 
    Es handelte sich um eine Reihe von mit fremdartigen Symbolen bedeckte steinerne Scheiben, die sich am Rand berührten und in deren Zentrum ein fehl am Platz wirkendes Templerkreuz eingearbeitet war. 
 
    »Was zum Teufel ist das?« 
 
    »Es ist der Kalender!«, stieß Cassandra mit überschäumender Begeisterung aus. 
 
    »Dieser Klapperatismus ist der Mayakalender?« 
 
    »So ist es, und zwar der am besten erhaltene, den ein Mensch seit Jahrhunderten gesehen hat.« 
 
    »Also ich bleibe lieber bei dem von Pirelli.« 
 
    »Sei nicht albern. Dieser Kalender war unglaublich genau, ein mathematisches und astronomisches Wunderwerk. Mit ihm konnten sie exakte Zeitangaben auf Millionen von Jahren hinaus in die Vergangenheit oder Zukunft machen.« 
 
    »Schon, schon … Nur wie hilft uns das?« 
 
    »Nun, im Mittelpunkt befindet sich ein Templerkreuz, und das ist bei Mayakalendern nicht gerade üblich.« 
 
    »Das ist mir aufgefallen. Aber wie du gesagt hast: Es gibt keinen Beweis, dass die Mayas es nicht selbst gemeißelt haben.« 
 
    »Das stimmt, zumindest wenn …« 
 
    Sie streckte die Hand aus, legte sie sanft auf den Stein, und mit einer Drehung aus dem Handgelenk versetzte sie die kleinste der Kalenderscheiben fast unmerklich in Bewegung. 
 
    »Sie dreht sich!« 
 
    Ich war zur Salzsäule erstarrt. 
 
    »Hast du das gesehen, Ulises?« 
 
    »Ja, habe ich, und ich kann es immer noch nicht glauben …« 
 
    »Ein beweglicher Kalender! Ich wusste nicht einmal, dass es so etwas gibt!«, fuhr sie euphorisch fort. »Allein das ist eine ganz unglaubliche Entdeckung!« 
 
    »Im Ernst?« 
 
    »Ohne jeden Zweifel, ohne jeden Zweifel«, bestätigte sie kategorisch. »Das ist einzigartig.« 
 
    »Aber warum sollte man ihn dann mit einer hundert Kilo schweren Steinplatte abdecken?« 
 
    »Mal sehen«, antwortete sie und zog die Augenbrauen hoch. »Vielleicht kannte der Pfarrer seine Bedeutung nicht, und er war einfach zu uneben, um den Kelch darauf abzustellen …« 
 
    »… oder er wollte ihn verbergen.« 
 
    »Verstecken? Wozu denn?« Sie sah mich fest an und fügte hinzu: »Bist du nicht ein bisschen paranoid?« 
 
    »Vielleicht, aber … Könntest du etwas für mich tun?« Ich brauchte einen Moment, um meine Gedanken zu ordnen. »Glaubst du, du schaffst es, dieses Datum vom Ende der Welt im Dezember 2012 auf diesem Kalender einzustellen?« 
 
    Nach mehr als zehn Minuten gründlichen Studiums lehnte sich Cassandra über die größte der Kalenderscheiben. Mit einiger Mühe gelang es ihr, sie zu drehen, bis sie mit dem Ergebnis zufrieden war. Dann tat sie dasselbe mit der folgenden Scheibe, anschließend mit der übernächsten, bis sie die fünf kreisförmigen Räder auf die Einstellung gebracht hatte, die sie für richtig hielt. 
 
    »Und jetzt?«, fragte ich und trat einen Schritt zurück. 
 
    »Keine Ahnung. Probieren wir es mit Sesam öffne dich?« 
 
    »Ich hoffe, wir haben den Untergang der Welt nicht vorzeitig ausgelöst«, sagte ich nur halb im Scherz. 
 
    »Also gut«, murmelte ich, nachdem ein paar Sekunden in völligem Schweigen verstrichen waren und nichts passierte. »Es war den Versuch wert.« 
 
    Cassie ergriff tröstend meinen Arm. »Die Idee war nicht schlecht. Bei Indiana Jones hätte sie funktioniert.« 
 
    »Stimmt. Ab heute schaue ich mir nur noch französische Kunstfilme an und lerne Isländisch.« 
 
    »Sei nicht traurig, mein Lieber. Allein diese Entdeckung war die Mühe wert.« 
 
    »Ja, mit diesem Kreuz kann ich leben.« Als ich den Satz ausgesprochen hatte, hatte ich plötzlich eine absurde Idee. 
 
    Ich trat an den Altar und drückte mit aller angestauten Frustration auf das Templerkreuz im Zentrum des Kalenders. 
 
    Im selben Augenblick ertönte ein dumpfes Scharren von Stein auf Stein hinter unserem Rücken, und als wir herumfuhren, war die Steinplatte mit der Aufschrift MILITES TEMPLI verschwunden. An Ihrer Stelle klaffte eine dunkle Öffnung, die sich im düsteren Unterboden verlor. 
 
    »Heilige Maria Mutter Gottes …«, stieß die Mexikanerin aus. 
 
    »Einen Moment«, sagte ich, als ich mich wieder gefasst hatte, »ich mache Licht.« 
 
    Ich lieh mir noch ein paar Kerzen von der Schwarzen Jungfrau und stellte sie an den Rand der Öffnung, um zu sehen, was darunter lag. 
 
    Eigentlich hatte ich erwartet, die sterblichen Überreste eines alten Tempelritters vorzufinden. Auf das, was ich im flackernden Schein der Kerze sah, die ich in der Hand behalten hatte, war ich nicht gefasst. 
 
    »Gottverflucht noch mal!«, rief Cassie aus und schlug sich die Hand vor die Stirn. »Nicht schon wieder eine!« 
 
    Sie war auch nicht darauf vorbereitet gewesen, so viel war klar. 
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    Mir lief es kalt über den Rücken, als ich undeutlich die Stufen einer Steintreppe erkannte, die einen Meter weiter unten begann und sich in der Finsternis verlor. 
 
    »Das sieht nicht aus wie eine Gruft.« 
 
    »Ich denke gar nicht dran, da runter zu gehen«, verkündete Cassie. Bestimmt war ihr die schreckliche Episode im Cenote wieder eingefallen. »Einmal reicht mir völlig.« 
 
    »Ist schon in Ordnung, das verstehe ich. Du bleibst hier oben.« 
 
    »Du willst gehen?« 
 
    »Was denn sonst, wo wir so weit gekommen sind.« 
 
    »Du spinnst ja. Du hast nicht mal eine Taschenlampe.« 
 
    »Die Kerzen tun es auch.« 
 
    »Und wenn sie ausgehen?« 
 
    »Dann nutze ich meine Superkräfte und fliege mit meinem Cape und meinem Röntgenblick wieder heraus.« 
 
    »Mach keine Witze, es ist mein Ernst.« 
 
    »Was soll ich denn tun? Hierbleiben?« 
 
    »Ich weiß nicht, irgendetwas anderes.« 
 
    »Hör zu, Cassie«, sagte ich und nahm ihre Hand. »Ich verstehe, dass du keine Lust hast, diese Treppe hinunter zu gehen, nur ich kann nicht anders. Ich muss es tun.« 
 
    »Dann begleite ich dich.« 
 
    »Bist du sicher?« 
 
    »Ganz und gar nicht, aber schließlich bin ich hier die Archäologin … Und vier Kerzen erlöschen weniger leicht als zwei.« 
 
    Mit großer Vorsicht ließ ich mich auf den oberen Absatz der Treppe hinab und stieg, eine rote Kerze in jeder Hand, ein paar Stufen weit hinunter, um Cassie Platz zu machen. 
 
    »Was könnte das sein?«, fragte ich mit gedämpfter Stimme, als ich sie hinter mir spürte. 
 
    »Mal sehen … Eine Krypta? Ein Lagerraum, was weiß ich?« 
 
    »Vielleicht finden wir einen Weinkeller mit Flaschen vom Jahrgang dreizehnhundert.« 
 
    »Oder eine Kegelbahn. Los, geh weiter, bringen wir es hinter uns.« 
 
    Im schwachen Licht der Kerzen tastete ich mit dem Fuß jede Stufe ab, weil ich kaum sehen konnte, wohin ich trat. Die Decke war deutlich zu erkennen, sie befand sich nur wenige Zentimeter über meinem Kopf. Im Kerzenschein sah ich, dass sie grob verputzt und rauchgeschwärzt war. Kein Vergleich zu dem beeindruckenden »Gang der Bilder« in der Pyramide von Yaxchilán. 
 
    »Viel Mühe haben Sie sich nicht damit gegeben«, bemerkte ich, während ich mit aller Vorsicht weiter hinabstieg. 
 
    »Ist mir aufgefallen«, sagte Cassie hinter mir. »Sehr einfach ausgeführt. Es ist ein Zweckbau. Ohne Dekoration oder Kunstwerke. Ausgesprochen … klösterlich.« 
 
    Ein paar Meter unter der Oberfläche war das Ende des Tunnels zu erahnen. 
 
    »Ich glaube, da vorne hört die Treppe auf.« 
 
    »Ja?«, fragte Cassie erleichtert. »Und?« 
 
    »Ich bin nicht sicher. Gleich wirst du es selbst sehen.« 
 
    Drei Stufen weiter erreichte ich den Fuß der Treppe, und die Mexikanerin, die ihre Ängste vergessen zu haben schien, schob mich beiseite, um den Ort zu betrachten, an den wir gelangt waren. 
 
    »Ich kann überhaupt nichts erkennen.« 
 
    »Warte …«, sagte ich, da mir ein länglicher Schatten an der Wand aufgefallen war. 
 
    Ich trat näher und entdeckte erfreut, dass es sich um eine alte Fackel handelte, wurmstichig und natürlich ohne Öl, aber ich nahm an, dass sie immerhin noch brennen würde. Ich stellte eine Kerze auf den Boden und hielt die andere an die Fackel. Nach ein paar Versuchen fing sie Feuer. 
 
    »Voilà!« 
 
    »Oh. Wo hast du die her?« 
 
    »Sie hing an der Wand neben dem Eingang, und … schau, da ist noch eine.« 
 
    Rasch griff sie danach, und zwanzig Sekunden später hatte sie die Beleuchtung entschieden verbessert, sodass wir den Raum in seiner Gänze sahen. 
 
    Wir standen vor einem von Menschenhand erbauten Hohlraum, der etwas mehr als zehn Meter lang und fünf Meter breit war. Die Decke konnte ich mit den Fingerspitzen gerade so berühren. Die Wände waren genau wie die an der Treppe grob ausgeführt und bar jeder Art von Verzierung. Daher überraschte es uns, als wir am anderen Ende, an der hinteren Wand, auf einem Piedestal, das aus demselben Material wie die Seitenwände des Altars gefertigt war, vor einem großen Holzkreuz eine schlichte Steintruhe stehen sahen. Ich erkannte sie augenblicklich. 
 
    Es war dieselbe, die die Maya akkurat an der Decke des »Gangs der Bilder« in der unseligen Pyramide von Yaxchilán abgebildet hatten. Diejenige, die die Templer, nachdem sie alle weltlichen Schätze im Schlamm eines Cenote zurückgelassen hatten, weiter mit sich geführt hatten. Und die die Priester der Maya, wie Cassie aus den beschreibenden Glyphen herausgelesen hatte, als »Heiligen Schatz« bezeichnet hatten. 
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    Das Licht der Fackeln verlieh dem Kalkstein, aus dem die Truhe hergestellt war, einen gelblichen Schimmer, sodass er vor dem Hintergrund des dunklen Felsgesteins der Krypta wie von innen heraus leuchtete. 
 
    »Erkennst du sie?«, fragte ich gedämpft. 
 
    Cassie trat einen Schritt näher und hielt die Fackel in die Höhe. 
 
    »Es ist dieselbe …«, flüsterte sie, während sie die Hand über die raue Oberfläche gleiten ließ. 
 
    »Das würde ich auch sagen. Dieselbe Truhe, die auf den Bildern in Yaxchilán auftauchte.« 
 
    Die Archäologin kauerte sich hin und näherte die Augen bis auf wenige Zentimeter einigen Zeichen, die sie mit großer Aufmerksamkeit studierte. 
 
    »Es ist genau genommen keine Truhe«, sagte sie im selben Ton wie zuvor. Sie drehte sich zu mir um und fügte hinzu: »Es ist ein Ossarium.« 
 
    »Ein Ossarium?« 
 
    »Eine steinerne Urne, in der die Knochen eines Verstorbenen aufbewahrt werden.« 
 
    »Dann ist das hier letztlich doch eine Gruft.« 
 
    »Wie es scheint.« Die Mexikanerin konzentrierte sich erneut auf die etwa einen halben Meter hohe Steinkiste. 
 
    »Wenn man bedenkt, welche Mühen sie auf sich genommen haben, um das Ding hierher zu schaffen, muss ein wichtiges Mitglied des Templerordens darin ruhen.« 
 
    Cassandra blieb stumm, völlig gefangen von dem Ossarium, dieser mit seltsamen Zeichen verzierten Urne. 
 
    »Siehst du diese Figur?«, fragte ich und deutete auf die Silhouette eines Fisches, die aussah wie eine Kinderzeichnung. »Der Mann muss Fischer gewesen sein oder so.« 
 
    Cassandra betrachtete das Zeichen und kaute dabei auf der Unterlippe, wie ich es schon öfter gesehen hatte, wenn sie nervös war. 
 
    »Ulises. Dieser Fisch und die konzentrischen Kreise da, siehst du sie? Das sind Symbole, an denen sich die frühen Christen gegenseitig erkannten.« 
 
    »Ich dachte immer, das Emblem der Christenheit wäre das Kreuz.« 
 
    »Das Kreuz wurde von der Kirche erst sehr viel später eingeführt. Der Fisch dagegen spielt auf die Funktion der ersten Jünger Christi als ›Menschenfischer‹ an.« 
 
    »Willst du damit sagen, dass sich in diesem Sarkophag die Knochen eines der ersten Christen befinden und sie ihn deswegen hier in Sicherheit gebracht haben?« 
 
    »Nicht nur das. Ich bin fast sicher, dass die kleinen Zeichen auf dem Deckel nichts anderes als Bibeltexte sind. Und zwar auf Aramäisch, um genau zu sein.« 
 
    »Moment mal«, fiel ich zunehmend erregt ein. »Ist das nicht die Sprache, die vor zweitausend Jahren in Palästina gesprochen wurde?« 
 
    »Allerdings. Und das bedeutet, dass wir hier ein Ossarium vor uns haben, das im alten Judäa hergestellt wurde, und zwar in den allerersten Jahren des Christentums. Und es wurde vom Orden zusammen mit dem Schatz nach Amerika gebracht. Doch während sie Gold und Juwelen am Grund eines Cenote zurückließen, haben sie das hier als ihre wertvollste Reliquie überhaupt weiter mitgenommen.« 
 
    »Dann denkst du, dass …?« 
 
    »Dass es sich um einen der direkten Nachfolger Jesu handeln könnte? Ich müsste lügen, wenn ich nein sagte. Aus welchem anderen Grund hätten sie sonst solche Mühen auf sich nehmen sollen?« 
 
    Ich spürte, wie mir das Herz eng wurde. »Das heißt, es könnten die sterblichen Überreste eines der Apostel sein?« 
 
    Cassandra ergriff bewegt meine Hand. 
 
    »Ich hätte mich nie als Katholikin bezeichnet«, gestand sie. »Eher als Agnostikerin. Aber das hier … das ist überwältigend. Ehrlich gesagt, ich bin von Ehrfurcht erfüllt.« 
 
    »Wenn es dich tröstet, mir geht es genauso.« 
 
    Wir verharrten eine Weile in Schweigen und hielten uns bei den Händen, während die Fackeln in der Stille der Krypta knisterten. 
 
    »Lass es uns öffnen«, flüsterte Cassandra. 
 
    Verblüfft wandte ich mich zu ihr. 
 
    »Bist du sicher?« 
 
    »Das Grab eines Heiligen zu schänden? Machst du Witze? Ich mache mir vor Angst in die Hose. Aber ich bin Archäologin, das steckt mir im Blut. Nachdem wir soweit gekommen sind, kann ich hier nicht weggehen, ohne einen Blick hinein geworfen zu haben.« 
 
    »Einverstanden.« Ich drückte ihre Hand. »Ich bin sicher der Letzte, der dich davon abhalten würde.« 
 
    Wir entdeckten ein paar Spalten in der Wand, in die wir die Fackeln steckten, und fassten mit ehrfürchtiger Vorsicht den schweren Steindeckel. Langsam hoben wir ihn ab und lehnten ihn auf dem Piedestal gegen die Wand. 
 
    Dann nahmen wir wieder die Fackeln zur Hand. Sorgfältig darauf bedacht, dass kein Funke in den Sarkophag fiel, beugten wir uns über ihn, überwältigt von Ergriffenheit. 
 
    Ein unangenehmer, ranziger Geruch stieg mir in die Nase, als ich in die dunkle Urne hineinblickte, und ich schreckte zurück. Cassie dagegen hob unbeeindruckt die Fackel, starrte stumm in den Sarkophag und neigte sich tiefer darüber. 
 
    »Ulises«, flüsterte sie stockend, als würde ihr die Luft wegbleiben. »Kannst du … könntest du deine Fackel ein bisschen näher halten.« 
 
    Ich gehorchte, doch anstatt ins Innere des Ossariums hineinzusehen, blieb mein Blick an Cassies Gesicht hängen, das einen zunehmend aufgewühlten Ausdruck annahm, während sie den Inhalt des Behälters studierte. Sie wurde weiß wie Schnee. Schließlich trat sie einen Schritt zurück und starrte benommen durch mich hindurch. Die Fackel fiel ihr aus der Hand, und Cassie taumelte zurück. Erst die Wand hielt sie auf, und sie glitt daran herab, bis sie auf dem Boden saß. 
 
    »Mein Gott …«, hörte ich ihr ersticktes Murmeln aus dem Halbdunkel. »Oh mein Gott …« 
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    Verstört von Cassies Reaktion richtete ich den Blick ins Innere des Sarkophags und hielt die brennende Fackel über das dunkle Rechteck seiner Öffnung. 
 
    Als Erstes leuchtete ein glatter weißer Totenschädel im Licht der Flamme auf. Seine leeren Augenhöhlen starrten an die Decke, als säßen noch sehende Augen darin. Der Unterkiefer schien sich gelöst zu haben – zu meiner Überraschung sah ich, dass alle Zähne intakt waren – und lag auf dem Brustbein, von dem wie Speichen der komplette Satz Rippen ausging. Oberarmknochen, Elle und Radius endeten in Handwurzel und Mittelhandknochen, und unglaublicherweise hatten sogar die Hände ihre Form bewahrt. Doch da bemerkte ich etwa Eigenartiges. In diesen perfekt erhaltenen gebleichten Knochen, exakt an der Stelle, wo zu Lebzeiten das Handgelenk gesessen hatte, verfärbte ein ockerfarbener Fleck eine furchtbare Verletzung, an der der Knochen abgesplittert und beschädigt war. Neugierig näherte ich die Fackel der Stelle, ohne mir große Gedanken über eine mögliche Verunreinigung der Überreste zu machen. Dabei sah ich, dass sich dieselbe Verletzung am linken Arm wiederholte. 
 
    Plötzlich keimte ein unglaublicher Verdacht in mir auf. Ich suchte nach den Füßen des Verstorbenen, und meine wildesten Vermutungen bestätigten sich. Dort fanden sich dieselben Male, wo etwas weggerostet zu sein schien, oben am Rist. 
 
    »Das kann nicht wahr sein …« stammelte ich wie betäubt. 
 
    Und wie um jeden Zweifel zu zerstreuen, fiel mein Blick erneut auf den Schädel, um den man bei genauerem Hinsehen einen Kreis von kleineren Einkerbungen erkannte. Unregelmäßige und verschieden tiefe Schnitte. So wie man es erwartet hätte, wenn ihm mit brutaler Kraft eine Dornenkrone aufgesetzt worden wäre. 
 
    Wir saßen mit dem Rücken an die Wand gelehnt auf dem Boden. Selbst im orangefarbenen Licht der Fackeln blieb Cassies Gesicht totenbleich, ebenso wie meines sicher auch. Eine unsichtbare Faust schien mir die Brust zusammenzuschnüren, und ich bekam keine Luft, als ob ich beim Tauchen die Flasche zu sehr entleert hätte. 
 
    Ein Wirbel von Gefühlen, Gedanken und Ängsten durchfuhr mich und raubte mir die Fähigkeit zum rationalen Denken. Ich wollte mir einreden, dass das, was ich gerade gesehen hatte, nur ein Trugschluss war, ein uralter Streich, den vor tausend Jahren ein mittelalterlicher Scherzbold ausgeheckt hatte. Vielleicht waren ja auch nur ein paar des Lesens und Schreibens unkundige Mönche vor siebenhundert Jahren einem fatalen Irrtum erlegen. 
 
    Aber tief im Inneren war ich sicher, dass in dieser steinernen Urne nicht mehr und nicht weniger als die Gebeine des einflussreichsten Mannes in der Geschichte der Menschheit ruhten. Und seine leibhaftige Präsenz widersprach dem Neuen Testament und seinem Postulat von der Göttlichkeit des Menschen, den man den Sohn Gottes nannte. Oder, um es anders auszudrücken: Hier brach die Grundlage dessen zusammen, was das Christentum, die Kirche und den Glauben eines großen Teils der Einwohner des Planeten ausmachte. 
 
    »Was tun wir denn jetzt?«, fragte endlich Cassandra mit kaum vernehmlicher Stimme. 
 
    Ich war so durcheinander, dass ich keinen zusammenhängenden Satz bilden konnte. 
 
    »Weiß nicht …«, sagte ich schließlich. »Du bist die Archäologin. Was macht man in solchen … Fällen.« 
 
    Ohne mich zu ihr umzudrehen, sah ich aus dem Augenwinkel, wie sie mich mit schmalen Lippen ansah. 
 
    »Du meinst, wenn man das Skelett des angeblich unsterblichen Sohnes Gottes entdeckt, der am dritten Tag nach seinem Tod zum Himmel aufgestiegen ist? Aufbewahrt in einer Art Urne?« 
 
    »Aber es muss doch Vorschriften geben, nach denen man sich richten kann, oder nicht?«, beharrte ich, während ich mich ihr zuwandte. 
 
    »Vorschriften? Das ist die größte archäologische Entdeckung der Geschichte, und die Auswirkungen in aller Welt wären unvorstellbar. So etwas hat es noch nie gegeben, nicht einmal annähernd.« 
 
    »Dann bist du entschlossen … an die Öffentlichkeit zu gehen?« 
 
    Überraschung malte sich in die Gesichtszüge der Mexikanerin. 
 
    »Selbstverständlich! Wenn sich bestätigt, dass das die sterblichen Überreste von Jesus Christus sind, hat die Welt ein Recht darauf, davon zu erfahren. Findest du nicht?« 
 
    »Doch, sicher«, antwortete ich nachdenklich. »Aber mich beunruhigen die möglichen Konsequenzen.« 
 
    Die Archäologin erhob sich. Meine Bedenken nervten sie sichtlich. 
 
    »Du gehörst hoffentlich nicht zu jenen, die glauben, dass die Menschen Idioten wären, die man besser belügt, damit sie glücklich sind, statt sich der Realität zu stellen?« 
 
    »Ganz und gar nicht, Cassie. Versteh mich nicht falsch. Es ist nur …« Ich schüttelte den Kopf und versuchte, meine Vorbehalte zu verdrängen. »Vergiss es, du hast recht.« 
 
    Die Mexikanerin streckte mir die Hand hin, um mir aufzuhelfen. 
 
    »Alles klar«, sagte sie und zog mich hoch. »Jetzt müssen wir überlegen, ob wir mit leeren Händen gehen und mit einer formellen Grabungsgenehmigung zurückkommen sollen, wobei wir riskieren, die Krypta dann leer vorzufinden. Oder ob wir die Knochen mitnehmen, um sie an einen sicheren Ort zu bringen.« 
 
    Ich öffnete den Mund, um zu antwortete, doch die Stimme, die ertönte, war nicht meine eigene, sondern eine völlig unbekannte, und sie erdröhnte hinter uns. 
 
    »Guten Tag«, sagte sie mit unterdrücktem Zorn. »Haben Sie gefunden, wonach Sie suchten?« 
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    Erschrocken drehten wir uns ganz langsam um und erblickten einen Mann in Priesterkleidung, der eine Öllampe in die Höhe hielt und uns missbilligend musterte. Er musste etwa sechzig Jahre alt sein, wie ich anhand der unzähligen Falten in einem Gesicht mit eindeutig indigenen Zügen schätzte. Sie strahlten zwar eine gewisse Gutmütigkeit aus, doch dieser Eindruck relativierte sich, wenn man ihm in die durchdringenden schwarzen Augen sah, die so tief waren, dass ihre Blicke durch uns hindurchzugehen schienen. 
 
    »Wer sind Sie?«, fragte ich. 
 
    »Finden Sie nicht, dass diese Frage eher ich Ihnen stellen sollte?«, gab er kalt zurück. 
 
    »Mein Name ist Ulises Vidal, und die Dame hier heißt Cassandra Brooks. Wir sind … Hobbyarchäologen.« 
 
    »Schön, Señor Vidal, Señorita Brooks. Können Sie mir vielleicht erklären, was Sie hier zu suchen haben?« 
 
    »Hören Sie«, wandte Cassie vorsichtig ein. »Wir haben lange am Haupttor geklopft, und als uns niemand öffnete, entdeckten wir diese offene Tür, daher beschlossen wir einzutreten.« 
 
    Der Priester richtete seine Lampe auf die Mexikanerin. 
 
    »Das ist zunächst einmal Hausfriedensbruch«, stellte er trocken fest. »Aber ich habe gefragt, was Sie hier unten zu suchen haben.« 
 
    Ich wollte antworten, doch Cassie kam mir zuvor. 
 
    »Wir haben gerade die Kirche bewundert, als wir zufällig …« 
 
    »Zufällig?«, unterbrach der Mann sie. 
 
    »Aber ja, natürlich … zufällig. Es ist so, wir hatten das Gefühl, dass eine der Bodenplatten locker wäre, und wurden neugierig. Wir haben sie angehoben, und so gelangten wir hierher, und dann …« 
 
    »Señorita Brooks«, fiel er ihr feindselig ins Wort. »Glauben Sie ernsthaft, ich würde diesen Haufen Lügen schlucken?« 
 
    Es war klar, dass wir so nicht weiterkamen. 
 
    »In Wahrheit«, sagte ich, »haben wir die Mayainschriften auf dem Altar und den Kalender unter der Marmorplatte entdeckt. Aber ich gebe Ihnen mein Wort darauf, dass wir keine Grabräuber sind, uns hat nur die Neugier getrieben.« 
 
    »Haben Sie schon einmal davon gehört, dass Neugier der Katze Tod ist?« 
 
    Ein Schauder lief mir über den Rücken, da ich aus seiner Antwort eine versteckte Drohung heraushörte. 
 
    »Keine Sorge, ich will Ihnen nichts Böses«, fügte er beschwichtigend hinzu, als hätte er meine Gedanken gelesen. »Aber ich warte immer noch darauf, dass Sie mir etwas erzählen, das nicht gelogen wäre.« 
 
    »Selbst wenn Sie es nicht glauben«, stellte Cassie fest. »Wir haben im Wesentlichen die Wahrheit gesagt. Wir hatten keine Ahnung, was wir hier unten vorfinden würden.« 
 
    »Dann ist es also Ihre Gewohnheit, Kirchen zu entweihen?« 
 
    »Hören Sie, ich weiß nicht, wer Sie sind, aber ich garantiere Ihnen, dass …« 
 
    »Pater Ramón Díaz.« 
 
    »Verzeihung?« 
 
    »Ich bin Pater Ramón Díaz«, wiederholte er. »Jetzt wissen Sie, wer ich bin.« 
 
    »Also, Señor Díaz, ich garantiere Ihnen, dass …« 
 
    »Pater Díaz, bitte.« 
 
    Cassie schnaubte. 
 
    »Hören Sie«, sagte sie, »ich weiß, es ist schwer zu glauben, aber noch vor drei Stunden schlenderten wir gemütlich durch das archäologische Museum in Guatemala-Stadt. Wir stießen auf eine Mayaskulptur, die vor hundert Jahren in diesem Ort gefunden wurde, und wir sind hergekommen, um uns umzusehen, bevor unser Rückflug nach Spanien geht.« 
 
    »Und dann drangen sie ohne Erlaubnis in meiner Kirche ein, demolierten den Altar, entweihten die Krypta und schändeten ein Grab.« 
 
    »Sie wussten, dass es hier unten eine Krypta gibt?« 
 
    »Wechseln Sie nicht das Thema, junger Mann.« 
 
    »Moment mal …« Ich ließ nicht locker, denn langsam sah ich die Dinge deutlicher. »Sie wussten es, aber … Ist Ihnen auch klar, wer sich in dieser Urne befindet?« 
 
    Der Ausdruck des Priesters verhärtete sich. 
 
    »Dieses Gespräch ist beendet«, schnappte er. »Ich muss Sie bitten, auf der Stelle zu gehen. Die Polizei ist bereits unterwegs, und wenn Sie nicht augenblicklich verschwinden, steht Ihnen ein langer Aufenthalt in einem guatemaltekischen Gefängnis bevor.« 
 
    »Verdammt, Sie wissen es!«, stieß Cassie hervor. 
 
    »Ich weiß nicht, was Sie sich einbilden, Señorita Brooks«, erwiderte Pater Díaz brüsk. »Und es ist mir auch gleichgültig. Aber ich muss Sie bitten, davon Abstand zu nehmen, an diesem Ort Verwünschungen auszustoßen. Verlassen Sie umgehend meine Kirche!« 
 
    Ich hab noch eine letzte Karte im Ärmel, dachte ich. Also, Augen zu und durch. 
 
    »Hören Sie, Pater«, sagte ich, um die Gemüter zu beruhigen, »wir sind uns bewusst, dass wir falsch gehandelt haben und bitten Sie um Entschuldigung dafür.« Ich beschloss, ganz offen zu sein, vielleicht brachte uns das weiter. »Letztlich ist der Grund für unsere Anwesenheit, dass wir seit mehreren Wochen kreuz und quer auf der Spur eines alten Schatzes durch die Welt reisen. Wir hatten bereits aufgegeben. Aber vor drei Tagen verloren wir auf der Suche nach diesem Schatz einen guten Freund. Und als eine Art letzte Ehrbezeugung für ihn, wollten wir das Rätsel lösen, das diese Jadestatue des Gottes Quetzalcoatl im Museum von Guatemala-Stadt umgibt. So stießen wir durch reinen Zufall auf Ihre Kirche. Wir hatten gehofft, in diesem Dorf Antworten auf unsere Fragen zu finden, aber niemals …« – ich warf einen Blick auf den geöffneten Sarkophag, dessen Deckel an der Wand lehnte – »… niemals hätten wir eine solche Antwort erwartet.« 
 
    Die Miene des Priesters schien sich ein wenig zu erweichen. Er richtete den Blick auf das Ossarium und näherte sich ihm ehrerbietig. 
 
    »Ich bitte Sie, es zu schließen«, bat er in kompromissbereiterem Ton. 
 
    Cassie und ich wechselten einen Blick, legten die Fackeln zu Boden, hoben vorsichtig die Steinplatte auf und bedeckten die Urne damit. 
 
    »Und nun«, sagte er, als das Ossarium wieder geschlossen war, »muss ich Sie auffordern, zu gehen und niemals wiederzukommen.« 
 
    »Ich fürchte, das wird nicht möglich sein«, antwortete ich. 
 
    »Was reden Sie da?«, fragte der Priester ungläubig. 
 
    »Ich denke nicht, dass wir gehen werden«, wiederholte ich fest. 
 
    »Ulises, die Polizei …«, hörte ich Cassandra flüstern. 
 
    Ich bin ein schlechter Pokerspieler, aber ich ahnte, dass das mit der Polizei ein Bluff gewesen war. 
 
    »Keine Sorge, Cassie. Es wird kein Streifenwagen auftauchen.« 
 
    Der Priester sagte nichts und durchbohrte mich stumm mit Blicken. 
 
    »Es wird niemand kommen. Denn das Letzte, was Pater Díaz wünscht, ist, dass irgendjemand von diesem Ort erfährt, und schon gar nicht die örtliche Polizei.« Ich sah ihn herausfordernd an. »Oder irre ich mich, Pater?« 
 
    Er blieb lange still und musterte mich, während er vermutlich seine Optionen abschätzte, uns gütlich loszuwerden. 
 
    »Was wollen Sie?«, fragte er endlich. 
 
    »Nur Antworten.« 
 
    Der Priester stieß einen tiefen Seufzer aus und senkte die Öllampe. 
 
    »Also gut«, lenkte er mit müder Stimme ein und drehte sich zur Treppe um, ohne abzuwarten, ob wir ihm folgten. »Gehen wir in mein Büro.« 
 
    Nachdem wir ihm geholfen hatten, die Platte wieder anzubringen, unter der sich die Steintreppe verbarg, gab er uns ein Zeichen, ihm zu folgen. Schweigend führte er uns in eine kleine Kammer, neben der Kapelle. Darin standen ein verschrammter, dunkler Holztisch, auf dem sich verschiedene Aktenmappen stapelten, und ein paar Stühle aus demselben Holz. Der einzige Schmuck des spartanischen Raums war ein Kruzifix an der Wand. 
 
    Der Priester bedeutete uns, Platz zu nehmen, und setzte sich hinter den Tisch. Er stützte sich auf die Ellbogen und musterte uns im warmen Licht, das durch ein breites Fenster zum Kreuzgang fiel. 
 
    »Antworten …«, bemerkte er, ohne uns aus den Augen zu lassen. »Glauben Sie, Sie hätten ein Anrecht darauf, weil Sie in meine Kirche eingedrungen sind und die Krypta entdeckt haben?« 
 
    »Nein«, erwiderte Cassie, »ich glaube nicht, dass wir ein Recht darauf haben … Aber Millionen von Menschen schon. All jene, die täglich zu einem Gott beten, der Fleisch geworden ist, der starb und wieder auferstand. Und die Wort für Wort eines Buches glauben, in dem, wie es aussieht, nicht die ganze Wahrheit steht.« 
 
    Der Priester runzelte die Stirn. 
 
    »Und Sie wollen diejenigen sein, die entscheiden, was Wahrheit ist und was nicht?« 
 
    »Wir werden überhaupt nichts entscheiden«, antwortete Cassandra. »Wir wollen nur die Tatsachen erfahren.« 
 
    Pater Díaz lehnte sich im Stuhl zurück und sah zur Decke. 
 
    »Die Tatsachen«, betonte er, als würde ihm das Wort gefallen. »Was wissen Sie denn schon von den Tatsachen?« 
 
    »Zunächst einmal«, bemerkte ich, während ich die Unterarme auf den Tisch legte, »dass sich unter dem Boden dieser Kirche ein Ossarium befindet, das von den Templern Anfang des 14. Jahrhunderts hergebracht wurde. Und dass es sich ohne Zweifel um ihren heiligsten Schatz und gleichzeitig um ihr schrecklichstes Geheimnis handelte. Sie wissen so gut wie ich, dass sich darin nicht weniger als die sterblichen Überreste des Mannes befinden, der bei Ihnen an der Wand hängt.« Ich richtete den Blick auf das Kruzifix. 
 
    Der Priester strich sich nachdenklich über den Bart. 
 
    »Ich verstehe … und Sie beide wünschen, der Welt davon zu berichten. Oder täusche ich mich da?« 
 
    »Gibt es irgendeinen Grund, es nicht zu tun?« 
 
    »Manchmal ist die Wahrheit weniger segensreich, als man denkt«, erwiderte er. 
 
    »Für wen? Für die Menschen oder für Ihre Firma?« 
 
    »Firma?« 
 
    »Ja, das zweitälteste Geschäft der Welt«, antwortete ich. »Und zweifellos das einträglichste. Ich kenne keine andere Firma, die nach zweitausend Jahren immer noch existiert hätte.« 
 
    Der Priester war keineswegs gekränkt, sondern zeigte die Andeutung eines Lächelns. 
 
    »Anscheinend sind Sie nicht besonders fromm.« 
 
    »Agnostiker.« 
 
    »Aha, dann besitzen Sie einen Glauben«, sagte er und breitete die Hände aus. 
 
    »Ich glaube an einen Gott, den zu verstehen ich nicht fähig bin. Und ich bin mir bewusst, dass ich niemals dazu in der Lage sein werde, denn in diesem Fall wäre es kein wahrer Gott, sondern lediglich eine Illusion meines beschränkten Intellekts. Es ist wie mit der Luft. Wenn man sie greifen kann, ist es keine Luft.« 
 
    »Sieh an«, bemerkte der Priester, »ich merke schon, dass Sie sich eingehend mit dem Thema beschäftigt haben.« 
 
    »Ich hatte eine Menge Freizeit … Wie jeder beliebige Priester auch.« 
 
    Meine Antwort war schärfer ausgefallen als beabsichtigt. 
 
    »Ich würde sagen, dass Sie weder für die katholische Kirche noch für ihre Repräsentanten viel Sympathie empfinden.« 
 
    »Eine scharfsinnige Beobachtung.« 
 
    »Meinen Sie nicht, dass es vielleicht ein Fehler ist, eine Institution zu pauschalisieren, die sich aus Hunderttausenden von Personen zusammensetzt, die in ihrer Mehrheit Gutes zu tun versuchen?« 
 
    »Das ist ja lustig.« Ich lächelte gezwungen. »Vor allem von jemandem, der die Wahrheit über den Glauben, den er predigt, in seinem Keller versteckt hält.« 
 
    Der Pfarrer rutschte unbehaglich hin und her. 
 
    »Und Sie denken, das gäbe Ihnen das Recht, über mich zu urteilen?« 
 
    »Im Gegensatz zu Ihnen glaube ich nicht, im Besitz der absoluten Wahrheit zu sein, und ich laufe nicht mit erhobenem Zeigefinger herum. Aber da unten habe ich festgestellt, dass die Version, die Sie vom Tod und der Wiederauferstehung Jesu predigen, eine Lüge ist. Sie haben die Wahrheit zwanzig Jahrhunderte lang verborgen, und zwar mit dem einzigen Ziel, ihre Klientel nicht zu verlieren.« 
 
    Pater Díaz erhob sich, legte die Hände auf den Rücken, trat ans Fenster und ließ sich die warme Nachmittagssonne ins Gesicht scheinen. 
 
    »Was wissen Sie von den Templern?«, fragte er, während er uns sein Profil zuwandte. 
 
    Cassie und ich wechselten einen erstaunten Blick. 
 
    Der Priester, der uns aus dem Augenwinkel beobachtete, nickte. 
 
    »Ich will Ihnen eine Geschichte erzählen«, sagte er und richtete den Blick wieder zum Fenster hinaus. »Im Jahre 1118 gründete Hugo de Payens den Orden der Armen Soldaten Christi, nachdem Jerusalem von den Kreuzfahrern erobert worden war. Sein Ziel war es, die christlichen Pilger zu schützen. Er beantragte zunächst, sein Hauptquartier in den Überresten des Tempels des Salomo errichten zu dürfen, wo sich heute der Tempelberg befindet. Seine geheime Hoffnung war, in den Gewölben jener Ruinen eine Reliquie zu finden, mit der er das Prestige des neugegründeten Ordens vergrößern konnte.« Voll Bitterkeit fügte er hinzu: »Unglücklicherweise entdeckte er nach mehreren Jahren der Suche in den unterirdischen Gängen des legendären Tempels der Juden etwas, das wesentlich beunruhigender und gefährlicher war.« 
 
    »Das Ossarium«, warf Cassandra ein. 
 
    Als hätte er sie gar nicht gehört, fuhr er fort: »Stellen Sie sich vor, welche immense Wirkung seine Entdeckung auf jene gottesfürchtigen Menschen gehabt hätte, die ihr Leben riskiert hatten, um die heiligen Stätten zurückzuerobern. Ihre gesamte Existenz drehte sich um die christliche Religion und den blinden Glauben an jedes Wort, das in der Bibel geschrieben stand. In den Korintherbriefen 15:14 heißt es klar und deutlich: Wäre aber Christus nicht auferstanden, so hätte unsere ganze Predigt keinen Sinn, und euer Glaube hätte keine Grundlage.« 
 
    Er verstummte und stieß erneut einen Seufzer aus. 
 
    »Tatsächlich war es so«, fuhr er fort, »dass sie sich in den ersten Jahren weigerten, weitere Mitglieder in den Orden aufzunehmen, und das, obwohl sie nur neun Ritter waren. Sie mussten ihren Glauben an Gott und die Kirche ›reformieren‹. Am Ende eigneten sie sich gewisse philosophische Denkweisen an, die aus jüdischen Riten und esoterischen Kulten stammten, sodass sie ihren Glauben retten und die Sterblichkeit Jesu Christi akzeptieren konnten, ohne dass das seine Göttlichkeit beeinträchtigte.« 
 
    »Und wie haben sie das geschafft?«, unterbrach ich ihn. »Mit semantischen Pirouetten?« 
 
    Der Priester betrachtete mich mit einer gewissen Traurigkeit. 
 
    »Ist es das, was Sie glauben? Dass wir ein paar Zyniker sind?« 
 
    »Das haben Sie gesagt, nicht ich.« 
 
    Der Priester legte eine Pause ein und strich sich nachdenklich über den Nacken. 
 
    »Bei jenen philosophischen Denkweisen, die ich meine, und auf die die Templer in Judäa stießen, handelt es sich um nicht mehr und nicht weniger als die gnostischen Evangelien. Jene, die Kaiser Konstantin beim Konzil von Nizza im Jahre 325 nicht in die Bibel aufnahm, die wir heute kennen.« 
 
    »Ich verstehe nicht«, warf Cassie ein. »Gnostische Evangelien? Kaiser Konstantin? Die Bibel, wie wir sie heute kennen? Gab es denn eine andere?« 
 
    »Es ist vielmehr so, Señorita, dass es bis zu diesem Moment nichts gegeben hatte, was man als ›Bibel‹ hätte bezeichnen können. Erst als der Kaiser beschloss, das Christentum als offizielle Religion des römischen Imperiums anzunehmen, wurden einige Schriften der Propheten, Märtyrer und Apostel zusammengestellt. Unter der Oberaufsicht des besagten Kaisers entstand so das, was wir heute das Neue Testament nennen.« 
 
    »Der römische Kaiser war das?«, fragte sie ungläubig. 
 
    »Genau. Er und seine Berater und Priester entschieden darüber, welche Evangelien aufgenommen und welche nicht nur aus dem heiligen Buch gestrichen, sondern sogar als häretische Schriften verboten werden sollten. Haben Sie sich nie gewundert, dass von den dreizehn Aposteln nur die Version des vierten erhalten geblieben ist?« 
 
    »Zwölf Apostel, wollten Sie sagen«, berichtigte ich ihn. 
 
    »Nein, ich meinte dreizehn«, beharrte er. »Maria Magdalena gehörte dazu, vielleicht war sie sogar die Wichtigste von ihnen.« 
 
    »Die Prostituierte?«, fragte Cassie entsetzt. 
 
    Der Pfarrer stieß eine Art geringschätzigen Seufzer aus. 
 
    »In Wahrheit, Señorita Brooks, war Maria Magdalena die Frau von Jesus von Nazareth.« 
 
    Der Mexikanerin erging es wie Lots Weib, denn sie starrte ihn mit offenem Mund und weit aufgerissenen Augen an. 
 
    »Das ist nur eines der Geheimnisse, die zu verbergen auf jenem Konzil beschlossen wurde«, fuhr der Kleriker fort. »Ebenso, dass Jesus Judas gebeten hatte, ihn zu verraten, um so zu einem Märtyrer der eigenen Sache zu werden. Und dass seine Lehre wesentlich komplizierter und gleichzeitig menschlicher war, als es der heranwachsenden Kirche lieb war. In den Evangelien, die nicht in der Bibel stehen, ist die Rede von einem sterblichen Jesus Christus, einem kämpferischen und visionären Idealisten. Das war absolut nicht das, was Konstantin brauchen konnte. Er wollte eine Herde von untertänigen Gläubigen, die den Befehlen des uneingeschränkten neuen Führers der christlichen Kirche folgte, also seinen eigenen. So wählte er nur die Evangelien aus, die ihm passten. Dem Volk gefielen die Legenden von mythischen Gestalten mit übernatürlichen Kräften. Eine schlichte Botschaft mit dem Versprechen auf Erlösung. Und so ist es noch heute.« 
 
    »Aber dann …«, begann ich zögernd. »Warum hat man nie etwas davon gehört? Existieren Beweise für das, was Sie sagen?« 
 
    »Selbstverständlich. Sagt Ihnen der ›Eugnostosbrief‹ etwas? Oder die Nag-Hammadi-Schriften, die neunzehnhundertfünfundvierzig in Ägypten gefunden wurden? Das Evangelium des Judas, das vor kurzem bei einem Antiquitätenhändler entdeckt wurde?« Er wartete ein paar Sekunden lang auf Antwort, bevor er eine resignierende Geste machte. »Nein, natürlich nicht … Die Einzigen, die sich dafür interessieren, sind dieselben, die versuchen, sie zu unterdrücken.« Wieder verstummte er. Er wirkte erregt. »Ja, Señor Vidal, die Beweise, nach denen Sie fragen, existieren definitiv. Doch der Schaden ist bereits angerichtet.« 
 
    »Aber wenn Sie selbst nicht daran glauben«, stieß ich hervor, »wie können Sie dann dieses Gewand tragen und gleichzeitig erwarten, nicht als Zyniker bezeichnet zu werden?« 
 
    Ich hatte eine gekränkte Reaktion erwartet, stattdessen machte er eine beinahe unmerkliche, zustimmende Geste. 
 
    »Ich kann Sie verstehen«, sagte er bedächtig. »Aber bitte lassen Sie mich zuerst die Geschichte zu Ende erzählen.« 
 
    Der Priester atmete tief durch und wandte sich wieder dem Fenster zu, während er die Hände auf dem Rücken zusammenlegte. 
 
    »Erst als die Ritter ihren Glauben wiedergefunden hatten«, fuhr er mit dem unterbrochenen Bericht fort, »waren sie dafür bereit, sich der Welt zu öffnen. Sie beschlossen, das Ossarium heimlich nach Paris zu bringen, wovon ein Relief zeugt, das sich heute noch in der Kathedrale von Chartres befindet. Das diente dem doppelten Zweck, die Urne vor den Ungläubigen zu schützen und sie gleichzeitig als Druckmittel gegen den Vatikan einzusetzen. Vielleicht erhielt der Orden aus diesem Grund bereits auf dem Konzil von Troyes im Jahr 1128 den Segen des Papstes, nur zehn Jahre nach seiner Gründung. Das war zu jener Zeit etwas absolut Unerhörtes.« Er drehte sich wieder zu uns um. »Zwei Jahrhunderte später, im Jahr 1307, löste dann Papst Clemens V. den Orden der Tempelritter auf Druck des Königs von Frankreich auf, welcher sich die Reichtümer des Tempels aneignen wollte. Die Templer sahen sich gezwungen, zu fliehen. Mit sich nahmen sie ihre mächtigste Waffe, aber auch die Last der Verantwortung, die diese mit sich brachte. So gelangten sie schließlich in dieses Land, das damalige Königreich der Maya, die sie wie Abgesandte von Quetzalcoatl selbst empfingen und ihnen gestatteten, hier in Tecpán eine eigene Gemeinschaft zu gründen.« 
 
    »Und was ist aus jenen Tempelrittern geworden?«, erkundigte sich die Mexikanerin. 
 
    »Sie sind natürlich als alte Männer gestorben. Die wenigen Gebäude, die zu errichten ihnen gelungen war, hatten sich in nicht identifizierbare Ruinen verwandelt, als die Spanier fast zwei Jahrhunderte später hier ankamen. Als beschlossen wurde, in dieser Stadt eine neue Kirche zu bauen, sorgte jemand dafür, dass es am selben Ort geschah, wo die der Templer gestanden hatte. Man rekonstruierte die oktagonale Kuppel und fügte sogar Elemente aus der Symbolik des Ordens an bestimmten Stellen des Bauwerks ein.« 
 
    »Wollen Sie damit sagen, dass sich unter den Spaniern, als sie fünfzehnhundertundirgendwas hierher kamen, Templer befanden? Sie sagten doch, der Orden wäre zweihundert Jahre zuvor aufgelöst worden«, warf Cassie ein. 
 
    Der Priester lächelte. 
 
    »Nein, Señorita Brooks«, antwortete er mit einem Anflug von Befriedigung. »Die Templer kamen nicht mit den Spaniern. In gewisser Hinsicht waren sie noch hier, als Kolumbus Amerika entdeckte.« 
 
    »Dann haben sie das Zölibat also doch gebrochen?«, fragte Cassandra neugierig. 
 
    »Keineswegs.« Er schüttelte den Kopf. »Es war vielmehr so, dass sie einige der Eingeborenen zum Christentum bekehrt hatten. Deren Söhne nahmen sie als Schüler auf und führten sie in die Lehren des Tempels ein. Sie waren sich bewusst, dass die Europäer früher oder später diesen Landstrich erreichen würden, auf demselben Weg, den sie selbst genommen hatten. Daher gründeten sie einen geheimen Orden, der ausschließlich aus indigenen Mayas bestand. Dessen einziger Zweck war es, ein Geheimnis zu bewahren, das bis zum heutigen Tag dem Rest der Welt unbekannt geblieben ist.« 
 
    Gedankenverloren blieb Pater Díaz schweigend in der Mitte des Raumes stehen. 
 
    »Das ist ja alles gut und schön«, sagte ich, als ich merkte, dass er die Geschichte für beendet hielt. »Aber ich weiß nicht, was das damit zu tun haben soll, ob wir das, was wir in der Krypta gefunden haben, veröffentlichen oder nicht.« 
 
    »Die Gründe, aus denen der Orden zu seiner Zeit beschloss, die Leiche Christi verborgen zu halten, sind heute noch genauso aktuell wie vor neunhundert Jahren«, erklärte er müde. »Der Mensch, aus der Dunkelheit der Zeiten kommend, braucht Gewissheiten, oder sagen wir, einen Gott, um seiner eigenen Existenz einen Sinn zu verleihen. Und die Kirche ist trotz all ihrer Fehler der Weg, auf dem Christen zu einem Glauben finden, der ihnen Hoffnung auf ein besseres Leben gibt. Und vielen dieser Menschen ermöglicht sie, ihr Unglück im Vertrauen auf einen allmächtigen Gott zu ertragen, der sie eines Tages im Paradies entschädigen wird.« Er ging hinter den Tisch und setzte sich wieder. »Sollten diese Gläubigen eines Tages entdecken, dass dieser ›allmächtige‹ Gott nicht einmal in der Lage war, seinen eigenen Sohn wiederauferstehen zu lassen, welche Hoffnung bliebe ihnen dann noch, selbst ins Himmelreich zu gelangen? Wenn wir den Unterdrückten, den Entrechteten und den Leidenden die letzte Hoffnung nehmen, verwandeln wir sie in verzweifelte Seelen, und letzten Endes entmenschlichen wir sie dadurch.« 
 
    »Sie gehen davon aus, dass ein nicht religiöser Mensch sich automatisch in etwas wie ein Monster verwandelt«, widersprach ich. »Da irren Sie sich aber gewaltig. Ich habe noch keinen Atheisten kennengelernt, dem Hörner gewachsen wären oder der nach Schwefel gestunken hätte.« 
 
    »Señor Vidal, Sie sprechen dabei sicher von gesunden und gut situierten Menschen, die glauben, keinen Gott zu brauchen. Oder irre ich mich?« Er legte eine Pause ein. Da er keine Antwort erhielt, fuhr er fort: »Ich dagegen beziehe mich auf die Millionen von Gläubigen, die die Kirchen auf der Suche nach Trost füllen, weil die Realität sie grausam und ungerecht behandelt.« Er beugte sich über den Tisch. »Sagen Sie, Señor Vidal, wären Sie dazu fähig, in einer abgelegenen Mission im Dschungel des Kongo oder auch hier, in einem Dorf auf der guatemaltekischen Hochebene, sich vor die armen Menschen hinzustellen, denen nur die Hoffnung auf ein besseres Jenseits bleibt, und ihnen zu erklären, dass ihr Gott nicht existiert und ihre eigene Existenz nicht nur ein einziges Elend, sondern vergeblich und ohne tieferen Sinn ist?« Die schwarzen Augen des Priesters leuchteten vor Leidenschaft. »Für Sie und Ihre atheistischen Freunde ist es leicht«, fuhr er mit Nachdruck fort. »Sie können sich das Leben aussuchen, dass Sie führen wollen. Sie haben die Wahl, wen Sie heiraten möchten, oder einfach nur, was Sie am nächsten Tag zu Mittag essen möchten.« Er machte eine Geste zum Fenster hin. »Die da draußen können das nicht.« 
 
    Er hatte mir den Wind aus den Segeln genommen und es fiel mir schwer, die richtigen Worte zu finden. 
 
    »Die menschliche Natur«, behauptete ich, »ist stärker als Sie, die Gottesfürchtigen, glauben. Ihr Paternalismus erlaubte es den Menschen nicht, an sich selbst zu wachsen und selbstständig zu denken.« Ich versuchte, überzeugt zu klingen. »In Wirklichkeit ist Ihr Problem, dass Sie nicht an den Menschen und seine Fähigkeit glauben, die Wahrheit zu akzeptieren.« 
 
    Der Kleriker schüttelte den Kopf, als hätte er einen schlechten Witz gehört. 
 
    »Die Wahrheit zu akzeptieren? Machen Sie Scherze? Nicht einmal die kultivierten und selbstgefälligen Menschen des Westens, die ach so zufrieden mit sich selbst sind, sind in der Lage, sich der Realität ihrer hedonistischen Existenz zu stellen. Sie brauchen nutzlose Ablenkungen, leere Idole oder Drogen, um ihr zu entfliehen, und dennoch geben sie mehr Geld für Psychiater und Antidepressiva aus als der Rest der Welt für Impfstoffe und Antibiotika. Wenn schon die westliche Kultur, die ja angeblich den Gipfel der Zivilisation darstellt, den Kontakt zu ihren Mitgliedern verliert und sie einem Zustand der Entfremdung ausliefert, wie sollen dann diejenigen zurechtkommen, denen die Realität jeden Tag einen Schlag ins Gesicht versetzt?« 
 
    Der Priester argumentierte geschickt, aber ich wollte mir von ihm nicht den Arm auf den Rücken drehen lassen. 
 
    »Was meinst du Cassie?«, fragte ich hilfesuchend mit einem Blick nach links. »Du bist so still.« 
 
    Die Mexikanerin sah mich an, und ihre sonst so leuchtenden grünen Augen waren matt und ein wenig traurig. 
 
    »Ich …«, murmelte sie mutlos, »ich bin derselben Meinung wie Pater Díaz. Ich gebe es ungern zu, aber ich glaube, wir haben kein Recht, die Geschichte des Ossariums ans Licht der Öffentlichkeit zu zerren. Die spärliche Quelle des Glücks für Millionen von Menschen steht auf dem Spiel, und diese Verantwortung möchte ich für einen Haufen Knochen nicht auf mich nehmen.« 
 
    Die Miene des Klerikers hellte sich auf, und er legte die Fingerspitzen zusammen. 
 
    »Eines Tages«, prophezeite er ohne jede Spur von Zweifel, »wird die Wahrheit über die Sterblichkeit Jesu Christi den Christen enthüllt werden. Aber nicht jetzt, die Zeit ist noch nicht reif. Und der Körper des Sohnes Gottes muss in einer dunklen Krypta verborgen bleiben, bis der Geist des Menschen erleuchtet und er dazu fähig ist, sich selbst im Spiegel anzusehen, ohne den Blick abzuwenden.« 
 
    »Vielleicht am 21. Dezember 2012?«, fragte ich ohne nachzudenken. 
 
    Der Priester maß mich mit müdem Blick. 
 
    »Ich wollte, es wäre so … Aber ich fürchte, so wie es in der Welt aussieht, müssen wir noch eine weitere Lange Zählung von fünftausend Jahren abwarten.« 
 
    Zu meinem Leidwesen fand ich, dass Pater Díaz recht hatte. 
 
    Wenn man jemanden fragt, was er sich am meisten wünscht, erhält man unweigerlich dieselbe Antwort: Glück. 
 
    Niemand will die Wahrheit. 
 
    Die Wahrheit macht frei … Wo hatte ich das gelesen? Vielleicht in der Bibel. Was für eine Ironie. 
 
    Schweigend saß ich diesem rätselhaften Dorfpfarrer gegenüber, nur wenige Meter von der größten Entdeckung der Geschichte entfernt, und mir war klar, dass ich von heute auf morgen die Welt verändern konnte. Ich musste nur berichten, was an diesem Nachmittag in einer bescheidenen Kirche in einem kleinen Dorf in Guatemala geschehen war. 
 
    Doch ich würde es nicht tun. 
 
    Ohne zu wissen, wie es dazu gekommen war, hatte ich beschlossen, dass das Geheimnis dieses Schatzes bei mir sicher aufgehoben war. 
 
    Die Zeit bis zu unserem Flug lief uns davon, und es hatte keinen Sinn, eine Diskussion zu verlängern, in der ich keine Argumente mehr hatte. Da es nichts mehr hinzuzufügen gab, holte ich tief Luft und nickte. 
 
    »Ich bin nicht sicher, ob Sie recht haben, Pater Díaz. Aber falls ich derjenige sein sollte, der sich irrt, könnte ich damit nicht leben, das weiß ich.« 
 
    Ich erhob mich und reichte ihm über den Tisch hinweg die Hand. 
 
    »Ich werde nichts von dem weitergeben, was ich hier gesehen und gehört habe. Darauf haben Sie mein Wort.« 
 
    Der Priester drückte mir die Hand und anschließend auch Cassie, die sich meinem Versprechen anschloss. 
 
    »Sie sind gute Menschen«, erklärte er feierlich. »Möge Gott Sie segnen.« 
 
    Ein Blick auf die Uhr zeigte mir, dass uns nicht mehr viel Zeit blieb, unseren Flug zu erreichen, und wir verabschiedeten uns von dem Priester. Die Ereignisse hatten uns aufgewühlt. 
 
    Wir wollten eben das Büro verlassen, als mir eine letzte Frage einfiel, die ich unbedingt stellen musste. 
 
    »Pater Díaz«, sagte ich, wandte mich zu ihm um und fragte ohne weitere Vorrede: »Sind Sie einer von ihnen?« 
 
    »Von wem?« 
 
    »Sind Sie ein Tempelritter?« 
 
    Der Priester schien nicht überrascht von der Frage und stieß ein leises Lachen aus. 
 
    »Señor Vidal«, erwiderte er mit Unschuldsmiene, »die Templer sind vor fast siebenhundert Jahren ausgestorben. Ich bin nur ein bescheidener Dorfpfarrer … und das hier ist eine unbedeutende kleine Kirche.« 
 
   



 

 Epilog 
 
      
 
      
 
    Das dumpfe Donnern der Düsentriebwerke, die den Airbus 320 langsam über das Rollfeld des Flughafens La Aurora schoben, dröhnte in meinen Ohren, während ich durchs Fenster gedankenverloren den rötlichen Schein des Vulkans Pacaya betrachtete. Er war seit ein paar Tagen aktiv und stieß Lava und Aschewolken in alle erdenklichen Richtungen aus, sodass die Behörden gezwungen gewesen waren, ein Dutzend nahegelegene Dörfer und Ortschaften zu evakuieren. 
 
    Auf meinen Knien lag die Morgenausgabe der Prensa Libre. Da Cassandra im Sitz neben mir schlief – den Beutel mit dem goldenen Kreuz fest an sich gedrückt –, hatte ich entschieden, mich mit der Banalität der Tagesnachrichten abzulenken. Ich wollte nicht an die unglaublichen Erlebnisse des Nachmittags zurückdenken. Ohne großes Interesse begann ich, die Zeitung durchzublättern – von hinten nach vorne, wie es meine Gewohnheit war. Ich runzelte noch die Stirn über die mäßige Leistung von Barcelona in der Champions League, als ich auf der folgenden Seite ganz unten links auf einen kurzen Artikel stieß, der mir den Atem stocken ließ: 
 
      
 
    Wunderbare Rettung! 
 
    Drei Tage nach dem brutalen Überfall von EZLN-Rebellen auf eine Gruppe nordamerikanischer Archäologen in den Ruinen von Yaxchilán (Chiapas, Mexiko), die von den Guerilleros der Plünderung des kulturellen Erbes der Maya beschuldigt wurden, ist ein Überlebender aufgetaucht. Es handelt sich um einen spanischen Staatsbürger namens Eduardo Castillo, der von einer Gruppe von indigenen lakandonischen Jägern in der Nähe der alten Mayastadt im Urwald umherirrend aufgefunden wurde. Derzeit liegt Sr. Castillo im Krankenhaus von Tenosique, wo die zahlreichen Verletzungen behandelt werden, die er bei dem Scharmützel mit den Guerilleros erlitt. Man rechnet damit, dass er sich wieder vollständig erholen wird. 
 
      
 
    

  

 
   
      
 
    Das Abenteuer geht weiter! 
 
      
 
    DIE LETZTE VERLORENE STADT. 
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 Anmerkung des Autors 
 
      
 
      
 
    »Bevor Sie sich in ein neues Abenteuer stürzen, lade ich Sie ein, sich in meine Mailingliste einzutragen. Sie erfahren als Erster vom nächsten Roman, erhalten exklusive Informationen über die Entwicklung von Fernsehserien und Filmen, die auf meinen Büchern basieren, bekommen Bonusmaterial wie unveröffentlichte Kurzgeschichten und werden benachrichtigt, wenn meine Bücher auf Amazon oder einer anderen Plattform im Angebot sind. Natürlich ist alles für Sie kostenlos. 
 
    Oh, und Sie brauchen keine Spammails oder Weitergabe von Daten an Dritte zu befürchten, alles bleibt ausschließlich zwischen Ihnen und mir. Sie werden nur von mir selbst und auch nur sehr sporadisch E-Mails erhalten. 
 
    Wenn Sie interessiert sind, klicken Sie einfach hier oder scannen Sie mit Ihrem Handy den unten stehenden QR-Code ein. 
 
    [image: Código QR  Descripción generada automáticamente] 
 
    Ich freue mich darauf, von Ihnen zu hören!« 
 
      
 
    Ich hoffe, diese Geschichte hat Ihnen gefallen, und in diesem Fall wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie sie bei Amazon.de bewerten oder eine Rezension schreiben würden, damit andere Leser an Ihrer Meinung teilhaben können. 
 
    Vielen Dank, wir sehen uns beim nächsten Abenteuer! 
 
      
 
    Fernando Gamboa 
 
      
 
    Wenn Sie mehr erfahren wollen, besuchen Sie mich unter 
 
    www.gamboaescritor.com 
 
    Twitter & Facebook 
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